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Das Schicksal entreißt nichts,
was es nicht erst gegeben hat.
 
Seneca

Prolog
Ich hatte noch nie einen Vortex wie diesen gesehen.
Er vereinte unendlich viele Welten miteinander. Jeder Streifen Energie, der vor mir in dem Wirbel rotierte, schien zu einem anderen Ort zu führen. Jedes Surren trug einen anderen Widerhall mit sich: das Pfeifen arktischer Winde, der Ruf eines Wales, der Duft von Laubbäumen, der Lärm einer Großstadt. Die Energie, die dieser Vortex aussandte, raubte mir den Atem. Sie zog mich zu sich, so kraftvoll, dass ich die Spitzen meiner Stiefel in den Boden bohren musste, um nicht hineingesogen zu werden.
Trotz all seiner Zerstörungskraft war der Vortex wunderschön. Mächtiger als alles, was ich je gefühlt hatte. Und er rief mich zu sich, denn ich war die Einzige, die ihn jetzt noch unter Kontrolle bringen konnte.
Da griff eine Hand nach mir. Er war wie immer so schnell gewesen, dass ich ihn nicht hatte kommen sehen.
»Nicht«, sagte er und schob sich entschlossen vor mich. Nur ein Wort, doch darin lag alles, was ihn ausmachte. Alles, was ihn und mich zu diesem Moment geführt hatte. Seine Augen fixierten mich, während sich das Zucken bereits wie eine Hülle um uns legte.
Ich hatte ihm noch so vieles zu sagen. So vieles. Aber uns blieb keine Zeit mehr.
Mit einem Mal wurde alles in mir ganz ruhig. All die Verluste, die wir erlitten hatten, traten in den Hintergrund. Die Angst, die mich in den letzten Stunden gelähmt hatte, verflog. Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. Sein Atem strich heiß über meine Haut, und seine Finger gruben sich in den Stoff meiner Uniform, in einem letzten, verzweifelten Versuch, mich bei sich zu halten. Alles, was ich für ihn empfand, lag in diesem Kuss, doch sobald ich mich von ihm löste, zögerte ich nicht länger.
Ich schob mich an ihm vorbei, so schnell, dass er mich nicht mehr zu greifen bekam. Dann nahm ich Anlauf und sprang.
Eines wusste ich nun mit absoluter Sicherheit.
Es war von Anfang an unvermeidlich gewesen.
Teil Eins Wut & Wunder
Verschlüsselte Nachricht
Absender: Juliana Canto, Chefnavigatorin São Paulo
Empfänger: Verteiler der Chefnavigatoren
Meine treuen Freunde,
die Lage ist so ungewiss, ich vermag nicht zu sagen, wen diese Nachricht noch erreichen wird. Die Vermengten haben Tokio, Mexiko-Stadt, Neu London, Sydney, Kapstadt und Kairo eingenommen. In wenigen Minuten werden sie sich São Paulo holen, wir können es nicht verhindern. Ich weiß, dass es schwer ist, den Tatsachen ins Auge zu blicken, doch das müssen wir: Varus Hawthorne hat uns und alle Mitglieder des Kuratoriums jahrelang getäuscht. Unser Oberster Leiter ist kein Mensch, er ist ein Vermengter, und wenn wir nichts tun, wird sein Hass uns alle in den Abgrund führen.
Er hat den Krieg in unsere Städte gebracht. Doch die viel schlimmere Bedrohung lauert woanders. Gestern erreichte uns aus verlässlicher Quelle die Information, dass Hawthornes Zeitläufer kurz davor ist, einen Weg zurück ins Jahr 2020 zu finden.
So wenig das Phänomen der Zeitläufer erforscht ist, so gefährlich ist es auch. Es ermöglicht dem Läufer nicht nur, über Erinnerungen in die eigene Vergangenheit zu reisen, sondern noch viel weiter zurück. Ich selbst habe an den Rifts geforscht, die Hawthornes Zeitläufer immer tiefer in die Zeit führen. Und wenn er es bis zum Urvortex schaffen sollte, ist es zu spät.
Ich sage es in aller Deutlichkeit: Hawthorne plant, den Urvortex so erstarken zu lassen, dass er unseren gesamten Planeten vermengt. Damit würde er ein knappes Jahrhundert auslöschen, die Menschheit würde mit einem Schlag vernichtet werden, und die Vermengten wären die neuen Herrscher dieser Welt.
Meine Freunde. Wer auch immer diese Nachricht erhält: Unsere letzte Hoffnung liegt darin, Hawthornes Zeitläufer aufzuhalten.
Findet Balian Travers! Tötet ihn! Es ist die einzige Möglichkeit.
Alles, was ihr dafür benötigt, lade ich in dieser Sekunde in das Kuratoriumsnetzwerk.
Jede Bewegung verläuft in der Zeit und hat ein Ziel.
Mögen wir uns wiedersehen.
 
----------------------
 
Anhang: 1 verschlüsselte Datei
Upload: 93 % – Übertragung abgebrochen. Die Datei konnte nicht gesendet werden. Erneut versuchen?
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Wir hörten die Trommeln, als wir noch gar nicht im Landeanflug waren. Ihr Rhythmus war unkontrolliert, geradezu wild. Kein Schlag war gleichmäßig, sie erklangen mal heller, mal dunkler, mal schneller, mal langsamer. Erst zusammen erschufen sie eine hypnotisierende Melodie, der man sich nur schwer entziehen konnte.
Ich lugte zur Seite, zum Fenster unseres Transporters, bloß ganz kurz, aber Susie hatte es sofort bemerkt und räusperte sich streng. »Ellie! Wenn du nicht stillhältst, muss ich noch einmal von vorne anfangen.«
Bitte nicht.
Susie machte sich bereits seit einer halben Stunde an meinem Gesicht zu schaffen. Viel länger würde ich das nicht aushalten.
Also atmete ich tief ein und aus und versuchte, mich nicht mehr zu bewegen. »Entschuldige.«
»Ich bin auch gleich beim Feinschliff.« Susie holte ein Puderdöschen aus ihrer kleinen Umhängetasche heraus.
»Feinschliff?«, fragte ich misstrauisch.
Susie legte den Kopf schief. »Es sieht noch nicht wirklich … echt aus.«
»Damit meint sie: Deine Vermengung lässt noch zu wünschen übrig«, ergänzte Luka und grinste, als ich mich zur Seite lehnte, um ihm einen schneidenden Blick zuzuwerfen. Er und Fagus saßen auf der Sitzbank gegenüber von uns und wirkten trotz allem, was uns bevorstand, als hätten sie den Spaß ihres Lebens. Immerhin gab es keine weiteren Zuschauer, denn – von unserer Pilotin mal abgesehen – waren wir nur zu viert im Transporter.
»Je sorgfältiger, desto besser.« Susie tippte an mein Kinn, damit ich mich wieder zu ihr drehte, und ich tat, was sie verlangte. Schließlich wusste ich, worum es ging.
Während Susie mit einem Schwämmchen so viel grünes Puder auf meinem Gesicht verteilte, dass ich bald als Tannenbaum durchgehen konnte, schielte ich wieder aus dem Fenster.
Unser Transporter flog bereits seit einer guten Stunde über São Paulo. Zu allen Seiten erstreckte sich blauer Himmel, keine einzige Wolke weit und breit. Ein weiterer sengend heißer Sommertag.
Unter uns zog ein Teppich an Hochhäusern vorbei. São Paulo war riesig, und es würde noch dauern, bis wir zu unserem Landepunkt kamen, dem Bezirk, der früher Rio de Janeiro genannt wurde, bevor das Kuratorium ihn an die Megacity angeschlossen hatte.
Die Stadt war eine einzige Abfolge von Wohnblocks, Hochhausfarmen, in denen Lebensmittel produziert wurden, und Zäunen, die die Bezirke voneinander abtrennten. Lediglich dort, wo die Ebene in saftig grüne Hügel überging, wurde die Bebauung spärlicher, und kleine Tupfen Natur waren übrig geblieben. Ansonsten sah es aus wie in jeder der zehn Kuratoriumsstädte.
In jeder der zehn ehemaligen Kuratoriumsstädte, verbesserte ich mich in Gedanken, denn die meisten von ihnen gehörten nicht mehr dem Kuratorium.
Sie gehörten nun den Vermengten.
Wie lange war es her, dass São Paulo kapituliert hatte? Eine Woche? Zwei? Es war so viel passiert, dass mein Kopf kaum hinterherkam.
»So!«, riss mich Susie aus meinen Gedanken. »Jetzt kommt das Beste!« Sie kramte ein weiteres Mal in ihrer Umhängetasche und warf mir ein verschmitztes Lächeln zu, als sie einige Zweige, Blätter und zartrosa Blüten herauszog.
»Susie …« Ich beobachtete so gefasst wie möglich, wie sie all das Grünzeug an eine Haarspange knotete, die sie ebenfalls aus ihrem Beutel holte. Dann kam sie damit auf mich zu – ein entschlossenes Funkeln in ihren Augen. »Reicht es nicht, dass du mir eine Flechtfrisur verpasst hast?«, fragte ich, aber Susie schüttelte vehement den Kopf.
»Das habe ich ja nur gemacht, damit die Pflanzen besser sitzen. Und jetzt halt still, ich weiß schon genau, wie es aussehen soll.«
Ich warf Luka einen hilfesuchenden Blick zu, doch der war so damit beschäftigt, Susie anzuschmachten, dass er mich überhaupt nicht bemerkte.
Kaum hatte er eine feste Freundin, ließ er mich im Stich. Verräter.
Fünf Minuten später hielt mir Susie einen Handspiegel vors Gesicht. »Du siehst wunderschön aus!«
Sie klang so stolz, dass ich ihr unmöglich sagen konnte, dass all diese Blumen sofort rausfliegen würden, wenn ich einmal zum Sprint ansetzte. Also tat ich ihr den Gefallen und betrachtete die kleinen Blümchen, die sie kunstvoll zwischen meine blonden Haare gesteckt hatte. Ohne meinen üblichen Pferdeschwanz kam ich mir zwar sofort verkleidet vor, aber Susie hatte sich unheimlich viel Mühe gegeben. Meine Augenbrauen hatte sie grün betupft, so dass sie Fagus’ Moosbrauen ähnelten, und meine Wimpern hatte sie bereits vor unserem Abflug mit Federn beklebt, die wie Blätter wirkten. Sogar das grüne Puder, das sie so aufgetragen hatte, dass ein leichtes Rindenmuster dabei entstanden war, sah sehr hübsch aus – und nicht, als müsste ich mich gleich übergeben.
»Danke«, sagte ich, und das Leuchten in Susies Augen wurde noch etwas heller. Zufrieden packte sie ihre Utensilien wieder ein und ließ sich neben mich auf den freien Sitz fallen.
Im Gegensatz zu meiner grünen Variante war Susies Outfit in hellen Blautönen gehalten. Dadurch kam ihre Schwimmerhaut, die von Natur aus und ganz ohne Puder bläuliche Akzente hatte, noch mehr zur Geltung. Sie trug ein Satinröckchen, und ihre schwarzen langen Haare, die sie sonst meistens zu einem seitlichen Fischgrätenzopf geflochten hatte, fielen heute in großen Wellen frei über ihre Schultern. Rund um ihre mandelförmigen Augen klebten Glitzersteine.
Luka und Fagus hatten sich weit weniger Mühe gegeben. Lukas Outfit bestand lediglich aus einer Stoffhose in Dunkelrot sowie einem weißen Leinenshirt. Seine roten Haare hatte er wild nach oben gekämmt, so dass sie ein bisschen wie Feuerlohe aussahen und seine Zündernatur bestens unterstrichen.
Fagus’ Shirt und seine Hose leuchteten in ähnlichen Grüntönen wie meine eigene Kleidung. Der einzige Unterschied war, dass ich mich nur als Grunderin ausgab – während das Moos und die Blätter, die aus seinen Haaren wuchsen, wirklich echt waren.
Die Kleider waren eine Anordnung unserer Navigatoren gewesen. Ich hatte erst geglaubt, mich verhört zu haben, als Gilbert damit ankam. Wieso sollten wir uns für eine so wichtige Mission wie für eine Party aufmotzen? Den Grund hatte ich allerdings schnell eingesehen.
Am heutigen Feiertag würden alle Vermengten, überall auf der Welt, die Farben der vier Elemente zur Schau tragen. Zum ersten Mal in ihrem Leben mussten sie ihre Kräfte nicht mehr verbergen und konnten ihre wahre Natur zeigen. Und die Farben … die waren ein Symbol für ihre Freiheit geworden.
Wenn ich da unten als ich selbst aufkreuzte, würde ich keine Minute überstehen. São Paulo gehörte jetzt dem Roten Sturm – einer Armee aus Vermengten, die die Menschen hassten, weil sie jahrelang von ihnen unterdrückt worden waren. Sie würden mich sofort gefangen nehmen. Und dann … nun, was dann geschah, kam darauf an: Wenn ich Glück hatte und sie nicht erkannten, wen sie da vor sich hatten, würden sie mich in die neuen Menschenbezirke stecken. Wenn sie dagegen merkten, dass ich Elaine Collins, die Zeitläuferin, war, würde ich sofort bei ihrem Anführer landen. Und sobald das passierte – wenn sie mich Hawthorne auslieferten –, war alles vorbei.
Natürlich musste ich vorsichtig sein.
Aber ein Rock, der mir kaum über den Hintern reichte? Dass das notwendig war, wagte ich zu bezweifeln.
Als ich wieder geradeaus sah, fing ich Fagus’ Blick auf. Wir alle waren angespannt, versuchten jedoch, uns nichts anmerken zu lassen. Und jetzt trat ein belustigtes Lächeln auf seine Lippen.
»Was?«, presste ich hervor.
»Nichts.« Das Lächeln wurde breiter. »Ich dachte nur gerade, dass du eine gute Grunderin abgibst. Ganz nach meinem Geschmack.«
»Ich wusste gar nicht, dass du überhaupt Geschmack hast«, warf Luka ein. »Dir ist klar, die Basilikumsträucher in deinem Garten zählen nicht, oder?«
Fagus hob eine Hand, ohne sich von mir abzuwenden. Er hielt sie vor Lukas Gesicht, und langsam, ganz langsam spross aus seinem Mittelfinger eine Wurzel heraus, an deren Spitze eine zartblättrige Blüte keimte.
Luka lachte bloß leise, woraufhin Fagus hinterherschob: »Ich hatte Freundinnen. Es hat nur nie gehalten. Und dann kam die Zeit, in der sich keiner mehr für mich interessiert hat, weil alle damit beschäftigt waren, Bale hinterherzu…« Fagus bemerkte seinen Fehler und ließ den Satz ins Leere laufen. Langsam, wie in Zeitlupe, richteten sich seine grünen Augen auf mich. »Elaine … Tut mir leid.«
»Schon gut«, sagte ich automatisch, wie jedes Mal wenn jemand auf Bale zu sprechen kam. Ich schaffte es sogar, Fagus ein Lächeln zu schenken, doch es war zu spät. Eine erdrückende Stille legte sich über den Innenraum des Transporters, selbst Luka verkniff sich jeden weiteren Kommentar. Zurück blieben nur das dumpfe Trommeln von draußen und das stete Surren unserer Antriebsmotoren.
Schnell schaute ich zum Fenster, um den Blicken zu entgehen. Das Schlimme war nämlich nicht, dass die anderen Bale erwähnten. Ich dachte ja ohnehin an ihn. Jeden Tag, jede Minute, jede Sekunde.
Nein, das Schlimme war das Mitleid in ihren Augen.
Blind tastete ich mit einer Hand am Sitz entlang und von dort nach unten, bis meine Finger auf weiches Fell stießen. Ein Brummen ertönte von dem riesigen Hund, der an meinen Füßen lag und vor sich hin döste. Erst als ich mit den Fingernägeln über die Mooskissen an seinen Ohren kraulte, öffnete er seine strahlend grünen Augen und lehnte sich in die Berührung.
Atlas liebte es, am Kopf gekrault zu werden. So sehr, dass er ihn hin und her neigte, damit sich meine Streicheleinheiten perfekt über seine Stirn und seinen Nacken verteilten.
Irgendwann gähnte er zufrieden und sah mich an, als wollte er sagen: Danke, das genügt vorerst, bevor er sich wieder an meine Beine schmiegte.
Ich spürte der Berührung nach. Atlas war mir in den letzten Monaten mehr ans Herz gewachsen, als ich es für möglich gehalten hätte. Er begleitete mich überallhin und schlief jede Nacht neben meinem Bett, als wollte er mich beschützen. Luka und Susie waren meine besten Freunde, aber mit Atlas war es etwas anderes.
Er war ein Teil von Bale. Er war sein Hund – sein bester Freund. Und jedes Mal wenn ich Atlas streichelte, ersetzte ich in meinem Kopf eine schlechte Erinnerung durch eine gute.
Die Erinnerung, wie Bale von den Zündern des Roten Sturms gefangen genommen worden war, verblasste. Stattdessen rief ich mir vor Augen, wie er mich mit einem spöttischen Grinsen in seinen Vortex gezogen hatte.
Bales leerer Gesichtsausdruck, als Hawthorne ihm dieses verdammte Halluzinogen verabreichen ließ, verblasste. Stattdessen sah ich den Glanz des Meeres in seinen eisblauen Augen, als er mir zum ersten Mal gestanden hatte, dass er mich liebte.
Auch Hawthornes Propagandavideos verblassten. Ich sah nicht mehr Bale, wie er inmitten der Kämpfe Kuratoriumsläufer mit seinen Vortexen in die Luft beförderte und ohne jegliche Regung beobachtete, wie sie auf dem Boden aufschlugen. Nein, ich sah Bale, wie er Atlas umarmte oder mit Susie im See in unserer Heimatstadt Sanktum das Schwimmen trainierte. Sein warmer Blick legte sich auf mich, der Klang seiner Stimme drang an mein Ohr …
… und ich kam mir ein kleines Stück weniger verloren – und weniger hoffnungslos vor.
Wenn Bale noch er selbst wäre und wüsste, was aus ihm geworden war … Es würde ihn innerlich zerreißen. Varus Hawthorne hatte ihn zu seiner Marionette gemacht. Indem er ihm dieses Halluzinogen gab, hatte er ihn vollständig unter Kontrolle, und alles, was Bale tat, geschah auf seinen Befehl hin.
Mir war klar, dass Bale lieber gestorben wäre, statt Hawthorne derart ausgeliefert zu sein. Doch die Entscheidung war ihm genommen worden.
Die Wahrheit war: Mein Bale existierte nicht länger. Der Junge, in den ich mich verliebt hatte, der mir so fehlte, dass ich nach dem Aufwachen kaum Luft bekam, war ausgelöscht worden. Und ich fürchtete mich unendlich davor, was passieren würde, wenn ich ihm letztlich gegenüberstand.
»Noch fünfzehn Minuten!«, ertönte es auf einmal aus dem Cockpit. Unsere Pilotin war eine Grunderfrau, deren Blätterhaare kaum unter ihren Helm passten und zu allen Seiten herausstanden. Ich griff an die Stecker in meinen Ohren.
»Testet bitte noch einmal eure Verbindung«, hörte ich da schon Gilberts Stimme durch das Mikro. Zeitgleich hoben wir unsere Hände und schauten auf unsere Detektoren.
Team zwei, stand ganz oben auf dem runden armbanduhrähnlichen Gerät. Darunter die Namen der Teammitglieder: Luka Woodrow, Susana Albright, Fagus Hadkin, Elaine Collins. Etwas darunter unser Navigator: Gilbert Woodrow.
Die Aussicht stimmte mich etwas ruhiger. Unsere Mission war knifflig. Wir würden mitten in einer Hochburg des Roten Sturms landen, der Armee, die diesen Krieg überhaupt erst losgetreten hatte. Aber Gilbert war der beste Navigator, den es gab. Er hatte Hunderte Vortexläufer durch die brenzligsten Situationen gelotst. Er konnte Fluchtwege aus dem Nichts hervorzaubern und Gefahren so schnell analysieren wie kein anderer. Ihn heute in meinem Ohr zu haben, gab mir ein Gefühl der Sicherheit. Er würde uns durch diese Mission bringen – eine Mission, die uns unbedingt gelingen musste.
Noch einmal rief ich das Profil der Frau in meinem Detektor auf, die wir aus der Stadt evakuieren sollten. Juliana Canto, Chefnavigatorin des Kuratoriums in São Paulo.
Eine schmale Statur, graubraune, lockige Haare, Brille.
Eine Frau, die alles für uns ändern könnte.
Sofern sie nicht längst tot war.
»Die Verbindung ist stabil«, sagte Fagus. Susie, Luka und ich bestätigten.
»Gut«, gab Gilbert zurück. »Prüft sie noch einmal, wenn ihr landet, und dann wieder, wenn ihr am Treffpunkt angekommen seid. Ich will, dass ihr mich ständig auf dem Laufenden haltet über das, was ihr seht. Und vergesst nicht: Das hier ist kein Kampfeinsatz, sondern eine Rettungsmission. Ihr geht rein, ihr geht wieder raus. Im Fall einer Auseinandersetzung hättet ihr keine Chance.«
»Aye, aye, Chef«, sagte Luka. »Wir sollen unauffällig sein. Kapiert.«
Seine Worte wurden mit bleiernem Schweigen belohnt. Gilbert war in seinem professionellen Navigatorenmodus – da hatte er keinen Sinn für die flapsigen Sprüche seines Adoptivsohns. »Wenn ihr Juliana nicht findet …«, fuhr er fort.
»Verschwinden wir sofort«, versprach ich. »Keine spontanen Aktionen.«
Diesmal klang Gilberts Schweigen sehr zufrieden. Statt zu antworten, sendete er die Positionssignale der beiden anderen Teams auf unsere Detektoren. Sie waren ebenfalls im Sinkflug und kamen dem Bezirk, in dem wir landen würden, immer näher. Zwar waren wir heute Morgen gemeinsam aufgebrochen, doch steuerte jeder Teamtransporter die Stadt aus einer anderen Richtung an, um nicht aufzufallen. Wir würden sie erst an unserem Treffpunkt sehen.
Ich lehnte mich zurück, versuchte, ruhig zu bleiben, aber die Anspannung ließ nicht nach. Immer wieder befühlte ich den leichten Satinstoff, der meine Oberschenkel umschmiegte. Dieser Fetzen würde mich kaum schützen, wenn uns jemand erwischte. Und meine Füße … die steckten in grün glitzernden Riemchensandalen.
Wie sehr wünschte ich mir meine Uniform herbei, die mich mit ihrem robusten Material von Kopf bis Fuß umschloss, dazu meine Laufboots oder meinen Pferdeschwanz, bei dem ich nicht Sorge haben musste, dass bei einer falschen Bewegung ein halber Blumenstrauß herausfiel.
Ich kam mir schrecklich verletzlich vor. Und tief innendrin war mir klar, dass das nur wenig mit meinem Outfit zu tun hatte.
Schließlich hatte ich mich daran gewöhnt, aus jeder Situation sofort fliehen zu können, wenn es nötig war. Ich hatte nur einen Vortex öffnen müssen, und schon war ich weg. Eine Bewegung meiner Hand, und die Energie verdichtete sich, wuchs zu einem Wirbel, der mich in Sekundenschnelle an einen anderen Ort – oder in eine andere Zeit – in Sicherheit brachte.
Diesen Luxus hatte ich nicht mehr. Wenn heute etwas schiefging, konnte ich keinen Vortex erschaffen, um uns zu retten. Meine Kräfte waren versiegt. Wie jeder andere konnte ich nur davonlaufen. Oder kämpfen.
»Schaut mal!«, rief Susie plötzlich.
Wir alle standen auf und beugten uns zum Fenster. Sogar Atlas kam angelaufen, sein von Pflanzen durchwachsenes Fell kitzelte an meinen nackten Beinen.
Inzwischen war der Teppich aus Hochhäusern um einiges näher gerückt als noch vor zehn Minuten. Susies Finger deutete aufgeregt in die Ferne und … da. Tatsächlich. Im strahlenden Sonnenlicht tauchte vor uns die Statue mit den ausgestreckten Armen auf, die bereits über ein Jahrhundert die Stadt bewachte. Der Erlöser. Zu ihren Füßen war ein Feuer entzündet worden, das viele Meter in die Höhe ragte und eine schwarze Rauchspur in Richtung der Straßen wehte.
»Sie feiern ihren Sieg«, hatte Gilbert zu mir gesagt, kurz bevor ich zu den anderen in den Transporter gestiegen war. Dabei hatte er mich eindringlich angesehen, beide Hände auf meinen Schultern. »Vergiss das niemals, wenn ihr da unten seid. Sie feiern, dass sie die Menschen besiegt haben. Sie feiern, ihre Kräfte nicht mehr zügeln zu müssen. Und auch wenn wir nicht ihre Feinde sind und sie nicht unsere, müsst ihr sehr vorsichtig sein. Du mehr als jeder andere.«
Jetzt, da wir der Stadt näher kamen, erkannte ich unter uns die Massen zwischen den Häuserschluchten, während der Rhythmus der Trommeln immer intensiver wurde.
Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Eine Stadt, die in Schutt und Asche lag? Zertrümmerte Gebäude, abgebrannte Parks? Vermutlich. In São Paulo waren, wie in jeder anderen Megacity, furchtbare Kämpfe zwischen dem Kuratorium und den Vermengten ausgetragen worden. Die Stadt hatte fast drei Monate länger durchgehalten als Neu London oder Sydney. Ich hatte gedacht, man würde irgendetwas davon sehen.
Doch São Paulo war in die wildesten Farben getaucht. Hochhäuser waren mit bunt blühenden Pflanzen überwuchert. Auf jedem zweiten Dach brannte ein Feuer, dessen Rauchschwaden elegant in der Luft schwebten, als würde ein Wirbler sie steuern. In der Ferne entdeckte ich die Umrisse des Vulkans, der seit der Großen Vermengung direkt an Rio grenzte. Er spuckte seit Tagen Feuer, hatte Gilbert gesagt, aber die Stadt blieb davon verschont – wahrscheinlich weil die Zünder den Ausbruch mäßigten.
Wunderschön, ging es mir durch den Kopf. Gleichzeitig spürte ich einen stechenden Schmerz in der Brust. All das hätten wir haben können, wenn wir es geschafft hätten, Menschen und Vermengte zusammenzubringen, bevor Varus Hawthorne beide Seiten zum Krieg aufgestachelt hatte.
»Muss eine echt wilde Feier sein«, murmelte Luka neben mir.
»Nicht für uns«, erinnerte ich ihn. »Wir haben einen Job zu erledigen.«
Luka legte einen Arm um meine Schultern. »Vielen Dank für diese wertvolle Information, Ellie.« Er drückte mir einen Kuss auf die Schläfe und grinste. »Aber wenn du eins über mich weißt, dann, dass ich bestens arbeiten und feiern kann.«
Ich verdrehte die Augen, ließ mich gegen Luka sinken. Fagus hatte eine Hand auf meine linke Schulter gelegt, und Susie lächelte mir im Fenster des Transporters entgegen.
Gegenseitig gaben wir uns ein stummes Versprechen.
Wir würden Juliana Canto hier herausholen. Und wenn wir das getan hatten …
… würde sie uns dabei helfen, Bale zu finden.
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Die Hitze vibrierte, und eine Wolke aus Glitzer, Staub und bunten Papierstreifen legte sich wie Regen auf meine Haut.
Innerhalb von Sekunden hatte ich in der wogenden Menschenmenge den Blickkontakt zu den anderen verloren. Nun stand ich alleine mitten auf einer riesigen Straße in São Paulo, in einem Pulk aus Vermengten, und versuchte, keine Panik zu kriegen.
Ich wusste, der heutige Tag war die einzige Möglichkeit gewesen, nach São Paulo zu gelangen, ohne aufzufallen. Während der Siegesfeier, die gleichzeitig in allen Megacitys stattfand, strömten Vermengte von überall im Territorium herbei, so dass wir leicht in der Masse untertauchen konnten. Ich hatte nur nicht geahnt, dass es so viele waren.
Sie alle trugen Kleider voller Pailletten und Federn. Vor allem aber trugen sie sehr knappe Kleidung, in der ihre vermengte Haut bestens zur Schau gestellt wurde.
Vor mir tanzte eine Grunderfrau, deren Wurzelhaare zu einem Turm nach oben gebunden waren. Ihre Arme und Beine waren über und über mit roten Blumen überwuchert, und ihr gesamter Rücken bestand aus Rinde.
Als die Frau sich um sich selbst drehte, wurde sie auf mich aufmerksam. Mit ihren grün schimmernden Augen musterte sie mich prüfend, dann grinste sie. Susies Verkleidung schien zu wirken – besser, als es mir lieb war, denn die Grunderin griff an meine Taille und begann, mit mir zu tanzen. Ich spürte, wie ihre Finger sich zu Wurzeln formten, die Gewächse kitzelten, während sie an meiner Wirbelsäule entlangwanderten.
»Ich, äh …«, setzte ich an, doch die Grunderin hatte mittlerweile ihre Augen geschlossen. Sie wiegte sich wie in Trance hin und her, bewegte sich zu den Trommelschlägen, die von einer Gruppe Vermengter kamen, die am Straßenrand spielte. Egal, was ich zu ihr gesagt hätte, in dem Lärm würde sie mich sowieso nicht hören.
Ich legte eine Hand auf mein rechtes Ohr. Funktionierten die Mikrostecker überhaupt? »Wo seid ihr?«, zischte ich, bekam jedoch keine Antwort.
Unser Transporter war vor wenigen Minuten auf einem der zentralen Parkplätze gelandet. Einige Zünder hatten uns kurz nach Waffen abgesucht, und als sie keine fanden, hatten sie uns in Richtung der Straße gedrängt, um Platz für weitere Besucher zu schaffen.
Vom Parkplatz aus waren es laut Gilberts Berechnungen knapp drei Kilometer Fußweg bis zu dem kuratoriumseigenen Wohngebäude, wo das letzte Signal von Juliana Canto geortet worden war. Doch bevor wir uns abstimmen konnten, wie wir den Massen am besten ausweichen sollten, waren wir getrennt worden. In einem Moment standen Susie, Luka und Fagus noch neben mir, dann war ein Ruck durch die Menge gegangen, ich war gestolpert, und als ich wieder aufgesehen hatte, waren sie verschwunden. Nun war ich alleine in einer Welt aus Bändern, Girlanden, Konfettiregen und tanzenden Vermengten.
Der Einzige, den ich noch nicht verloren hatte, war Atlas. Er lief dicht neben mir und beäugte die Grunderin, als würde er gerade abwägen, sie ins Bein zu zwicken.
Rechts von mir schoss eine Feuerlohe empor. Ich wich vor Schreck zurück, während ein Zündermann weitere Flammen in den Himmel sandte – direkt aus seinem Mund.
Verrückt. Völlig verrückt!
Obwohl man von Grundern sagte, dass sie eine Engelsgeduld hatten, wurde es meiner Tanzpartnerin offensichtlich zu viel. Nachdem ich nur wie ein Klotz dagestanden hatte, entließ sie mich aus ihrem Wurzelgriff und tanzte stattdessen eine Wirblerin links von mir an. Helle Haare wehten sanft hin und her, ihr halb durchsichtiges weißes Kleid umhüllte sie wie Nebel. Außerdem trug sie eine Maske, mit Federn und Glitzerstaub darauf.
Viele andere Vermengte waren ebenfalls maskiert – farblich passend zu ihrer roten, blauen, grünen oder weißen Kleidung, die sie tatsächlich auf ihre Elemente abgestimmt hatten. Ich hatte keine Ahnung, ob sie anonym bleiben wollten oder es einfach schick fanden, doch Gilbert hatte in jedem Fall recht behalten: Sie alle zeigten mit Stolz, wer sie waren – und was sie tun konnten.
»Hört mich jemand?«, versuchte ich es wieder, diesmal lauter. Ich hielt mir beide Ohren zu, dabei stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um inmitten der Menge irgendetwas zu erkennen.
Die Straße, in der ich mich befand, führte durch eine enge Häuserschlucht, die Wolkenkratzer ragten links und rechts in den Himmel. Der Neu-Rio-Bezirk war einer der luxuriösesten in ganz São Paulo. Nach der Großen Vermengung im Jahr 2020 war die Stadt zu großen Teilen zerstört worden, aber danach schöner wiederaufgebaut worden. Bis vor kurzem waren genau hier sämtliche Bankgeschäfte des Südamerikanischen Territoriums abgewickelt worden. Die Gebäudefassaden waren elegant und bestanden aus Metallstreben und sehr viel Glas. Allerdings hatten sich die Grunder bereits daran ausgelassen. Pflanzen wucherten einfach überall. Ein Gebäude gegenüber von mir war von oben bis unten mit Lianen, Farnen und schillernden Blumen bedeckt. Ich kam mir vor wie im Dschungel, und ein süßlich-harziges Duftgemisch drang von allen Seiten an meine Nase.
Etwas brummte an meinem Ohr, und ich fasste an den Kommunikator, um ihn fester hineinzudrücken. »Was?«, rief ich, unsicher, ob mich irgendjemand hören konnte.
»Seid ihr schon an eurer Position?«, ertönte Gilberts Stimme, dieses Mal lauter. Ich starrte etwas hilflos auf meinen Detektor, während erneut Hände an meine Hüften griffen und jemand versuchte, sich von hinten tanzend an mich zu drücken.
Ein Knurren ertönte. Atlas hatte sich umgedreht und fletschte die Zähne. Es dauerte keine Sekunde, da verschwanden die Hände, und ich hatte das Gefühl, dass auch alle anderen Vermengten in meiner Nähe einen Schritt zurückwichen.
Guter Junge, dachte ich und griff wieder an mein Ohr.
»Noch nicht! Die anderen sind …«
»Hier!«, entgegnete eine Stimme zu meiner Linken.
Fagus’ Hände legten sich auf meine Schultern, und er lächelte mir von der Seite zu. »Da bist du ja, Grundermädchen.« Er presste sich an mich, wiegte sich hin und her und verschränkte unsere Finger miteinander. »Tanz mit mir.«
Ich blinzelte. »Was? Aber …«
»Ernsthaft, Elaine. Tanz mit mir. Jetzt«, sagte Fagus sehr eindringlich und legte den Kopf leicht nach rechts. Da begriff ich, was er mir zeigen wollte. Drei Zünder standen in unserer Nähe am Straßenrand. Sie trugen schwarze Kleidung mit einer roten Flamme darauf. Ganz eindeutig Soldaten des Roten Sturms, Hawthornes Leute. Und ihre rot schimmernden Augen hatten sich auf mich gerichtet.
Mit einem Mal bereute ich es, dass wir nicht ebenfalls Masken trugen.
»Du musst mehr Spaß haben«, raunte Fagus in mein Ohr, nahm meine Hand und drehte mich in einer Pirouette.
»Ich …« … will aber keinen Spaß haben, hätte ich am liebsten geantwortet, doch natürlich hatte er recht. Wir durften nicht auffallen. Also ließ ich mich von Fagus in noch eine und noch eine Umdrehung führen, zwang mir ein Lächeln auf die Lippen und bewegte mich zum Rhythmus der Trommeln.
»Hier hängen überall Holowände mit Fahndungsbildern von uns«, raunte Fagus mir ins Ohr. Er drehte mich ein Stück weiter, bis ich geradewegs auf eines der überwucherten Gebäude schaute. Zwischen einigen Wurzeln flimmerte ein Video über die Hauswand. Zuerst wurde Lukas Gesicht eingeblendet, dann Susies, dann das von Fagus, Holden und schließlich von mir.
Verdammt. Wir hätten wirklich Masken tragen sollen!
Da tauchten auf einmal Luka und Susie neben uns auf. Auch Susies Haare hatten einen glitzernden Konfettiregen abbekommen. Luka stand neben ihr, und als eine Zünderfrau in seiner Nähe eine Feuerlohe aus ihrer Hand in den Himmel ausstieß, lachte er und tat es ihr gleich.
Susie schob sich derweil mit einem Lächeln zwischen mich und Fagus und gab vor, mit uns zu tanzen. »Hier.« Sie holte verstohlen ihr Puderdöschen raus und tupfte mit dem Schwämmchen über meine Wange. »Ich fürchte, wir müssen öfter nachbessern bei der Hitze.«
Lukas Blick wanderte derweil über die Menge hinweg. Er schaute auf seinen Detektor. »Die laufen alle in dieselbe Richtung. Zum Kuratorium.«
Ich fluchte innerlich. Dass heute so viel los sein würde, war uns natürlich klar gewesen. Deshalb waren wir ja hier – um in der Menge unterzutauchen. Allerdings war Gilbert davon ausgegangen, dass sich das Fest über ganz São Paulo erstreckte. Dass sämtliche Vermengte genau dorthin liefen, wo wir hinmussten, hatte keiner vorausgesehen.
Doch uns blieb keine Wahl: Juliana Cantos Wohnung, von wo aus sie zuletzt ein Hilfesignal abgesondert hatte, lag unmittelbar neben dem Kuratorium. Wie alle hochrangigen Mitarbeiter bewohnte sie eine der luxuriösesten Suiten im Zentrum der Megacity. Und in die mussten wir irgendwie unerkannt hineingelangen.
»Gehen wir erst mal hin, dann schauen wir weiter«, schlug Susie vor.
Luka nickte und checkte seinen Detektor. »Team eins und Team drei sind schon in Position«, erklärte er. »Wir sind die Einzigen, die noch fehlen.«
Fagus nickte uns zu. »Na los, Kinder. Und dieses Mal halten alle Händchen, damit keiner mehr verloren geht.«
 
Bis wir uns dem Kuratorium genähert hatten, verging fast eine Stunde. In der Zwischenzeit hatte mir jemand zwei Blumenkränze um den Hals geworfen, und Susie musste mein Make-up dreimal nachbessern, weil die Hitze das Puder ständig zum Verlaufen brachte.
Ich fühlte mich gerädert, noch bevor wir an unserem Ziel angekommen waren. Die Läuferuniform, die ich sonst trug, glich eine Hitze wie diese beinahe vollständig aus. Ich hatte fast vergessen, wie sich Sonne auf nackter Haut anfühlte, wie die schwüle Luft einem das Atmen schwermachte. Wie es war, sich der Natur völlig auszusetzen.
Dieser Tag würde mir den Sonnenbrand aus der Hölle bescheren, so viel war klar.
Gilbert lotste uns durch die verwinkelten Straßen. Statt dem Strom zu folgen, ließ er uns in Seitengassen ausweichen. Wie er dabei aus der Ferne die schnellsten Routen auswertete, war mir ein Rätsel. Immerhin befanden sich Gilbert und die anderen Navigatoren in Transportern außerhalb der Stadtgrenzen São Paulos.
Früher, im Kuratorium, hatten sie einen hochentwickelten Überwachungsapparat zur Verfügung gehabt, mit dem sie ihre Vortexläufer tracken konnten. Jetzt blieben ihnen nur eine Handvoll Drohnen, alte Satellitenbilder und die Daten, die unsere Detektoren lieferten. Doch Gilbert navigierte uns derart gekonnt durch die Stadt, als hätte er immer noch Zugriff auf sämtliche Tracking-Technik.
Die Häuserschlucht lichtete sich und gab die Sicht frei auf einen weitläufigen Platz. Dieser war mit gold glänzenden Pflastersteinen gesäumt und wurde links und rechts von Wolkenkratzern flankiert. Dahinter war blaues Wasser; der Platz mündete direkt an die Guanabara-Bucht.
Und in der Mitte – dort ragte ein enormes Gebäude auf.
Das Kuratorium von São Paulo.
Eigentlich waren es sogar drei Gebäude. Drei hohe gläserne Türme, jeder von ihnen wie eine Spirale geformt, ähnlich dem Kuratorium in Neu London, aber nur halb so hoch.
Natürlich kannte ich das Institut von São Paulo, allerdings hatte ich es bislang nur auf Hologrammen und in Simulationen gesehen. In Wirklichkeit war es noch viel beeindruckender. Die Türme bildeten zusammen eine Art Skulptur, eine Mischung aus Vortexen und züngelnden Flammen. Durch die Sonne, die durch das goldgelbe Glas der Außenfassade von oben hineinfiel, wirkte es, als würden die Wolkenkratzer von innen heraus leuchten.
»Wahnsinn«, hörte ich Fagus sagen, doch mein Blick lag auf Susie.
»Ist alles in Ordnung?«
Susie schaute zu mir und nickte. »Ja, alles okay.«
Ich wusste, dass der kleinste der drei Türme das Wissenszentrum war. Der Ort, an dem bislang sämtliche Forschungen des Kuratoriums stattgefunden hatten, aber auch viel Schlimmeres. Hier, an diesem Ort, hatte Susie ihre halbe Kindheit verbracht. Das Kuratorium hatte sie, wie viele andere Vermengte, gefangen gehalten und Experimente an ihr durchgeführt, so lange, bis ihr Körper das Wasser abstieß und sie nicht mehr wie andere Schwimmer im Meer leben konnte.
Erst jetzt, Jahre später, hatte sie gelernt, zumindest eine Zeitlang unter Wasser zu bleiben. Sie brauchte kein schweres, bulliges Atemgerät mehr, lediglich eine kleine Maschine, die sie beim Atmen unterstützte und die unter ihrem flattrigen Shirt gut versteckt war. Susie hatte geübt, die verbliebenen Wassermengen in sich optimal zu nutzen, und so einen Teil ihrer Kräfte zurückerobert.
Der Weg dahin war lang gewesen, voller Fehlschläge, Frustration und Schmerz. Keiner hätte von ihr verlangt, dass sie uns zu diesem Ort begleitete, aber Susie hatte darauf bestanden.
Ein Gebäude macht mir keine Angst. Das waren ihre Worte gewesen.
Die Menge drückte uns weiter. Von allen Seiten strömten Vermengte herbei, und ich hielt meine Hand an Atlas’ Kopf, um ihn sicher bei mir zu wissen.
Wir passierten einen Megastore, dessen Schaufensterscheiben eingeschlagen waren, und liefen durch einen steinernen Rundbogen. Erst dann sah ich das Kuratoriumsgebäude direkt vor mir – und die Wurzeln, die darumlagen. Die Fassaden waren über und über von ihnen umrankt. Das war das Werk von Grundern, eindeutig. Sie hatten sogar Wurzelstege zwischen den Türmen gebaut. Und an diesen Stegen – ich konnte es kaum glauben – hingen Lianen herab, in denen Tausende Grunder und andere Vermengte wie in Schaukeln saßen, einige in vielen Metern Höhe.
»Was machen die da?«, fragte ich ungläubig und richtete die Kamera an meinem Detektor in Richtung der Türme.
»Sieht aus, als warteten sie auf irgendetwas«, murmelte Luka.
Einige Vermengte in Uniformen lotsten vom Boden aus die Besucher dorthin, wo noch freie Sitzplätze auf den Lianen und Wurzelstegen waren. Grunder hatten sich an verschiedenen Stockwerken positioniert und ließen neue Wurzeln nach unten wachsen, um weitere Vermengte emporzuheben. Am Ufer der Bucht herrschte ebenfalls rege Bewegung, dort tummelten sich zahlreiche Schwimmer im Wasser. Und auch sie schienen auf irgendetwas zu warten.
»Bleibt in Bewegung«, hörte ich da Gilbert in meinem Ohr sagen. »Bleibt auf keinen Fall stehen. Das zieht nur Aufmerksamkeit auf euch. Die Wohnung von Juliana liegt links von eurem Standort, elf Uhr, dreihundert Meter. Los.«
Ich kontrollierte das Richtungssignal auf meinem Detektor. Unser Ziel musste in einem der Häuser sein, die den Platz umsäumten. Doch während wir uns in Bewegung setzten, glitt mein Blick immer wieder über den Festplatz.
Zwischen den Türmen schien eine Art Zufahrt zum Zentrum des Platzes freigehalten zu werden. Eine Bühne war dort aufgebaut worden, tanzende Zünder bewegten sich darauf und jonglierten kunstvoll Feuerbälle.
Gab es vielleicht eine Art Aufführung zur Feier der Befreiung? Oder eine Rede?
Ich schwenkte meine Kamera weiter und bemerkte, dass viele Vermengte im Publikum ein rotes Flammensymbol auf ihrer Kleidung trugen. Das galt nicht nur für die Zünder, sondern auch für andere Vermengte. Die Flamme war das Zeichen des Roten Sturms, und mir wurde trotz der Hitze ganz kalt.
Gilbert hatte recht. Wenn wir hier auffielen, waren wir verloren.
Da tauchte ein Positionssignal auf meinem Detektor auf. Ein kleiner roter Punkt auf der Karte der Stadt. Ich richtete meine Kamera aus, der Punkt lag direkt an unserem Zielgebäude. Es dauerte nur einen Moment, doch dann entdeckte ich vier bunt verkleidete Gestalten auf einem Balkon.
Wir hatten über unsere Mikrophone keinen direkten Kontakt zu ihnen, weil die Teams sich auf ihren Navigator konzentrieren sollten, aber ich war mir ganz sicher: Das dort drüben war Team eins.
Oder Team Badass, wie Luka sie nannte. Zwei von ihnen waren ehemalige ranghohe Vortexläufer, die sich wie ich als Vermengte verkleidet hatten. Sie hatten jahrelang unter Gilbert in Neu London gearbeitet, ihnen vertraute er blind. Die anderen beiden waren ein Grunder und ein Wirbler, zwei unfassbar mächtige Vermengte, die sich uns vor einigen Wochen in Tokio angeschlossen hatten. Sie zogen schon seit Jahren gemeinsam durch die Welt und waren perfekt aufeinander abgestimmt. Ich hatte die zwei in den letzten Monaten in Sanktum, unserer Basis, beim Training beobachtet. Es war beängstigend, was ihre Elemente zusammen ausrichten konnten.
Team Badass leitete unsere Mission. Sie würden Juliana Canto befreien und hier rausbringen. Wir waren lediglich das Back-up, wie Gilbert gesagt hatte. Wir hielten den anderen den Rücken frei, waren ihre Augen und Ohren.
Es hatte an mir genagt, dass ich nicht direkt dabei sein konnte, aber für unser Ziel hatte ich mich untergeordnet. Juliana Canto war meine einzige Hoffnung. Ihre Befreiung musste uns einfach gelingen.
Ich richtete meine Kamera auf die umliegenden Häuser. Die Position von Team drei – ebenfalls Back-up – wurde uns nun von Gilbert auf unsere Displays gesendet, und so war es leicht, die Gruppe auszumachen. Sie hatten sich auf dem Dach eines Nachbargebäudes positioniert. Aus dem Winkel heraus konnte ich nur ihre Oberkörper über der Balustrade erkennen. Es waren zwei Grunder, eine Vortexläuferin, die sich als Zünderin verkleidet hatte, und …
Ich zoomte mit meiner Kamera auf die Gestalt, die ganz rechts stand, ein hochgewachsener Junge in weißem Shirt. Seine blonden Haare wirkten besonders hell im Sonnenlicht, und als er plötzlich den Kopf hob, glaubte ich, auf dem Kamerabild ein gelbes Flackern in seinen Augen zu erkennen.
Holden.
Neben mir schaute Luka ebenfalls auf seinen Detektor. Dann schnaubte er. »Er hat wohl immer noch schlechte Laune, weil er nicht in unser Team durfte«, sagte er und klang äußerst zufrieden mit sich. Als Gilbert mich beim Briefing heute Morgen gefragt hatte, ob ich lieber Fagus oder Holden in meinem Team wollte, hatte ich mich, ohne zu zögern, für Fagus entschieden.
»Ich versuche einfach nur, ihm aus dem Weg zu gehen«, murmelte ich und wandte die Kamera ab. »Das ist besser für uns beide.«
»Das sieht er anders, glaub mir.« Luka grinste, immer noch sehr zufrieden. »Aber meinen Segen hast du. Lass ihn ruhig leiden. Jeder Tag, an dem Holden Hawthorne rumläuft wie ein begossener Pudel, ist ein guter Tag.«
Ich ließ den Detektor sinken.
»Ich will ihn nicht leiden lassen«, sagte ich. »Ich will ihn nur nicht mehr sehen müssen.«
Denn obwohl Monate vergangen waren – vier Monate und sechzehn Tage, um genau zu sein –, konnte ich Holden nicht verzeihen, was er getan hatte. Und dabei war es mir egal, wie oft alle anderen beteuerten, dass Holdens Handeln richtig gewesen war, ich wollte es nicht hören.
Um mich zu retten, hatte er Bale an Varus Hawthorne ausgeliefert. Er hatte ihn seinem Vater geradewegs in die Arme geworfen, hatte dafür gesorgt, dass Hawthorne Bale unmöglich gehenlassen würde.
Holden war schuld daran, dass Bale seitdem unerreichbar für uns war und nur ab und an auf irgendwelchen Propagandavideos auftauchte, die Hawthorne in die Welt schickte.
Wann immer ich versuchte, mir einen Ruck zu geben und mit Holden zu sprechen, kam die Wut wieder hoch – und mit ihr all der Schmerz, den ich seinetwegen mit mir herumtrug.
»Ich finde ihn eigentlich sehr nett«, warf Susie ein und schnitt eine Grimasse, als Luka ihr einen völlig erschütterten Blick zuwarf. »Ich kannte ihn ja früher nicht«, setzte sie nach. »Aber er strengt sich an. Er will helfen. Und abgesehen davon sind seine Kräfte wirklich beeindruckend.« Sie schaute zu Luka. »Gerade du würdest von ihm profitieren. Zünder und Wirbler sind zusammen extrem stark.«
Luka lächelte Susie gutmütig zu. »Du weißt, ich liebe dich, aber bevor ich mit Holden Hawthorne zusammenarbeite, friert eher die Hölle zu.«
Susie schnaubte. »Ich sag ja nur: Ein Wirbler wäre gut für uns. Wir sind zu langsam.«
Ich presste die Lippen zusammen. »Das ist mir klar.«
Susies Augen weiteten sich. »Oh, Ellie, nein! So habe ich es nicht gemeint.«
»Es stimmt trotzdem.« Wir waren zu langsam, das war in den letzten Wochen deutlich geworden. Die Tatsache, dass ich keine Vortexe mehr öffnen konnte, machte jede unserer Missionen so viel mühsamer. Aber sosehr ich es auch versuchte, kein Funke Energie legte sich um meine Finger. Und wann immer wir durch einen normalen Vortex sprangen, den Gilbert vorher für uns lokalisiert hatte, verband sich seine Energie nicht mit mir, sondern stieß mich genauso ab wie alle anderen.
»Deine Kräfte kommen zurück«, sagte Susie, als das Gebäude, aus dem Juliana Canto vor ein paar Tagen das Hilfesignal gesendet hatte, unmittelbar vor uns lag. Sie umfasste meine Schulter. Ich ließ es zu, doch brachte keine Antwort zustande.
Vier Monate. Sechzehn Tage. So lange war es her, dass ich Dutzende Rifts – direkte Abstrahlungen des Urvortex und Wege in der Zeit – zerstört und ihre Energie in mich aufgenommen hatte. Offenbar war die Kraft zu groß für mich gewesen, denn sie hatte meine Fähigkeiten mit einem Schlag erlöschen lassen.
Seitdem war ich keine Zeitläuferin mehr, auch wenn Gilbert versuchte, das im kleinsten Kreis zu halten. Zumindest nach außen hin wollte er die Hoffnung erhalten, dass wir alles unter Kontrolle hatten. Dass ich Bale tatsächlich aufhalten könnte, wenn es so weit war und er den Urvortex erreichte.
Ein Zeitläufer war die mächtigste Waffe überhaupt. Und Hawthorne hatte mit Bale den einzigen, der durch Zeit und Raum springen konnte, während wir … während wir nur mich hatten.
3
Ein Jubeln ging durch die Menge. Wir waren beinahe an Cantos Wohnhaus angekommen, da streckten plötzlich alle Vermengten um uns herum die Hände in den Himmel.
Erst begriff ich nicht, was los war, aber dann schob sich zwischen den Kuratoriumstürmen ein Fahrzeug auf den Platz. Nein, mehrere! Ich musste dreimal hinsehen, bis ich erkannte, dass es aneinandergereihte Transportbahnen waren. Diese Transporter waren bestimmt früher zwischen São Paulo und Mexiko-Stadt eingesetzt worden, doch nun hatten die Vermengten ihre Dächer abmontiert, so dass sie oben rausschauen und der Menge zuwinken konnten.
Langsam schob sich der Zug der Bahnen den freien Weg entlang zur Bühne vor. Die Vermengten ringsum jubelten ihnen zu, die Trommeln wurden noch einmal lauter.
»Karneval«, sagte Luka neben mir. »So hat man das früher genannt.«
Ich starrte zu den Transportern hinüber, die allesamt mit Vermengten gefüllt waren. Aus der ersten Bahn wucherte ein Wald voller Blüten. Lange Wurzelsäulen ragten weit in die Höhe, daran hatten die Grunder Lianen wachsen lassen, auf denen sie hin und her schaukelten. Dabei ließen sie Blumen aus ihren Händen sprießen, die sie danach in die Menge warfen.
Rundherum tanzten Vermengte, die den Transporter begleiteten. Lieder schallten über den Lärm der Menge hinweg, während an den Kuratoriumstürmen – dort, wo sie nicht mit Pflanzen überwachsen waren – auf einmal Hologrammflächen aktiviert wurden. In großflächigen Bildern übertrugen sie das Geschehen auf dem Platz, damit es auch für alle anderen Besucher sichtbar war. Nun wussten wir, warum es die Massen hierhergezogen hatte.
Die zweite Transportbahn war von unten bis oben mit Wasser geflutet, man sah es hinter den Fenstern hin und her schwappen. Einige Schwimmer tummelten sich darin. Ihre Hände waren nach oben gestreckt, und aus ihren Fingern sonderten sie feine Wasserströme ab, die Muster und Bilder in die Luft malten. Erst nach einigen Sekunden wurde mir klar, dass sie etwas formten – ein Gebäude.
Unglaublich.
»Was ist das?«, fragte Susie, als das Wassergebäude immer höher wuchs. Oben, an der Spitze, wurde es kreisrund, zog sich in einen Wirbel.
»Das … Ich glaube, das soll das Kuratorium in Sydney sein«, erklärte Luka und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Da barst das Gebäude aus Wasser plötzlich auseinander und löste sich in Tausende Wassertropfen auf. Keine Sekunde später brandete wilder Applaus auf.
Ich zuckte zusammen. Sogar Atlas drängte sich etwas näher an mich, als hätte er sich erschrocken.
Genau das war vor über drei Monaten passiert. Sydney war fast zeitgleich in der ersten Welle mit Neu London gefallen, und die Schwimmer, die nahe der Stadt lebten, hatten mit dem Kuratoriumsgebäude kurzen Prozess gemacht.
Eine weitere Transportbahn fuhr über das Festgelände. Im Gegensatz zu den anderen blieb sie jedoch nicht auf dem Boden, sondern schwebte in der Luft.
Ich zoomte mit meiner Kamera näher heran. Mehrere Wirbler in weißen Stoffkleidern standen darin und tanzten. Immer wieder beugten sie sich hinab und ließen ihre Hände in einem Behälter verschwinden. Sie warfen Sand nach oben, rot schimmernden Sand, der von ihren Winden erfasst wurde und zwei Formen malte. Diesmal waren es die Kuratorien in Kairo und Kapstadt, die gezeigt wurden – die zweite Welle –, und gerade als der Wind sie perfekt in die Luft gezeichnet hatte, schickte einer der Zünder von der Bühne aus einer Feuerlohe in den Wind hinein, bis die Sandbahnen sich im Wind zerstreuten.
Unter weiterem Applaus hoben sich nun auch die anderen Bahnen vom Boden ab. Ich sah noch, wie Reste des roten Sandes zu allen Seiten davonwehten, wie sich die Windschwaden der Wirbler unter die Transporter drückten und nach und nach alle Bahnen in den Himmel stiegen, direkt vor die Vermengten, die dort in den Wurzeln hingen.
Darauf hatten sie also gewartet. Der Höhepunkt der Feierlichkeiten.
Weitere Kuratoriumsgebäude wurden in die Luft gezeichnet – mit Wasser, Pflanzen, Wind und Feuer. Und sie alle fielen in sich zusammen, explodierten oder wurden von Flutwellen getroffen.
Gilbert hatte recht gehabt. Diese Vermengten feierten nicht einfach nur ihre Freiheit. Sie feierten den Sieg über die Menschen.
Die Megacitys waren wie Fliegen gefallen. Das hätte sich früher niemand von uns vorstellen können, denn die Städte waren durch unzählige Gravisensoren geschützt. Diese Sensoren unterdrückten die Kräfte der Vermengten und machten ein Durchkommen für sie unmöglich.
Aber Varus Hawthorne war es gelungen, sämtliche Sensoren, in jeder der Städte, mit einem Schlag zu deaktivieren und Löcher in die Mauern zu sprengen, um den Weg für den Roten Sturm – und seine Zerstörungswut – frei zu machen.
Hawthorne musste jahrelang auf diesen Moment hingearbeitet haben. Als Oberster Leiter des Kuratoriums hatte er unter einer menschlichen Fassade seine wahre Natur eines Wirblers verborgen und so seinen Plan geschmiedet, das Kuratorium zu stürzen. Und dieser Plan hatte perfekt funktioniert.
Nur Moskau, New York City und São Paulo hatten die ersten zwei Wellen überstanden, weil die dortigen Chefnavigatoren rechtzeitig reagiert hatten. Sie hatten die Sensoren wieder hochgefahren und damit das Gröbste verhindert. Doch das hatte São Paulo nicht ewig gegen die Naturgewalten der Vermengten schützen können.
Das Schlimmste war: Keiner von ihnen – weder Mensch noch Vermengter – ahnte, dass Hawthorne die Vernichtung der Kuratorien noch lange nicht reichte. Er würde nicht ruhen, bis er den Urvortex im Jahr 2020 erreicht hatte und durch ihn die gesamte Menschheit und unser aller Leben, wie wir es bisher kannten, mit einem Schlag auslöschte.
»So viel Wut«, sagte Susie und starrte in die Menge. »Ich wusste nicht, dass sie so wütend sind.«
Wie sollten sie das auch nicht sein?, dachte ich, und eine Erinnerung schob sich an die Oberfläche. Bale und ich hatten uns eben erst kennengelernt und hatten an einem Abend in Sanktum spät noch draußen gesessen. Bale hatte über die Zonen geredet, in denen wir Menschen die Vermengten jahrzehntelang eingesperrt hatten, und mir erklärt, warum die Welt so, wie sie war, nicht bestehen konnte.
Die Vermengten stehen mit dem Rücken zur Wand, hatte er gesagt. Denkst du, sie werden sich ewig kleinhalten lassen?
Bale und ich waren es schließlich gewesen, die einen Großteil der Zonen geöffnet hatten. Wir hatten den ersten Stein ins Rollen gebracht, und es gab Tage, an denen fragte ich mich, ob wir einen Fehler gemacht hatten. So viele Menschen waren seither gestorben. So viele Vermengte. Und doch …
Ich konnte es nicht bereuen.
Ich konnte nur daran glauben, dass Bale am Ende recht behalten würde.
Manchmal muss man etwas einreißen, um es besser zu machen.
»Kommt schon«, sagte Luka. »Wir sollten uns beeilen.« Er wirkte auf einmal nervös und deutete in Richtung des Gebäudeblocks, in dem Juliana Canto auf uns wartete.
Hoffentlich.
 
Wir liefen in die schmale Seitengasse, die an dem Wohnhaus vorbeiführte. Zwar gab es auch vorne einen Eingang, aber der war von überall einsehbar, und das Risiko war Gilbert zu hoch.
»Ihr bezieht im Nachbarhaus Stellung und haltet euch im Hintergrund. Vergesst das nicht«, hörte ich ihn in meinem Mikrostecker sagen. »Team eins ist am Zug.«
»Badass«, flüsterte Luka nur und verdrehte die Augen.
Ich schaute mich um. Links und rechts ragten Häuserwände auf, Stockwerk über Stockwerk. Die unteren Ebenen bestanden vorwiegend aus Beton, die luxuriöseren Wohnungen mit den Glasfronten lagen weiter oben.
»Tür, fünf Meter von euch, links«, kam Gilberts knappe Anweisung. Ich blickte nach vorne. Inzwischen stand die Sonne tiefer, und hier in der Häuserschlucht waren die Lichtverhältnisse schlecht – aber ja, da war eine Tür. »Sie ist nicht verschlossen und führt in ein Treppenhaus«, fuhr Gilbert fort. »Das Gebäude ist derzeit unbewohnt. Ihr müsst in den sechsten Stock, dort seid ihr in Höhe von Cantos Wohnung. Der Aufzug funktioniert nicht, also nehmt die Treppe.«
»Woher weiß er das alles?«, murmelte Luka neben mir, während wir auf die Tür zuliefen.
Ich zog die Augenbrauen hoch. »Keinen blassen Schimmer.«
Das Treppenhaus war tatsächlich leer, doch als wir im ersten Stockwerk ankamen, stiegen wir über einige Gepäckstücke hinweg, die auf dem Boden herumlagen. Atlas schnupperte an einer halb geöffneten Tasche, aus der ein Bilderrahmen und Plüschtiere herausragten.
Keiner von uns sagte ein Wort, obwohl wir uns denken konnten, was passiert war. Die Bewohner waren derart schnell aus ihrem Zuhause geflohen, dass ein Teil ihrer Habseligkeiten dabei zurückgeblieben war.
Es war nicht bekannt, wie viele Menschen bei den Kämpfen umgekommen waren. Das Kuratorium in New York ließ nur verlauten, dass mehrere Millionen in den umliegenden Gebieten in Sicherheit gebracht worden waren. Dass ein Großteil in den Städten verblieben war, streng getrennt in den Randbezirken, sagte niemand.
Es war, als wäre die Welt einmal auf den Kopf gestellt worden. Nun gehörten die Städte den Vermengten, und die Menschen hatten ihre Zonen bekommen.
Wo auch immer Varus Hawthorne gerade war … Er musste sehr zufrieden mit sich sein.
Oben angekommen, stellten wir uns an die Glasfront, die das Gebäude umrahmte. Von hier konnten wir direkt in das Hochhaus blicken, in dem Canto gewohnt hatte. Die Fenster waren so sauber, dass wir klare Sicht auf das Treppenhaus und die ersten Wohnungstüren dahinter hatten. Eine von ihnen musste zu Cantos Apartment gehören.
»Wartet hier und behaltet den Gang im Auge. Nahe den Aufzügen führt ein Übergang von euch ins Nachbargebäude. Den nehmt ihr, sobald ich euch das Zeichen gebe.«
Ich nickte, auch wenn Gilbert das natürlich nicht sehen konnte.
»Luka«, sagte er, während gleichzeitig auf unseren Detektoren ein Signal aufleuchtete. »An der Wand gegenüber vom Aufzug findest du auf einer Kachel ein Convectum. Tipp darauf und gib den Code, den ich dir schicke, in das Kontrollpanel ein.«
»O… kay?« Luka schaute zu mir, pure Verwirrung in seinen rotbraunen Augen. Er lief in Richtung der Aufzüge, verschwand kurz aus meinem Sichtfeld. Als er zwei Minuten später wieder zum Vorschein kam, hatte er vier Schusswaffen in der Hand und wirkte ehrlich beeindruckt.
»Verteilt sie«, sagte Gilbert. »Und haltet euch bereit.«
Ich nahm meine Läuferwaffe in die Hand. Es waren neue Modelle mit einem durchsichtigen Lauf, in dem mehrere Munitionsbahnen lagen. Zwei Reihen mit blauen Gravisensoren, eine mit normalen Patronen und eine mit … orange glühenden Sensoren.
Nullsensoren.
Inzwischen hatte ich erlebt, welchen Schaden beide Varianten anrichteten. Die blauen unterdrückten lediglich die Vortexenergie in den Vermengten und verhinderten, dass sie ihre Kräfte einsetzten oder Vortexe entstehen konnten. Nach einiger Zeit deaktivierten sie sich wieder, und bis auf einen blauen Fleck hinterließen sie keinen Schaden. Die orange glühenden Sensoren dagegen vernichteten die Vortexenergie – für immer. Wurde ein Vermengter einmal damit getroffen, erholte er sich nie wieder davon.
Ich schaltete meinen Lauf auf die blauen Sensoren und sah, dass die anderen dasselbe taten.
Susie war mit den Nullsensoren gefoltert worden, Fagus hätte dadurch beinahe seine Kräfte verloren. Wir würden die Nullsensoren nicht benutzen – niemals.
»Leute«, sagte da Fagus und zeigte durch das Fenster ins gegenüberliegende Gebäude. Ich zog Atlas dichter an mich heran, damit wir zumindest ein bisschen hinter den Metallstreben der Außenfassade verschwanden. Gemeinsam beobachteten wir, wie vier verkleidete Gestalten durch das Treppenhaus nach oben liefen. Als sie unsere Höhe erreicht hatten, neigten sie ihre Köpfe und nickten uns zu. Natürlich wusste Team Badass, dass wir da waren.
Dann wendeten sie sich den Wohnungstüren zu.
»Jetzt wird’s spannend«, murmelte Luka, und ich spürte, wie mein Herz gegen meine Rippen schlug.
Bitte sei am Leben. Bitte sei am Leben.
Sechster Stock, fünfte Tür rechts, Wohnung 44b. Das hatte in den Briefingunterlagen gestanden. Team eins lief durch den Gang und hielt an der fünften Tür. Einer von ihnen drückte seinen Detektor gegen den Einlasssensor, und die Gruppe verschwand in der Wohnung.
»Gilbert?«, fragte ich, als fünf Sekunden lang völlige Stille herrschte.
»Geduld. Wir können noch nichts sagen. Julianas Apartment ist riesig.«
Juliana. Gilbert kannte sie schon lange, hatte er gesagt. Sie und er waren viele Jahre lang Chefnavigatoren gewesen und hatten eng zusammengearbeitet.
Weitere dreißig Sekunden Funkstille. Irgendwo auf dem Dach des Gebäudes musste sich Team drei positioniert haben und wartete sicherlich genauso angespannt wie wir.
Inzwischen war Team eins bereits vier oder fünf Minuten in Cantos Wohnung. Warum tat sich nichts?
»Gilbert?«, fragte ich, doch es kam keine Antwort. Sogar Atlas tänzelte nervös hin und her, und neben mir strich sich Luka durch die nach oben gekämmten roten Haare.
»Dad?«
So nannte er Gilbert nur selten. Und nur wenn er etwas wollte – oder wenn er sich Sorgen machte.
Weitere Sekunden Stille. Dann hörten wir Gilbert scharf die Luft einziehen. »Verschwindet«, keuchte er, und im Hintergrund hörte ich aufgeregtes Rufen der anderen Navigatoren. »Verschwindet sofort!«
Wir warfen uns erschrockene Blicke zu. »Aber –«
Ein Knacken in der Leitung, als hätte Gilbert an seinem Mikro gezerrt. »Kein Aber!«, schrie er. »Los!«
 
Mein Herz klopfte wie wild, während wir zum Treppenhaus stürmten. Wir hatten darüber geredet: Wenn etwas schiefging, würde Gilbert uns geradewegs aus der Stadt lotsen, keine Umwege, kein Zögern.
Ich rannte den anderen hinterher, vorbei an der langen Fensterfront. Erst an den Aufzügen, wo ein gläserner Übergang von unserem Gebäude ins Nachbargebäude führte, stoppte ich. Es war nichts zu hören, kein Schreien, keine Kampfgeräusche oder das Zischen von abgeschossenen Sensoren. Im Gebäude, in dem Canto lebte, war es völlig ruhig. Am Ende des Gangs stand nur eine leicht verdorrte Topfpflanze.
Ich wollte Gilbert fragen, was passiert war. Ich wollte wissen, ob es Team eins gut ging. Vor allem aber musste er mir sagen, ob Juliana Canto noch lebte. Denn ohne sie …
Ohne sie würde ich niemals erfahren, wie wir Bale finden sollten.
Ich ballte die Hände zu Fäusten.
»Elaine«, warnte mich Gilbert durch meinen Ohrstecker. »Beweg dich. Sofort.«
Natürlich sah er, dass mein Signalpunkt verharrte. Da tauchte Luka wieder auf. Er stand an der obersten Stufe der Treppe, Atlas an seiner Seite.
»Ellie! Komm!«
Noch immer setzte ich mich nicht in Bewegung. »Lebt sie noch?«
Gilbert atmete schwer. »Ich bin dein Navigator, Elaine. Du hörst jetzt auf mich: Los!«
Ich bin keine Soldatin, wollte ich ihm sagen. Ich bin es nie gewesen. Und ich will es auch niemals sein.
»Lebt sie noch?«, fragte ich erneut. »Sag es mir.«
Gilbert zögerte, doch schließlich hörte ich ihn seufzen. »Der hintere Teil ihrer Wohnung war verwüstet. Es wurde Blut gefunden.«
»Eine Leiche?«
»Nein. Keine Leiche. Dafür hat irgendjemand das Apartment verwanzt. Und wer auch immer es war, weiß nun, dass wir hier sind.«
Ich trat nach vorn, zögerte. »Was, wenn Canto sich nur versteckt?«
Gilbert fluchte gedämpft. Offenbar hatte er eine Hand um das Mikrophon gelegt. »Du hast es versprochen. Geh! Ich sage es kein zweites Mal.«
Wir wussten beide, dass er aus der Ferne rein gar nichts ausrichten konnte. Das war das Schicksal aller Navigatoren. Wenn ihre Vortexläufer in Gefahr gerieten, waren sie live dabei – sie mussten sich alles anhören und konnten nichts tun.
Da griff jemand von der Seite an meine Hand. Es war Luka. »Ich sag’s ja nur ungern, Ellie, aber Dad hat recht. Und jetzt komm.«
Ich nickte, auch wenn alles in mir danach schrie, hinüber in das Nachbargebäude und zu Cantos Wohnung zu rennen, um mir selbst einen Eindruck zu verschaffen. Ich brauchte diese Frau. Ich konnte die Stadt nicht ohne sie verlassen. Doch als Luka ein weiteres Mal heftig an meinem Arm zog und seine Finger dabei bedrohlich heiß wurden, gab ich nach.
Zusammen stürzten wir in Richtung Treppenhaus. Meine Riemchensandalen gaben mit jedem Schritt etwas mehr nach, und ich rutschte auf den Sohlen aus. Für eine Flucht hätte ich wirklich keine unpassendere Fußbekleidung tragen können.
Im vierten Stockwerk warteten Susie und Fagus, ein erleichterter Ausdruck auf ihren Gesichtern.
»Planänderung«, sagte Gilbert auf einmal. »Biegt im nächsten Stockwerk in den rechten Gang ab, lauft bis zum Ende und nehmt dort die Feuerleiter.«
Wir stellten keine Fragen mehr. Denn durch die gläserne Fassade des Treppenhauses konnte man jetzt draußen auf der Straße mehrere Gestalten erkennen. Rote Haare, rot funkelnde Augen, ein Flammensymbol auf den Uniformen. Wer auch immer Cantos Wohnung verwanzt hatte, gehörte offenbar zum Roten Sturm.
»Verdammt«, raunte ich und folgte den anderen ein weiteres Stockwerk tiefer.
»Was ist mit Team eins?«, fragte Fagus schwer atmend. »Sind sie etwa –«
»Nicht jetzt. Lauft schneller.« Gilbert klang gehetzt. Wie oft hatte er solche Situationen wohl bereits durchgestanden? Wir sprangen die Treppenstufen hinab, nahmen mehrere auf einmal. Als wir im zweiten Stock ankamen, rief er: »Nicht der rechte – in den linken Gang! Los, biegt ab, biegt ab!«
Wir folgten seinen Anweisungen blind. Ich griff an Susies Hand, um sie davon abzuhalten, in den falschen Gang zu laufen. Keine Sekunde später ertönten Schritte. Sie durchsuchten das Gebäude!
Durch die linke Abzweigung dauerte es länger, bis wir den Notausgang erreichten, der wiederum auf die Feuertreppe hinausführte. Luka riss die Tür auf, und der volle Lärm des Festes dröhnte zu uns herauf. Trommelschläge, aufgeregte Rufe, Gesänge und frenetisches Klatschen.
Die metallene Nottreppe führte direkt am Gebäude nach unten. Silbrige Stufen, durch deren Gitter man den Boden sehen konnte. Viele, viele Meter unter uns.
Und dort, am Fuß der Treppe, warteten drei weitere Zünder. Sie alle trugen die Uniformen des Roten Sturms. Und einen von ihnen – den kannte ich.
»O verdammt«, raunte Luka. Er starrte nach unten, auch Susie und Fagus zogen scharf die Luft ein. Fast gleichzeitig machten wir einen Schritt zurück.
Zwischen zwei eher schmalen Zündern stand ein wahrer Riese von einem Mann – der widerlichste Kerl, den ich in meinem Leben kennengelernt hatte.
»Was macht Grames hier?«, fragte Fagus leise.
Ich hatte keine Ahnung. Duncan Grames war Varus Hawthornes rechte Hand. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, war er in einen Transporter eingestiegen, um Bale von mir wegzubringen. Ich konnte noch immer seine Finger auf mir spüren, mit denen er mich durch das Kuratorium von Neu London gezerrt hatte.
»Im Gebäude ist es nicht sicher.« Gilberts Stimme klang kontrolliert. »Rückzug über die Feuertreppe nach oben. Auf dem Dach des Nachbargebäudes entsteht in zwei Minuten ein Vortex. Der ist eure Chance.«
Ich schaute auf meinen Detektor, wo ein grüner Kreis aufleuchtete, das Signal für einen Vortex, der sich bald öffnen würde. Er war ganz in der Nähe, doch wir mussten uns beeilen. Zwei Minuten waren nicht viel Zeit, vor allem weil ein Vortex, der zufällig entstand, nie sonderlich lange existierte. Schon kurze Zeit nach seinem Erscheinen löste er sich wieder auf, und man konnte nicht mehr hindurchspringen.
So schnell wie möglich – was noch viel zu langsam war, denn wir durften nicht von unten gesehen werden – passierten wir die Metallstufen der Feuerleiter in Richtung des nächsten Stockwerkes. Dabei hielt ich eine Hand an Atlas’ Nacken, um sicherzugehen, dass er bei mir blieb.
Als wir im neunten oder zehnten Stock ankamen, zuckte ich zusammen. Wurzelstränge wickelten sich um das Geländer. Sie kamen von oben, vom Dach des Hochhauses gegenüber. Aber dann tauchte der Kopf des Grunders auf – und ich erkannte erleichtert, dass er zu Team drei gehörte und uns helfen wollte.
»Klettert über die Wurzeln!«, rief Gilbert. »Los, los, los!«
Ich starrte zu Atlas nach unten. Wie sollten wir mit ihm über die dünnen Stränge klettern?
Doch da sprossen weitere Wurzeln auf uns zu. Einer der Grunder lenkte sie in Atlas’ Richtung, die Wurzeln legten sich um seinen Körper, und Atlas schien zu verstehen, was los war, denn bevor ich ihn aufhalten konnte, machte er einen Satz über das Gitter der Feuerleiter.
Ich wollte nach ihm greifen, aber da war er bereits in der Luft und einen Moment später oben auf dem Dach. Schnell stopfte ich meine Waffe in den Bund meines Rockes, dann griff ich nach den Wurzeln und hangelte mich daran entlang. Susie, Fagus und Luka waren bereits losgeklettert.
Die Lianen waren fest wie Eisenstangen und rau genug, dass ich selbst mit meinen schwitzigen Händen nicht abrutschte. Meine Arme schmerzten schon nach wenigen Metern, doch ich wusste, ich würde mich halten können. Wir alle hatten in den letzten Wochen so hart trainiert wie noch nie in unserem Leben.
Aus alter Gewohnheit schaute ich zu Susie. Sie war immer diejenige gewesen, die den körperlichen Anstrengungen am wenigsten entgegenzusetzen hatte. Anders als Fagus, Luka und ich hatte sie kein jahrelanges Training hinter sich.
Meine Sorge war unbegründet. Susie hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und konzentrierte sich auf ihre Hände, mit denen sie sich systematisch hochzog.
Sie brauchte keine Hilfe mehr.
Stattdessen rutschte Luka vor mir mit einer Hand ab. Er keuchte überrascht auf, und ich wollte reflexartig einen Vortex öffnen, um ihn damit aufzufangen – und begriff erst dann wieder, dass ich es nicht mehr konnte.
Doch da ließ Fagus eine Wurzel zu Luka wachsen, mit der er ihn an der Hüfte stabilisierte. Luka raunte irgendetwas davon, dass er das selber hingekriegt hätte, nutzte aber dankbar das gewonnene Gleichgewicht.
Auf den letzten Metern zitterten meine Arme so stark, dass ich ins Stocken geriet. Schweiß rann über mein Gesicht, und diesmal lag das nicht an der drückenden Schwüle, die immer noch herrschte. Da wehte eine eisige Böe um mich herum, drückte in meinen Rücken und schob mich vorwärts. Vom Dach streckte sich eine Hand aus, und ich griff blind danach, dankbar, dass ich endlich festen Boden unter den Füßen hatte.
Bernsteinfarbene Augen sahen mich an – Holden.
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
»Ja … danke«, presste ich hervor und richtete mich auf. Atlas strich an meinen Beinen entlang. Ich tätschelte seinen Kopf und sah mich um. Die Dächer der anderen Hochhäuser, die den Platz säumten, umgaben uns. Der Rest der Stadt lag uns zu Füßen. Ich konnte die Erlöserstatue ausmachen, den Strand, die Bucht und den Platz, wo der Festumzug noch immer in vollem Gange war.
Das zweite Back-up-Team bestand neben Holden aus zwei Grundern des Grünen Bebens, deren Namen ich nicht kannte, und einer verkleideten Vortexläuferin, von der ich ebenfalls nicht wusste, wie sie hieß.
Meine Gedanken hatten in den letzten Wochen nur um die Suche nach Bale gekreist. Wir waren ständig seinen Spuren hinterhergejagt. So viele Tage und Wochen hatte ich verzweifelt versucht, ihn zu finden, obwohl ich wusste, dass meine Chancen gleich null waren. Schließlich konnte Bale nach wie vor Vortexe erschaffen und war immer längst weg, wenn wir auftauchten.
Inmitten dieser hoffnungslosen Jagd hatte ich mir schlichtweg nie die Mühe gemacht, die Mitglieder der anderen Teams kennenzulernen.
»Unsere Navigatorin hat uns angewiesen, so schnell wie möglich zu verschwinden«, sagte Holden, was Luka zum Lachen brachte.
»Kein Scheiß? Wie kommt sie denn darauf? Etwa wegen der fünfzig Zünder, die uns umzingelt haben?« Luka raufte sich die Haare. »Wo verdammt noch mal ist Team eins? Die Typen haben damit rumgeprahlt, dass sie uns alle im Notfall hier rausboxen. Was ist daraus geworden?«
Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nur, dass der Vortex, zu dem Gilbert uns gelotst hatte, jeden Moment ins Leben treten würde. Und wenn Team eins bis dahin nicht hier war, mussten wir ohne sie gehen und hoffen, dass sie es alleine aus der Stadt schafften.
Kaum dass ich den Gedanken gefasst hatte, drang ein Surren zu uns. Es wurde lauter; die Luft zog sich zusammen, und das typische Vortexknistern ertönte.
Doch was dann passierte, war alles andere als typisch. Nicht nur ein Vortex öffnete sich – sondern zwei. Sie wuchsen Seite an Seite heran, vermischten alles in ihrer Umgebung miteinander, als würde der Steinboden des Daches mit dem strahlend blauen Himmel verschmelzen. Immer weiter dehnten sich die beiden Wirbel nach außen, bis sie ihre volle Größe erreicht hatten.
Mein Blick lag jedoch nur auf dem rechten der beiden Vortexe. Etwas stimmte nicht mit ihm. Statt des bläulich-weißen Lichtes, das üblicherweise von Vortexen ausging, war dieser hier von einer rot glühenden Energie durchzogen. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Wie ein Strudel aus Feuer hatte er sich direkt neben dem anderen Vortex aufgetan.
Keiner von uns rührte sich vom Fleck.
»Was zur Hölle?«, stieß Luka neben mir aus, und auch ich wusste nicht, was wir tun sollten. Welchen Vortex sollten wir nehmen? Welcher war der richtige?
Gerade als ich Gilbert fragen wollte, trat ein Fuß aus dem rot glühenden Vortex heraus, gefolgt von einem massigen, riesigen Körper, einem eckigen Gesicht und roten Augen.
»Prinzessin«, schnurrte Duncan Grames, dessen Hände Finger um Finger von Flammen umzüngelt wurden. »Was für ein schöner Zufall, dass wir uns heute hier treffen. Ich glaube, wir haben noch eine Rechnung offen.«
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Für einen Moment verfiel ich in Schockstarre. Grames sah noch haargenau so widerlich aus wie damals. Hämisches Grinsen, ein Anflug von Wahnsinn in seinen Gesichtszügen.
Das Feuer an seinen Händen loderte auf, während hinter ihm noch zwei weitere Zünder aus dem Vortex hervortraten.
Sie kamen direkt auf uns zu und hielten bloß inne, als Atlas laut knurrte, hochsprang und mit beiden Vorderpfoten so heftig auf dem Boden aufkam, dass ein kleines Beben entstand und die Zünder ins Wanken brachte.
Mein Blick zuckte zu dem zweiten Vortex, der uns aus São Paulo gebracht hätte, doch unsere Angreifer standen jetzt genau zwischen ihm und uns.
Ich presste meine Finger in die Handballen. Meine Nägel bohrten sich schmerzhaft in meine Haut, so fest drückte ich zu. Sämtliche Kraft versuchte ich, dort zu sammeln, aber es brachte nichts. Keine Energie entstand, kein Vortex.
Ich stieß mit dem Rücken gegen jemanden. Eine Hand umfasste die meine, zog mich zurück. Es war Holden; er zerrte mich mit sich, Schritt für Schritt. »Wir müssen es zu Fuß versuchen, kommt!«
Erst als Luka seine Waffe zückte und anfing, auf die Zünder zu schießen, fiel die Taubheit von mir ab. Ein letztes Mal sah ich zu dem zweiten Vortex hinter ihnen, der sich bereits auflöste.
Die Grunder aus Holdens Team waren unterdessen zur angrenzenden Seite des Daches gerannt. Dort bildeten sie Wurzeln, die zum nächsten Dach hinüberführten. Lukas erster Sensor traf einen Zünder am Bein, aber für die anderen war er nicht schnell genug. Grames ließ das Feuer an seiner Haut höherwachsen, eine wahre Wand aus Flammen entstand. Sie teilte sich in mehrere Segmente, die dann auf uns zurasten.
Oder nicht auf uns, sondern auf jeden – außer mich.
»Verabschiede dich von deinen Freunden, Prinzessin!«, rief Grames über das Knistern hinweg, und ich stolperte zurück, unfähig, irgendetwas zu tun.
Da drängte sich Susie nach vorne. Sie streckte ihre dünnen Arme zur Seite. Ich hörte ihre angestrengten Atemzüge, doch schließlich sickerte Wasser aus dem Boden empor. Kleine Tropfen drangen aus dem Beton, und in der Sekunde, in der das Feuer bei uns ankam, riss sie die Hände hoch, und das Wasser schoss nach oben. Wie eine Glasscheibe breitete es sich vor uns aus. Das Feuer prallte dagegen und wurde nicht nur gelöscht – das Wasser ergoss sich auch vollends über Grames und die anderen Zünder.
Luka stand der Mund offen. »Ich liebe dich unendlich«, raunte er und zog Susie an der Hand weiter.
»Los jetzt!«, rief Holden. Gemeinsam sprinteten wir in Richtung des Dachvorsprungs, wo die anderen warteten. Die Wurzelstränge hinüber zum nächsten Dach bildeten inzwischen eine dünne Brücke. Der Abgrund tat sich vor mir auf, und ich wusste, es gab keinen anderen Weg.
Fagus und Holdens Team hatten bereits die halbe Strecke hinter sich, auch Susie und Luka balancierten in Richtung des nächsten Daches. Atlas wagte sich noch vor mir auf die Wurzeln, mit seinen Pfoten tapste er geschickt und scheinbar ohne jegliche Probleme darüber hinweg.
Holden legte beide Hände an meine Taille, zusammen setzten wir einen Fuß vor den anderen. Im Augenwinkel nahm ich wahr, wie sich Grames und die Zünder aufrafften. Doch Holden hob seine rechte Hand, und der Windstrom, der sich aus seiner Haut löste, drängte die Gruppe zurück.
»Nicht umdrehen«, sagte Holden an mein Ohr. »Einfach weiterlaufen.«
Schon nach wenigen Schritten strauchelte ich, und auch die anderen rangen weiter vorn immer wieder um ihr Gleichgewicht. Wir waren Vortexläufer, keine Seiltänzer – und Susie und Fagus hatten nicht einmal eine Läuferausbildung genossen. Doch Susie fand ihre Balance wieder, jedes Mal. Ich blickte zur Seite. Holdens rechte Hand war ununterbrochen in Bewegung, und da wurde mir bewusst, dass er uns alle durch seine Windstöße stützte.
Unglaublich. Mir war nicht klar gewesen, wie gut er seine Kräfte inzwischen beherrschte. In den ersten Wochen hatte Holden kaum einen Windhauch zustande bringen können. Luka hatte sich bei uns immer darüber lustig gemacht, wie schlecht Holden sich anstellte. Mich hatte das nicht gewundert. Schließlich hatte Hawthorne seinem Sohn sein Leben lang vorenthalten, dass er zur Hälfte Wirblerblut in sich trug. Er hatte Holden insgeheim Medikamente verabreicht, die seine Kräfte blockiert hatten. Nun jedoch – nun hatte er sie voll unter Kontrolle.
So erreichten wir das gegenüberliegende Dach. Keiner von uns nahm sich die Zeit, sich nach unseren Verfolgern umzusehen. Nur Luka setzte mit einem Feuerstoß die Wurzelstränge in Flammen, um ihnen den Weg abzuschneiden, während wir schon weiter zum nächsten Dach rannten. Abermals ließen die Grunder Wurzeln wachsen, und ich wartete, während die anderen vorausliefen. Gilbert navigierte uns mit ruhiger Stimme von Dach zu Dach, und irgendwann verstand ich, dass er uns im Kreis um den Platz führte, zurück in Richtung unserer Transporter.
Als wir Schreie vom Boden hörten, sah ich nach unten und entdeckte Team eins. Die vier rannten durch eine leere Seitengasse, die zwischen den Häuserschluchten hindurchführte. Mehrere Zünder des Roten Sturms verfolgten sie, und ich erstarrte, als dort, am Boden, erneut ein Vortex aus dem Nichts auftauchte.
Wieder drang dieses merkwürdig rötliche Flackern aus dessen Mitte, das ich mir nicht erklären konnte. Auch Team eins verharrte mitten im Lauf. Sie zückten ihre Sensorenwaffen, richteten sie auf den Vortex, aus dem in dieser Sekunde eine Gruppe Zünder hervortrat.
Holden griff nach meiner Hand. Er schob mich vor sich auf den Wurzelstrang, der zum nächsten Dach führte. Mein Blick senkte sich immer wieder nach unten, während ich Holdens Wind an meinen Beinen spürte. Team eins versuchte, durch eine Querstraße zu fliehen. Sie hatten sich offenbar erfolgreich ihren Weg freigekämpft, doch wieder öffnete sich ein rötlich leuchtender Vortex – und noch einer, direkt daneben. Weitere Zünder sprangen heraus, bis Team eins vollständig umzingelt war.
»Wir müssen ihnen helfen!«, rief ich.
»Können wir nicht.« Holden zog mich weiter. »Sieh nicht hin.«
Ich musste aber hinsehen. Die Zünder tauchten ihre Hände in Feuer, eine riesige Lohe schoss auf Team eins zu. Der Wirbler versuchte noch, es unter Kontrolle zu kriegen. Immer wieder drängte sein Wind gekonnt die Flammen zur Seite, während der Grunder rechts von ihm Wurzelwände zwischen sich und den Zündern heraufbeschwor. Doch es nützte nichts.
Von jetzt auf gleich wurde die gesamte Gasse in Flammen getaucht, so gnadenlos, so schnell, dass der Hitzestoß, der bis zu uns drang, mir fast die Luft zum Atmen nahm.
Luka griff vom Dach gegenüber nach mir und half mir über den Vorsprung. Mir war überhaupt nicht bewusst gewesen, wie sehr ich zitterte. Erst nachdem ich Susies tränenüberströmtes Gesicht wahrnahm und Atlas jaulen hörte, wurde mir klar, was da eben geschehen war.
Team eins – unsere besten Läufer – war einfach ausgelöscht worden.
Weit entfernt hörte ich Gilberts Befehle in meinen Ohren, hörte die anderen hektische Rufe austauschen, aber mein Blick wanderte über die Dächer hinweg, als mich plötzlich eine Erkenntnis packte.
Die Vortexe.
Sie waren nicht zufällig entstanden, das war gar nicht möglich. So viele Vortexe erschienen nicht einfach an ein und demselben Ort. Nein, sie hatten Grames direkt zu uns geführt … und sie hatten Team eins umzingelt.
Diese Vortexe waren von jemandem erschaffen worden.
Eine Gänsehaut wanderte über meine Arme hinweg. Trotz der Hitze war mir mit einem Mal unendlich kalt.
»Er ist hier«, flüsterte ich. Keiner der anderen hörte mich. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, unsere Flucht zu organisieren. Lediglich Atlas trat neben mich, während ich mich um die eigene Achse drehte. Die Sonne ging langsam unter. Der Himmel hatte sich bereits rot verfärbt. Die Sonnenstrahlen fielen hinab auf die Dächer, und dort, fünf oder sechs Häuser entfernt, sah ich zwei Silhouetten. Eine von ihnen gehörte einem mittelgroßen Mann mit einer weißen Maske.
Und neben ihm …
… hochgewachsen, breite Schultern, eine schwarz-golden changierende Uniform.
Die Uniform eines Zeitläufers.
Auf einen Schlag schienen der Lärm, die Gesänge und das Trommeln zu verstummen. Mein Hals wurde trocken, meine Muskeln verloren jegliche Anspannung.
Ich starrte die Silhouette an.
Es konnte nicht … es konnte nicht sein. Nicht hier, nicht heute!
Die Silhouette hob eine Hand in die Höhe, geradewegs in unsere Richtung. Dann tauchte unmittelbar neben mir ein weiterer Vortex auf.
 
»Lauft!«, rief einer der Grunder aus Holdens Team. Erneut formten sich mehrere Wurzeln bis zum nächsten Dach. Ich nahm es wahr und auch wieder nicht. Denn alles an mir war starr vor Angst.
Er ist hier.
Er ist hier.
Er ist hier.
Wieder zerrte Holden an mir. Zusammen mit Atlas, Susie und Luka rannten wir auf einen der Wurzelstränge zu. Die Grunder hatten jetzt keine Zeit mehr, Brücken zu erschaffen, aber die Wurzeln waren stabil, und Fagus ließ noch im Gehen eine neue für den Rest der Gruppe wachsen.
Hinter uns keuchte jemand. Feuer loderte in meinem Augenwinkel auf. Blitzschnell griff ich nach meiner Waffe und drehte mich um. Ich wusste, meine Achtlosigkeit müsste mich eigentlich geradewegs in den freien Fall schicken – doch ich vertraute darauf, dass Holden mich hielt. Stattdessen zielte ich auf den Zünder, der gerade den Anfang des Wurzelseils erreicht hatte, drückte auf den Abzug und verpasste ihm eine blaue Sensorenkugel direkt auf die Brust.
Auch die anderen hatten das Feuer eröffnet, wobei die meisten Kugeln danebengingen. Wir rannten über die Wurzeln und von dort über das nächste Dach. Atlas war schneller als wir alle, er jagte vorweg, ohne den Abstand zu groß werden zu lassen. Erneut ließen die Grunder Wurzeln sprießen, erneut balancierten wir über sie hinweg.
Und auf einmal wuchs wieder ein Vortex zu voller Größe – dieselbe Hitze, dasselbe seltsam feurige Glühen, genau auf dem Dach, auf das wir zusteuerten.
Wir alle kamen zum Stehen, auf zwei dünnen Wurzelsträngen, mitten zwischen den Dächern. Atlas tänzelte, um die Balance zu halten, und ich griff zur Sicherheit an sein Fell. Unter uns war nur Leere und dann: Asphalt. Das Trommeln vom Festplatz war so schnell wie mein Puls, als ich meinen Blick wieder zu den Dächern links von uns richtete.
Die Silhouetten der beiden Männer waren verschwunden, die umliegenden Dächer leer. Und ich wusste, was gleich geschehen würde, noch bevor es so weit war.
Er trat aus dem Vortex heraus, nur wenige Meter von mir entfernt. Links wurde er von dem Mann mit der weißen Maske flankiert, rechts von Duncan Grames und zwei weiteren Zündern.
Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Wie der Mann neben ihm trug auch er eine Maske. Nur dass seine schwarz war und lediglich den oberen Teil seines Gesichts bedeckte. Doch ich wusste, tief in mir drin, dass er es war.
Bales schwarze Haare wirkten im Licht der untergehenden Sonne leicht bräunlich, und obwohl er mehrere Meter von mir entfernt war, glaubte ich, die eisblaue Farbe seiner Augen zwischen den Sichtschlitzen der Maske zu erkennen. Die ernsten Züge seines Mundes, die feingeschwungenen Lippen …
Alles in mir wurde taub. Ich hätte meine Beine nicht bewegen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Gleichzeitig fing mein Herz an, heftig gegen meinen Brustkorb zu hämmern.
Bale war hier. Zum Greifen nah. Und auf seiner dunklen Uniform prangte das Symbol des Roten Sturms.
»Fuck«, entfuhr es da Fagus, obwohl er sonst nie fluchte.
Auch Luka zog scharf die Luft ein. »Verdammte Scheiße, ist das …«
Grames grinste dreckig. Unser Schock schien ihn schwer zu begeistern. Sogar ein Lachen entwich ihm. Dann lehnte er sich zu Bale und schnippte mit den Fingern. »Schluss mit den Spielchen. Pflück sie da runter, Travers.«
Bales Blick wanderte zu dem Mann mit der weißen Maske. Abwartend. So als würde er auf Erlaubnis warten. Und nachdem der Mann genickt hatte, hob er die Arme. Rot glühende Energie begann, an seinen Fingern zu vibrieren, und mir stiegen Tränen in die Augen. Genügten wirklich wenige Worte, damit Bale tat, was diese Leute wollten?
Ein Vortex entstand. Wie auch die Energie an Bales Händen leuchtete er feurig. Nein, er war regelrecht von rötlich glimmender Energie durchzogen.
Mir blieb keine Zeit, mich darüber zu wundern. Der Vortex erschien direkt auf dem Wurzelseil neben unserem – dort, wo Fagus und die restlichen drei Mitglieder von Holdens Team kauerten. Ich sah noch, wie sie versuchten auszuweichen. Fagus und die Vortexläuferin schafften rechtzeitig die Flucht nach vorn, doch einer der Grunder wurde vom Vortex eingesaugt. Er verschwand … und ich fuhr heftig zusammen, als er wenige Meter weiter hinausfiel. Er versuchte noch, den Sturz mit Wurzeln abzufedern. Vergeblich. Er schlug auf den Boden auf und blieb reglos liegen.
O Gott, Bale.
Ich hatte ihn das immer wieder tun sehen, auf den unzähligen Propagandavideos, die Hawthorne um die Welt sandte. So wurde Bale seine Feinde los – indem er sie einfach in einem Vortex verschwinden ließ.
Ein Schuss ertönte. Luka hielt seine Waffe ausgestreckt. Die blauen Gravisensoren flogen durch die Luft, geradewegs auf Bale zu. Doch der Mann mit der weißen Maske bewegte nur seine Hand, als würde er eine Fliege verscheuchen, und die Sensoren schossen an ihnen vorbei.
Ein Wirbler. Nicht Hawthorne, die Statur passte nicht. Außerdem quollen hinter seiner Maske weißliche Luftschwaden hervor. Der Wirbler schien extrem stark vermengt zu sein, und seine Kräfte waren entsprechend groß.
Wir mussten ganz schnell von hier abhauen.
»Vertraut ihr mir?«, hörte ich da Holden rufen.
Luka starrte ihn an. Ein Nein war sehr deutlich in sein Gesicht geschrieben, aber wir wussten alle, dass jetzt keine Zeit für Diskussionen war. Die Wurzel, auf der Fagus und der zweite Grunder balancierten, riss entzwei. Der Vortex musste sie beschädigt haben. Viel gefährlicher war allerdings Bale, der die Hand hob – diesmal in unsere Richtung.
Plötzlich kam der Wind, der uns alle aufrecht gehalten hatte, zum Stillstand. Meine Füße sanken ins Leere. Ich schaffte es gerade noch so, Atlas an mich zu ziehen, dann fiel ich. Eine Böe fing mich auf, ließ mich sanft nach unten gleiten.
Ich starrte zu Holden. Seine Augen waren in ein weißlichgelbes Licht getaucht. Aus seinen Fingern löste sich Wind, als würde sich die Haut seiner Fingerspitzen geradewegs auflösen. Die kühle Strömung legte sich um mich herum, um meine Beine, meinen Körper, und auch die anderen schwebten, tiefer und immer tiefer. Dabei rotierte uns der Wind im Kreis, erst langsam, dann schneller, und obwohl Bale im Sekundentakt Vortexe öffnete, verfehlten sie uns.
»Macht euch bereit!«, rief Holden, und als ich nach unten sah, wusste ich auch, wofür. Vielleicht ein knappes Dutzend Zünder stand dort im Kreis und wartete auf uns. Ringsum entstand ein Vortex nach dem anderen, ein rötliches Flackern, und neue Zünder tauchten auf.
Wir werden sterben, schoss es mir durch den Kopf. Sogar Gilbert schwieg – ich wollte mir überhaupt nicht vorstellen, was er gerade durchmachte. Wahrscheinlich suchte er verzweifelt nach einem Fluchtweg, den es nicht gab.
Neben uns traten weitere Vortexe ins Leben. Einer, gefolgt von einem zweiten. Irgendjemand schrie. Es war der zweite Grunder aus Holdens Team, der in Sekundenschnelle vom Vortex eingesaugt wurde und aus unserem Blickfeld verschwand.
»O Gott«, stieß Susie hervor.
Bale hatte nun beide Hände von sich gestreckt. Mechanisch erschuf er seine Vortexe. Dabei half ihm der Wirbler, der die ganze Zeit eng bei ihm stand. Er lenkte die Vortexläuferin aus Holdens Team mit einem Windstoß in den Vortex hinein. Ich hörte noch ihren gellenden Schrei, schon war sie verschwunden.
Bale würde uns alle umbringen.
Und es kümmerte ihn nicht.
Ich ballte die Hand, die nicht an Atlas’ Körper lag, zur Faust. Bitte. Bitte, bitte, bitte, dachte ich, spannte meine Muskeln an und befahl der Energie, zu mir zurückzukommen.
Da drang die Erinnerung an Bales Stimme an mein Ohr. Die Vortexenergie ist ein Teil dieser Welt. Sie ist ein Teil von dir … und zwar immer.
Ich wollte, dass er recht behielt, so sehr wie noch nie in meinem Leben. Bitte, bitte, bitte. Die Energie war wirklich ein Teil von mir. Ich wusste genau, wie sie sich anfühlte, wie es war, wenn ein Vortex ins Leben trat. Als würde etwas in mir auseinanderreißen, eine unendliche Kraft, doch nichts tat sich.
Ich konnte es nicht!
»Lass uns fallen!«, rief Susie da plötzlich.
Holden schaute sie entgeistert an. »Die Zünder …«
Susie schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Wahl! Los!«
Sie hatte recht. Da unten hatten wir wenigstens eine Chance.
Holdens Hände verloren ihre Anspannung, wir sackten in Richtung Boden. Sein Wind begleitete uns, ließ uns ohne gebrochene Knochen auf dem Asphalt aufsetzen, wo wir sofort von den Zündern umzingelt wurden.
»Susie …«, hauchte Luka, als ihre Augen blau aufleuchteten. Sie richtete ihre Hände zur Seite, und ich starrte ungläubig auf den Boden, aus dem sich eine weitere Wasserwand nach oben zog, viel größer dieses Mal. Tropfen für Tropfen setzte sie sich zusammen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, woher Susie in dieser brennend heißen Stadt all das Wasser kanalisierte, doch binnen Sekunden umkreiste es uns wie ein Schutzschild.
»Ich … kann nicht … lange …«, keuchte Susie.
Ich nickte und schob Atlas hinter mich. Dann streckte ich meine Waffe in die Höhe, schoss mehrere Kugeln durch die Wand aus Wasser hindurch. Zwar sah ich nichts, aber der Schrei machte deutlich, dass ich getroffen hatte.
Die anderen taten es mir gleich. Immer weitere Salven feuerten wir ab. Dabei zog Luka Susie Schritt für Schritt nach hinten, so dass sich der Wasserkreis mit uns zusammen weiterbewegte.
Doch das Wasser wankte, die Wand wurde instabil. Und dahinter leuchteten rot schimmernde Augen und Hände, die in Feuer getaucht waren.
Es reicht nicht, sagte ich mir. Ich schoss gezielt auf die Zünder, und mein Finger schwebte über dem Knopf, der meinen Munitionslauf rotieren lassen würde. Noch vier Sensoren. Dann blieben mir nur noch Geschosse, die tödlich waren.
»Vorsicht!«, schrie Susie. Ich hörte sie angestrengt nach Luft japsen und wusste, dass es vorbei war. Die Wasseroberfläche wellte sich, vor unseren Augen brachen blau schimmernde Tropfen heraus, ließen die Wand löchrig werden. In der nächsten Sekunde rauschte das Wasser über meine Riemchensandalen und schließlich über den gesamten Boden.
Wir hatten zwar die Hälfte der Zünder mit Sensoren ausgeschaltet, aber es waren auch neue dazugekommen.
Mein Blick zuckte panisch umher. Wo war Bale?
Grames kam mit großen Schritten und wutentbrannter Miene auf uns zugelaufen. »Genug gespielt«, blaffte er seine Zünder an. »Tötet sie. Alle außer das blonde Mädchen.« Er grinste mich an. »Du gehörst ganz allein mir, Prinzessin.«
Ringsum loderten Feuerhände auf, doch meine Aufmerksamkeit blieb starr auf Grames gerichtet. Denn auf einmal schien sein gesamter Körper nur noch aus Flammen zu bestehen.
Auch Luka hob die Hände, aber er zögerte. Was sollte er auch machen? Er konnte schlecht Feuer mit Feuer bekämpfen.
Atlas stampfte noch einmal mit seinen Vorderpfoten auf, das Beben, das den Boden wackeln ließ, warf einen der Zünder um, doch es würde nicht reichen. Fagus versuchte erst gar nicht, Wurzeln entstehen zu lassen: Gegen die Flammen würde er ohnehin nicht lange standhalten.
Ich begriff nun, warum Bale nicht hier war.
Sie brauchten ihn nicht mehr. Weil sie uns längst besiegt hatten.
Innerlich stellte ich mich auf das Schlimmste ein, aber statt mich zu packen, erstarrte Grames auf einmal, und auch seine Zünder wichen unmerklich zurück.
Was war los? Wieso zögerten sie?
Erst als zwei Zünder ihre Hände sinken ließen, wurde mir klar, dass ihre Blicke sich auf etwas richteten … auf etwas, das hinter uns stand.
Langsam, ganz langsam drehte ich mich um. Über ein Dutzend Gestalten hatten sich hinter unserem Rücken in einer Reihe positioniert. Sie trugen Uniformen. Blaue Läuferuniformen mitsamt Gesichtsmasken, die sie über ihre Köpfe gezogen hatten. Und sie alle hatten Waffen in der Hand. Waffen, die sie nun auf Grames und seine Zünder richteten.
 
»Lasst sie gehen!«, befahl eine Läuferin aus der Gruppe und trat einen Schritt nach vorne. Ihre Stimme war blechern – der Modulator in ihrer Maske verzerrte sie. Hinter ihr hoben die anderen Läufer ihre Waffen noch höher, so als würden sie die Köpfe der Zünder ins Visier nehmen.
Ich schaute zurück zu Grames. Er hatte sichtlich Mühe, sich unter Kontrolle zu bringen, doch schließlich winkte er den anderen Zündern zu, die daraufhin einen Schritt zurücktraten.
»Ihr kommt hier niemals raus.« Grames fixierte mich. »Du gehörst mir, Prinzessin. Mit Haut und Haaren.«
Da ertönte ein Schuss. Die Läuferin hatte einen Sensor abgefeuert, der unmittelbar vor Grames auf dem Boden einschlug.
Eine Warnung.
Tatsächlich hielten die Zünder inne, blieben aber, wo sie waren. Grames hob seinen Detektor an den Mund, und obwohl ich nicht verstand, was er sagte, ahnte ich, dass er Verstärkung rief.
Bale.
»Folgt uns, wenn ihr überleben wollt«, erklärte die Läuferin, kam auf mich zugelaufen und zerrte an meinem Arm. »Sofort!«
Schon zogen sie mich mit sich. Ich war so neben der Spur, dass ich mich nicht wehrte, und den anderen schien es ebenso zu gehen. Ich umklammerte Susies Hand, spürte Atlas, Luka, Holden und Fagus neben mir, während wir von allen Seiten umringt wurden.
Die Läuferin, die offenbar die Gruppe anführte, feuerte noch einen Warnschuss in Richtung der Zünder ab. Zusammen mit zwei anderen flankierte sie uns und lotste uns in eine Querstraße, während einige Läufer zurückblieben und Feuerschutz gaben.
Inzwischen hatte ich völlig die Orientierung verloren. Es ging spürbar bergauf. Wie weit waren wir vom Festplatz entfernt? Jede Gasse sah aus wie die zuvor, mit dem Unterschied, dass kein Vermengter mehr zu sehen war. Nur das Konfetti auf dem Boden erinnerte an die Massen, die sich vorhin hier durchgedrängt hatten.
»Schneller!«, rief die Läuferin. »Wir müssen verschwinden, bevor der Zeitläufer zurückkommt!« Ihre Stimme klang jung, auch wenn es mit dem blechernen Klang schwer zu sagen war. Sie lief voran, bog um eine Ecke. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass unsere Verfolger noch außer Sicht waren, winkte sie uns durch eine offene Tür in ein Wohnhaus hinein.
Sie warf die Tür zu und sicherte sie mit einem schweren Riegel.
Das Haus, in dem wir gelandet waren, schien so etwas wie ein Rohbau zu sein. Vor uns erstreckten sich vielleicht drei oder vier Meter leeres Erdgeschoss mit nacktem Betonboden und großen Fensteröffnungen, aber noch ohne Zwischenwände. Zu unserer Linken befand sich eine Treppe, deren Steinstufen nach unten führten.
»Weiter«, kam da der Befehl der Läuferin. Sie deutete zu der Treppe, auf die einige ihrer Leute schon zuliefen, doch keiner von uns bewegte sich.
Irgendetwas mit diesen Läufern stimmte ganz und gar nicht. Erst bei genauem Hinsehen wurde mir klar, dass sie ihre Uniformen bemalt hatten: Streifen, Punkte und sogar kleine Bilder. Alles in auffälligen Neonfarben. Ein Läufer, der locker einen Kopf größer war als ich, hatte sogar einen dicken Totenschädel mit Blumen in den Augen auf sein Oberteil gekritzelt.
Das waren definitiv keine Vortexläufer des Kuratoriums. Woher sollten sie auch kommen? São Paulo war von den Vermengten besetzt.
»Gilbert?«, flüsterte ich und griff an meinen Ohrstecker. Seine Antwort folgte prompt.
»Wir haben keine Informationen. Könnt ihr sie überwältigen?«
Ich schaute zur Seite. Luka, Holden und Fagus wirkten in etwa so fertig, wie ich mich fühlte. Susie sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden – klar, sie war unsere mächtigste Waffe gegen die Zünder gewesen.
Ich presste die Lippen aufeinander. »Nein.«
Eine Pause. Dann: »Geht mit ihnen. Wir finden euch.«
»Aber …«
»Wenn sie euch bis jetzt nicht getötet haben, werden sie es auch so schnell nicht tun. Geht. Ich finde euch. Versprochen.«
Ein zittriger Atemzug entwich mir. Gerade wollte ich einen Fuß nach vorne setzen, da brandete draußen frenetischer Jubel auf.
»Wartet!« Die Anführerin schien es sich anders zu überlegen. Sie hob die Hand, machte ein paar Schritte nach vorn und spähte durch eine der gegenüberliegenden Fensteröffnungen.
Ich tat es ihr nach, und da wurde mir klar, dass wir uns überhaupt nicht vom Festplatz entfernt hatten. Das Haus, in dem wir uns befanden, schaute von einer Hügellage auf den Platz herunter. Durch eine Häuserschlucht konnte ich direkt auf die Vermengtenmenge sehen.
Das Jubeln wurde noch lauter, als die großen Hologrammleinwände auf den Kuratoriumstürmen gerade ihre Bilder wechselten. Die Übertragung des Festumzuges wurde unterbrochen. Stattdessen tauchte das Symbol des Roten Sturms auf. Mehrfach wurde es auf die Türme projiziert, bis das gesamte Kuratorium – ja der gesamte Platz – von roten Flammen nur so umgeben schien.
Mein Verstand wollte nicht begreifen, was ich da sah, auch nicht, als Holden neben mir seine Kamera auf die Fenster ausrichtete.
Viele Vermengte jubelten, während sich überall auf dem Platz Hände in den Himmel streckten.
Und dann entdeckte ich ihn. Bale landete mit einem Vortex auf der Bühne vor dem Kuratorium, von einer Sekunde auf die andere. Grames und der Wirbler, der Bale begleitet hatte, tauchten direkt hinter ihm auf.
Holden zoomte in ihre Richtung. Wenn Grames wütend oder frustriert war, weil er uns verloren hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Er wirkte regelrecht gelassen, winkte sogar der Menge zu.
Das größte Hologrammfeld am unteren Bereich des mittleren Kuratoriumsturmes flackerte, dann zeigte es ein Gesicht – das von Varus Hawthorne.
Ich hatte ihn seit dem Tag vor vier Monaten und sechzehn Tagen nicht mehr gesehen. Nur in den Videos, die er senden ließ. Aber das hier – das war live.
Wo auch immer Hawthorne sich befinden mochte, er stand völlig alleine in einem riesigen Raum. Seine Haare waren nun vollständig weiß, seine Augen von einem hellen Schimmer überlagert. Zum ersten Mal sah er tatsächlich aus wie ein Wirbler. Und obwohl er selbst keine Kräfte mehr hatte, wirkte er mächtiger denn je.
Neben mir erstarrte Holden zur Salzsäule, sein Blick haftete auf dem riesigen Abbild seines Vaters. Dessen Stimme wurde von so vielen Lautsprechern übertragen, dass sie selbst hier drinnen noch von den leeren Wänden hallte.
»Vermengte! Schließt euch uns an!«, rief Hawthorne mit ernster Miene. Schon streckte Bale die Hände vor, und fünf feurig glühende Vortexe tauchten auf. Er hatte sie nacheinander erschaffen, doch dadurch, dass er so schnell war, wirkte es, als wären sie gleichzeitig ins Leben getreten.
»Geht durch die Vortexe und werdet Teil des Roten Sturms!« Hawthorne breitete die Arme aus, als wolle er seine neuen Mitstreiter persönlich empfangen. »Schließt euch uns an und holt euch das, was ihr immer schon verdient habt. Freiheit!«
Was meinte er damit? Wohin sollten sie kommen? Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte zu erkennen, wo Hawthorne sich gerade befand, aber ich wurde abgelenkt von einem Brummen, das ertönte.
Es klang wie ein Motor oder … oder eine Turbine. Wie eine mächtige Windmaschine.
Und das Geräusch kam nicht aus der jubelnden Menge.
Es kam von oben.
Holden hob langsam die Kamera seines Detektors, doch dafür brauchten wir sie gar nicht. Mein Blick richtete sich durch die Fensteröffnung zum Himmel, so wie sich gleichzeitig alle Köpfe auf dem Platz nach oben neigten.
Ich wollte nicht glauben, was ich sah.
Ein riesenhaftes Gebilde aus drei Glaskuppeln, die durch Stege miteinander verbunden waren, schob sich hoch in der Luft in unsere Richtung.
Es war eine Luftstadt. Eine Luftstadt wie Sky City, wo ich Aeolus kennengelernt hatte, unwissend, dass es sich bei ihm um Varus Hawthorne handelte.
Die Stadt senkte sich. Gleichzeitig liefen einige Vermengte, Grunder, Wirbler und Zünder, auf der Bühne in Richtung der Vortexe. Sie wurden von ihnen aufgesaugt. Bale streckte eine Hand nach oben zur Luftstadt, und ich wusste, dass er sie alle völlig im Alleingang dort hochbeförderte.
Sie rekrutierten neue Soldaten, wurde mir klar. Und die meisten Vermengten schienen mehr als bereit dafür zu sein. Nur einige wenige Zuschauer zogen sich zurück und verschwanden mit schnellen Schritten in den Seitengassen, als hätten sie Angst.
»Ich glaube das alles nicht«, wisperte Susie neben mir, und meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich nichts erwidern konnte. Ich hielt nur meine Finger an Atlas’ Nacken, hielt ihn ganz fest bei mir, während er vor sich hin winselte.
Die Läuferin hob wieder die Hand. »Genug«, sagte sie knapp und drehte sich in Richtung Kellertreppe um. Die Soldaten umringten uns, und uns blieb nichts anderes übrig: Wir folgten ihnen über die Steinstufen in die Dunkelheit.
Allesamt hielten wir die Luft an, bis eine Fackel angezündet wurde und unsere Umgebung hell erleuchtete.
Kein Keller. Ein Gang. Und er führte in eine tiefe Schwärze.
»Willkommen im wahren São Paulo«, sagte die Läuferin, und aus dem Schatten erklang das Gelächter von unzähligen Personen.
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Schemenhafte Gestalten huschten durch die Steingänge, durch die wir geführt wurden. Wir schienen in einem Höhlensystem unterwegs zu sein, immer wieder tauchten Lücken in den Wänden auf und gaben die Sicht frei auf vage Bewegungen im Dunkeln. Es ging merklich abwärts.
Die Luft roch abgestanden, auf dem Boden lag Sand, Dreck und altes Geröll, während die Decken mit Spinnweben überwuchert waren. Meine Sicht war eingeschränkt. Zwar trugen zwei der Läufer, die uns schon die ganze Zeit nicht von der Seite wichen, Fackeln in der Hand, allerdings flackerte das Licht im Laufen zu stark, um Einzelheiten zu erkennen.
»Wer seid ihr?«, fragte Fagus.
Die Läuferin schüttelte den Kopf. »Gleich.«
»Aber …«
»Erst wenn wir weit genug unten sind.«
Ich schaute über meine Schulter. Luka hatte eine seiner Hände von Flammen umzüngeln lassen und machte uns so zusätzlich Licht. »Unten?«, flüsterte ich ihm zu, doch er zuckte nur mit den Schultern.
Der Rio-Bezirk lag nur wenige Dutzend Meter über dem Meeresspiegel, wenn ich mich recht entsann. Weit nach unten konnte es nicht gehen.
Das Knirschen unserer Schuhe begleitete uns, und etwas entfernt hörte ich ein leises Aufschluchzen. Ich konnte mir denken, dass es von Susie kam. Sie hatte sich in den letzten Wochen als Einzige von uns mit den anderen Teams angefreundet. Die beiden Vortexläufer aus Team eins hatten mit ihr Zirkeltraining gemacht, und jeden Morgen waren sie mit ihr gejoggt.
Ich hatte mir nicht mal ihre Namen gemerkt und kam mir deshalb nun vor wie der furchtbarste Mensch auf der Welt.
Der Gang, der garantiert einst zu einer Kanalisation gehört hatte, führte noch eine Weile bergab. Irgendwann fing mein Mikrostecker an zu rauschen, und als ich prüfend dagegen klopfte, wurde mir klar, dass die Verbindung zu Gilbert abgebrochen war.
Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Atlas lief dicht neben mir, seinen Oberkörper gegen mein rechtes Bein gedrückt.
Nach und nach veränderte sich der Tunnel. Das schwarze Gestein wurde von seltsam farbigen Schichten durchzogen.
Ich erinnerte mich vage, dass der Rio-Bezirk sehr stark vermengt war, verschiedene Klimazonen und abgelegene Winkel der Erde waren an diesem Ort miteinander verschmolzen. Und als das Gestein in einem immer stärkeren Blau zu schimmern begann und wie marmoriert wirkte, fragte ich mich, aus welchem Teil der Welt vor der Großen Vermengung das wohl kam.
Der Tunnel mündete in einen oval geformten Gang. Nach zwei oder drei Metern war dort nur Schwärze, und ich schluckte, als die beiden Läufer davor zum Stehen kamen.
»Ihr gehört nicht zum Kuratorium, oder?«, fragte ich. »Ihr seid Soldaten vom Roten Sturm.«
Der hochgewachsene Läufer mit dem Totenkopf auf der Brust fing an zu lachen. Als Echo drang weiteres Gelächter zu uns. Wie viele von denen beobachteten uns aus den Schatten?
Statt zu antworten, deutete die Läuferin in den Tunnel hinein. »Geht.«
Luka griff an seine Waffe. »Und wenn nicht?«
»Ihr könnt auf uns schießen«, sagte die Läuferin unbekümmert. »Vielleicht könnt ihr sogar ein paar von uns töten. Aber wir sind viele – und eure Munition ist fast aufgebraucht.«
Da hatte sie recht. In meinem Lauf lag nur noch ein einziger blauer Gravisensor. Und ich würde die Nullsensoren nicht benutzen.
»Sagt uns wenigstens, wieso ihr uns helft – wenn ihr uns helft. Wie habt ihr uns gefunden?«
Der große Läufer lachte. »Wir haben euch schon gesehen, als ihr mit eurem Transporter über die Stadt geflogen seid.«
»Bullshit«, raunte Luka.
Die Läuferin legte den Kopf schief. »São Paulo ist unsere Stadt. Auch wenn der Rote Sturm glaubt, dass er sie sich geholt hat. Und wir wissen über jeden Bescheid, der rausgeht und reinkommt.«
Die Worte hätten von Nathaniel stammen können. Er hatte Sanktum gegründet, war das Oberhaupt der Stadt gewesen, bevor er nach dem Kriegsbeginn verschollen war. Als er mich zum ersten Mal nach Sanktum geführt hatte – in diese Stadt voller riesiger Bäume –, da war er auch der Meinung gewesen, überall Augen und Ohren zu haben. Und wahrscheinlich hatte das sogar gestimmt. Aber São Paulo war so riesig, wie es vor der Großen Vermengung einige Länder zusammen gewesen waren. Unmöglich konnten sie alles im Blick behalten.
»Und jetzt: Geht«, wiederholte die Läuferin. Hinter ihrer Gesichtsmaske sah ich ein rötliches Schimmern.
Also doch. Eine Zünderin. Die große neonrote Flamme, die sie auf ihren rechten Oberschenkel gemalt hatte, hätte es mir wohl gleich klarmachen sollen.
Garantiert waren auch die restlichen Läufer, die uns nun umkreisten und nach vorne winkten, in Wahrheit Vermengte.
Ich seufzte, lief direkt hinter der Läuferin in die Dunkelheit hinein. Hinter mir hörte ich Luka tief ein- und ausatmen, dann folgte mir der Schein seiner Flamme im Rücken.
»Wie oft wurden wir jetzt irgendwohin verschleppt?«, flüsterte er.
»Ich führe drei zu zwei«, murmelte ich zurück, immerhin war Luka nie mit Wurzelhandschellen durch Sanktum geführt worden.
»Das letzte Mal gab es wenigstens Strand und Sonne«, hörte ich Fagus’ Stimme etwas weiter entfernt und stimmte ihm im Stillen zu.
Die Luft wurde schlechter, das Trommeln und Trampeln und Klatschen vom Festplatz war längst verstummt.
Ich setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, doch als es verräterisch unter meinen Riemchensandalen knackte, machte ich den Fehler und sah nach unten.
Da war ein Knochen. Ein menschlicher Armknochen – direkt vor meinem großen Zeh.
Mir entwich ein weitaus mädchenhafterer Schrei, als es mir lieb war, und ich stieß gegen Luka. »Ugh«, machte er und leuchtete mit seiner Hand über den Boden.
Es war nicht nur ein Knochen. Sondern mehrere. Atlas schnupperte an ihnen, ließ aber schnell davon ab.
»Was ist das hier?«, fragte Fagus hinter uns.
»Geht weiter … Die Knochen liegen dort schon viele Jahrzehnte. Dieser Teil der Stadt gehörte früher zu den Katakomben von Paris.«
Paris? Unglaublich. Doch ja, ich erinnerte mich. Teile von Frankreich waren während der Großen Vermengung nach Südamerika verschoben worden.
Ich biss die Zähne zusammen und atmete erleichtert auf, als der Boden irgendwann zu einer Treppe wurde und ich wieder Stein unter meinen Füßen fühlte. Wie viele Meter unter dem Erdboden waren wir bereits? Es konnten nicht mehr als fünfzehn sein.
Während ich die Stufen zählte, um nicht die Orientierung zu verlieren, wanderten meine Gedanken immer wieder zurück zu dem, was an der Oberfläche geschehen war, und nun, da wir zumindest keiner unmittelbaren Bedrohung mehr ausgesetzt waren, war mein Herz schwer vor Schmerz. Es waren unsere Leute gewesen, die Bale unerbittlich in seine Vortexe gezogen hatte.
Unsere Leute und eigentlich damit auch seine Leute.
Früher einmal.
Wie perfekt er die Befehle ausgeführt hatte. Der Wirbler mit der weißen Maske hatte mit ihm gespielt wie mit einer Puppe. Dieses Halluzinogen, das sie ihm gaben … Unsere Forscher hatten recht: Es machte ihn völlig willenlos.
Und noch etwas nagte an mir, eine Kleinigkeit, und doch – was hatte es mit diesem rötlichen Flackern auf sich, das Bales Vortexe erfüllt hatte?
»Geht es dir gut?«, hörte ich da Luka hinter mir flüstern. Das Licht seines Feuers war nah bei mir, ich spürte die Wärme in meinem Rücken.
»Nein«, gestand ich.
Luka seufzte. »Immerhin sah er … gesund aus.«
»Er hat unsere Leute getötet. Und beinahe auch uns.«
»Ja …« Luka legte seine freie Hand auf meine Schulter und ließ sie da. Er musste spüren, wie ich zitterte, und ich konnte nicht damit aufhören, sosehr ich mich auch bemühte.
 
Die Dunkelheit des Schachtes blieb noch eine Weile undurchdringlich, selbst Lukas Flamme konnte nichts dagegen ausrichten. Irgendwann hörten wir Musik, Stimmen und das Surren von Motoren.
»Was sind das für Geräusche?«, fragte Susie – ihre Stimme klang weit entfernt.
Ich hielt eine Hand über die Augen, als mich nach einigen Metern plötzlich ein buntes Licht blendete. Wir waren offenbar am Ende des Tunnels angekommen. Nach der Läuferin war ich die Erste, die aus ihm heraustrat, und ich starrte fassungslos auf einen riesigen und endlos langen Höhlenschacht. Steinerne Wände ragten links und rechts senkrecht nach oben, die Schlucht musste mehrere Kilometer lang sein. Und darin erstreckte sich eine Stadt – direkt unter dem Rio-Bezirk.
Staunend ließ ich meinen Blick über die Häuser um uns herum wandern, zwischen denen ein langer Fluss lag. Doch das war nicht alles. Fünf oder sechs Meter über unseren Köpfen sah ich eine zweite Ebene, Häuser mit bunten Türen und eine schier unendliche Anzahl an Neonreklamen, Lampen, Lichterketten und beleuchteten Fenstern. Ich erkannte offene Stromleitungen und Kabel, Wäsche hing an Leinen, Lampions spendeten buntes Licht. Und über dieser Ebene leuchtete eine dritte auf und immer so weiter. Metallbrücken schienen die Basis für die zahlreichen Bebauungen zu bilden. Sie zogen sich von der einen Seite des Höhlenschachts zur anderen, höher und immer höher hinauf, bis zum Abendhimmel, der durch einen schmalen Spalt am Ende der Höhle auf uns niederschien.
Überall dampfte es. Weißliche Schwaden stiegen zwischen dem Wirrwarr an Häusern empor, fast so, als würde die gesamte Stadt einen heißen Nebel ausstoßen. Es roch nach Rauch, ein wenig nach Sulfur – und nach nassem Stein.
»Wo … wo sind wir?«, fragte ich, während sich die beiden Läufer, die uns schon die ganze Zeit begleitet hatten, vor uns aufstellten. Die anderen aus ihrer Gruppe hielten sich im Hintergrund.
»In der Cidade Maravilhosa«, sagte die Läuferin, und als ich sie verwundert ansah, fügte sie hinzu: »In der Stadt der Wunder.«
Meine Augen scannten die riesige Schlucht ab. Alle paar Meter führten metallene Treppen zu den Ebenen. Wie viele waren es insgesamt – zwanzig, dreißig? Es war unmöglich zu sagen, weil die Häuser aus Wellblech, Holz und Metall scheinbar völlig ohne System übereinandergestapelt worden waren. Ich schreckte zusammen, als direkt über mir ein leuchtend roter Vogel entlangflatterte.
Er flog zu einem Nest, das sich auf dem Dach eines besonders eigenwilligen Hauses mit vier Erkern und einer Streifenbemalung befand. Und dort, im Nest, entdeckte ich noch mehr Vögel – allesamt mit Feuer vermengt.
»Hier in der Cidade gibt es besonders viele von ihnen. Wegen des Vulkans«, sagte die Läuferin.
Ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Wir waren mitten in einer Großstadt unter der Erde gelandet! Vor Geschäften, die mit Neonschildern auf sich aufmerksam machten, erkannte ich Grunder wie Zünder. Vor einer Fressbude hockten ein paar Wirbler an einem Tisch. In dem Fluss, der die beiden Stadthälften trennte, wuselten Schwimmer umher. Und von überall drang laute, schrille Musik an meine Ohren.
Susie, Fagus, Holden und Luka standen neben mir. Auch sie brachten kein Wort heraus.
Da nahmen unsere Begleiter plötzlich ihre Masken ab, und ich stellte überrascht fest, dass ein paar von ihnen Menschen waren. Der Rest der Gruppe setzte sich wie erwartet aus Vermengten zusammen – Grunder, Wirbler, Zünder, alle in etwa in unserem Alter.
Die zwei Läufer, die direkt vor uns standen, waren die letzten, die ihre Masken abzogen. Die Wortführerin mit der aufgemalten Flamme war eine Zünderin, wie ich es mir gedacht hatte. Sie hatte einen dunklen Teint, kinnlange, wild lockige rote Haare, ein auffälliges Piercing in der Nase, und sie grinste mich an wie eine Raubkatze.
Der hochgewachsene Läufer mit dem Totenkopf entpuppte sich als Wirbler. Weißblonde Haare, feine Gesichtszüge, ein spöttisches Grinsen und … ein paar Blätter, die aus seinen hellen Haaren sprossen. War er etwa doch ein Grunder? Ein Teil seiner Haut war von einem Rindenmuster überzogen, aber der Rest – eindeutig Wirbler.
Ich musterte ihn verwirrt und überlegte, wie ich die Frage formulieren konnte, ohne dass es unhöflich rüberkam, als hinter uns eine samtige Stimme ertönte.
»Da seid ihr ja! Gut gemacht. Ihr habt sie unverletzt hergebracht.«
Die Stimme hatte etwas Vertrautes, ich konnte es nur nicht zuordnen. Erst nachdem ich mich umgedreht hatte und in ozeanblaue Augen sah, erkannte ich die Frau wieder.
Es war Arissa.
 
Wie seltsam es sich anfühlte, in ein Gesicht zu blicken, das einem vertraut war – und doch ganz anders aussah. Es kam mir vor, als wäre ich erst vor wenigen Tagen Zeugin geworden, wie Arissa aus dem Wasser emporstieg, in der Lagune nahe des Schwimmerdorfes. Dabei war es Monate her … und für Arissa lagen sogar Jahrzehnte dazwischen.
Wir hatten sie bei unserer letzten Reise in die Vergangenheit kennengelernt. Die Rifts, durch die wir gesprungen waren, hatten uns ins Jahr 2067 gebracht, und dort waren wir von Arissas Stamm gefangen genommen worden.
Arissa war damals gerade mal siebzehn oder achtzehn gewesen. Sie hatte einen blauen Bikini getragen, mit Muscheln in den Haaren.
Heute, über dreißig Jahre später, war sie nach wie vor schön. Ihre dunkelbraune Haut wirkte durch den bläulichen Schimmer kupfern, nur ihre Haare trug sie nicht mehr lang, lockig und offen, sondern nahe an ihre Kopfhaut geflochten. Die Falten auf ihrem Gesicht und die dünnen grauen Strähnen in ihren Haaren ließen sie nur noch unbeugsamer erscheinen.
Sie musste beinahe fünfzig Jahre alt sein, rechnete ich aus.
»Kommt mit!«
Arissa drehte sich um und führte unsere Gruppe eine der Metalltreppen nach oben. Mir lagen tausend Fragen auf den Lippen, aber ich geduldete mich. Arissa ging zielstrebig voran, auch wenn ich keinen Sinn hinter den Wegen erkennen konnte.
Vage erinnerte ich mich, dass sie uns damals erzählt hatte, dass sie und ihre Mutter bereits früher in São Paulo gelebt hatten. War damit etwa diese Stadt gemeint gewesen? Das konnte ich mir nur schwer vorstellen. Wieso hätten sie dann überhaupt weggehen sollen?
Irgendwo auf der vierten oder fünften Ebene überquerten wir den Höhlenschacht über eine bedenklich quietschende Metallbrücke. Danach stiegen wir ab und an über Schrägdächer, die als weitere Verbindungsstücke zwischen den Ebenen dienten, und immer wieder kletterte ich über Kabelgewirr, das die Ebenen mit Strom zu versorgen schien.
Der weiße Nebel, den ich von unten ausgemacht hatte, kam von Rinnen, die nahe an den steinernen Höhlenwänden verliefen. Darin brodelte Wasser, so heftig, dass mich einige Spritzer an den nackten Beinen erwischten. Ich konnte keine Wärmequelle ausmachen, vermutete aber, dass Zünder ihre Finger irgendwie im Spiel hatten.
Meine Hand hielt ich über den gesamten Weg hinweg an Atlas’ Körper. Obwohl die letzten Stunden kräftezehrend gewesen waren, wirkte er nicht müde.
Arissa hielt sich noch immer mit Erklärungen zurück. Sie hatte nur einen Arm um Susies Taille gelegt und sprach leise auf sie ein.
Die beiden hatten sich während unserer Zeit in der Vergangenheit schnell angefreundet. Während wir im Schwimmerdorf gelebt hatten, war Susie als eine der Ihren aufgenommen worden.
Schließlich kamen wir vor einem Haus zum Stehen, das in einem hellen Blau angestrichen war, sich sonst jedoch in keiner Weise von den Häusern ringsum abhob. Auch hier blätterte die Farbe ab, Kabel hingen lose herab, das Dach bestand aus Wellblech, und eine Satellitenschüssel war mittig darauf platziert.
Bevor wir hineingingen, warf ich noch einen Blick nach oben. Es fiel mir schwer zu begreifen, wo genau in Rio wir uns befanden. Lag die Schlucht versteckt in einem der bewaldeten Hügel, die sich aus dem Teppich aus Hochhäusern emporhoben? Das erschien mir die einzige Möglichkeit, denn weit über uns war immer noch der Nachthimmel durch den Felsspalt zu erkennen, dessen Helligkeit von den Lichtern der Megacity herrührte.
Eine Stadt, versteckt in einer anderen Stadt. Und das musste schon so gewesen sein, als das Kuratorium noch São Paulo regiert hatte.
Die Zünderin und der Junge, von dem ich immer noch nicht wusste, zu welcher Vermengtengruppe er gehörte, blieben hinter mir stehen. Erst jetzt merkte ich, dass Atlas und ich die Letzten waren, die noch nicht ins Haus getreten waren.
Das Zündermädchen starrte mich durchdringend an. Ihre roten Haare hoben sich stark von ihrer dunkelblauen Läuferuniform ab, und in ihren Augen schien immer ein kleiner Funke zu glühen.
»Verratet ihr mir, wie ihr heißt?«, fragte ich.
»Ich bin Typh«, sagte der Junge prompt. »Der bestaussehendste Wirbler-Grunder-Hybrid in der Cidade.«
Ah. Also doch. Von Hybriden hatte ich noch nie gehört – die Vermengten waren schließlich immer in getrennte Zonen gesteckt worden. Ich musterte Typh kurz, die weißlich-grünen Blätter in seinem Haar, dann blickte ich zu dem Mädchen. Ich hatte erwartet, dass sie mir auch ihren Namen verriet, aber sie grinste nur ihr Raubkatzenlächeln. Es wirkte wie eine Herausforderung. »Meinen Namen erfährst du vielleicht später, Elaine Collins.«
Meinte sie, das beeindruckte mich? Jeder kannte meinen Namen, dafür hatte Varus Hawthorne gesorgt, als er noch das Kuratorium geleitet hatte.
Miss Zu-cool-für-einen-Namen folgte mir ins Haus hinein. Drinnen lehnte sie sich lässig gegen den Türrahmen.
Schnell scannte ich den Raum. Alles schien irgendwie sehr … zusammengewürfelt. Nichts passte so recht zueinander. Nicht die alten Polstermöbel zu den hellen Holzregalen, nicht die Metallkommode zu den verspielten Kissen und Decken. An der linken Wand hing ein großer Monitor, der jedoch ausgeschaltet war. Gegenüber vom Eingang gingen zwei Türen ab, eine führte in einen Flur. Alle freien Flächen dazwischen waren mit Wandmalereien bepinselt, bunte Gesichter, bunte Blumen, bunte Wörter, die ich nicht übersetzen konnte. Bis auf zwei: Cidade Maravilhosa.
Atlas schlich um ein etwas abgewohntes Sofa herum, auf das sich die anderen gesetzt hatten. Er schnüffelte am Stoff, und was auch immer er da roch, schien ihm zu gefallen, denn die kleinen Blumen auf seinem Rücken blühten noch etwas weiter auf.
An der Decke surrte ein Ventilator vor sich hin, und es duftete angenehm zitronig. Es war gemütlich, wenn auch dunkel. Sicherlich kam selbst um die Mittagszeit nicht viel Licht in das Haus. Und es wunderte mich, dass Arissa nicht auf der Ebene weiter unten bei den Schwimmern wohnte.
Ich drehte mich zu ihr. Sie lief gerade in einen Nebenraum – die Küche – und holte dort mehrere Flaschen Wasser, um sie auf dem Sofatisch abzustellen. Danach zog sie sich ihre Weste aus und warf sie über einen der Sessel.
Ich blinzelte. Eine Maschine kam zum Vorschein. Arissa hatte sie sich direkt über ihr T-Shirt geschnallt.
»Was ist das?«, fragte ich sie.
Arissa ließ sich auf den Sessel nahe dem Sofa sinken, schlug die Beine übereinander und lächelte Susie an. »Susana hat mich inspiriert«, sagte sie. »Damit kann ich ein paar Stunden länger an Land bleiben. Fast alle Schwimmer in der Cidade tragen sie. Und alle unsere Schwimmersoldaten. Du hast quasi einen Trend losgetreten.«
Susies Mundwinkel zuckten, doch zu einem richtigen Lächeln schien sie noch nicht imstande zu sein. Sie zog an dem Glitzertop, das ihr ein paar Nummern zu groß war, und hob es so an, dass die kleine Maschine darunter hervorschaute. »Ich brauche es dank deiner Mutter nur noch selten. Sie hat mir geholfen, wieder selbst zu atmen, an Land und im Wasser.«
Arissas Blick richtete sich in die Ferne, als würde sie einer Erinnerung nachhängen. Dann sah sie uns an. Einen nach dem anderen. Was musste sie bloß denken? Auch wenn es sich für uns nicht so anfühlte – für Arissa war unser letztes Treffen zweiunddreißig Jahre her. Das war eine extrem lange Zeit. Und wir hatten uns nicht verändert.
»Ich hatte so eine Ahnung, dass mit euch etwas nicht stimmt«, sagte sie schließlich langsam. »Nach eurem Verschwinden habe ich lange nachgedacht: über eure ungewöhnlichen Uniformen, eure modernen Detektoren … eure komischen Kommentare hier und da.« Arissas Blick legte sich auf mich. »Dass du und Bale Zeitläufer seid, das habe ich allerdings erst erfahren, als die Jahre verstrichen und eure Gesichter plötzlich in den Medien auftauchten.«
»Wir hätten es dir damals nicht erklären können«, sagte Susie sanft. »Du hättest uns nicht geglaubt.«
»Bey, das stimmt wohl.« Arissa legte den Kopf schief, musterte mich. »Es ist trotzdem unheimlich. Ihr seht genauso aus wie damals.« Sie rieb sich das Kinn. »Und Bale ist nun beim Roten Sturm.« Es war keine Frage. Sie wusste, dass es so war.
Nachdem ich nicht antwortete, lehnte sich Luka nach vorne. »Hast du ihn gesehen?«
»Öfter, als mir lieb ist, ehrlich gesagt.« Arissa seufzte. »Er ist der Grund dafür, warum der Rote Sturm jetzt überall in der Stadt seine verdammte Flamme hinpflastert.« Sie stand auf, lief einige Schritte, lehnte sich gegen die Wand. »Er hat den Roten Sturm mit seinen Vortexen direkt in den Bezirk gebracht. Was danach passiert ist …« Ein weiteres Seufzen. »Das Leben unter dem Kuratorium war nicht leicht. Auch bei ihnen mussten wir uns verstecken. Aber sie waren wenigstens berechenbar, während der Rote Sturm …« Sie brach ab und blickte zu mir. »Was ist mit Bale passiert?«
Ich hatte befürchtet, dass sie mich danach fragte. Wo sollte ich bloß anfangen?
»Er weiß nicht, was er tut«, kam mir Luka zu Hilfe. »Sie haben ihn gefangen genommen und ihm Scope verabreicht.«
Arissa blinzelte. »Scope?« Ihre breiten Augenbrauen zogen sich weit in die Höhe, und sie fluchte leise. »Das tut mir sehr leid.«
»Was ist Scope?«, fragte das Zündermädchen von der Tür aus.
»Das gefährlichste Halluzinogen auf dem Planeten«, erklärte Arissa. »Eine besondere Kreuzung aus Nachtschattengewächsen und Stechapfel, die durch die Große Vermengung entstanden ist. Es macht den Betroffenen völlig willenlos. Furchtbares Zeug.«
Dasselbe hatte Gilbert zu mir gesagt, vor vielen Wochen.
»Es wirkt wie eine tiefe Trance. Nur dass sie äußerlich nicht auszumachen ist. Die Betroffenen sprechen ganz normal, sie benehmen sich normal, aber … trotz allem sind sie ihren Mitmenschen ausgeliefert. Sie befolgen jeden Befehl mit höchster Zuwendung.«
Mit höchster Zuwendung. Mir wurde immer noch schlecht bei dem Gedanken.
Ich öffnete den Mund, doch bevor ich die richtigen Worte fand, unterbrach uns ein Klopfen.
Die Zünderin ging einen Schritt zur Seite, woraufhin eine Grunderin ihren Kopf durch die Tür steckte. Oder … nein. Es war keine Grunderin. Ich blinzelte, als mir klarwurde, dass sie ein Mensch war und nur sehr grüne Augen hatte. Dazu schwarze kurze Haare, die sie wie Stacheln stylte, und einen mit Tattoos übersäten Hals. Uns schenkte sie nur einen flüchtigen Blick, während sie auf Arissa zulief.
»Wir haben sie gefunden, Ari.« Sie tippte an Arissas Detektor, offenbar um irgendeine Datei zu übertragen.
Arissa lächelte zufrieden. »Wir haben eure Navigatoren geortet«, sagte sie dann so gelassen, als würde sie uns die Neuigkeiten an der Wetterfront erzählen. »Und wir würden es bevorzugen, dass sie zu uns stoßen, statt mit Drohnen nach euch zu suchen.«
Ich hörte Luka scharf die Luft einziehen und wusste genau, was er dachte. Gilbert und er hatten unfassbar viel Zeit damit verbracht, ihren Standort zu verschleiern. Irgendetwas von Signal-Jammern, von Trace-Blockern, ich hatte nicht wirklich zugehört, aber die beiden hatten dabei sehr stolz geklungen. »Wie konntet ihr …«
Arissa stand auf und legte einen Arm um die Schultern der tätowierten Frau. »Seda ist eine ehemalige Navigatorin. Aus Mexiko City. Sie war diejenige, die euch vorhin bei eurer Flucht vorm Roten Sturm entdeckt hat. Die begabteste Navigatorin, die wir haben.«
Seda schmunzelte. »Von Canto mal abgesehen.«
»Canto nervt nur«, raunte Miss Namenlos von der Tür, was Seda und Arissa ein kurzes Lachen entlockte.
Ich hielt inne. Alles in mir fing an zu kribbeln, als ich die Worte noch einmal wiederholte. »Meint ihr etwa … Juliana Canto?«
Arissa musterte mich wieder mit diesem durchdringenden Blick. Dann schnalzte sie mit der Zunge. »Bey, ich verstehe! Deshalb seid ihr hier. Ihr habt Cantos Hilfesignal auch empfangen und nach ihr gesucht.«
»Ohne Erfolg«, fügte Fagus hinzu. »Ich schätze, ihr seid uns zuvorgekommen.«
»Korrekt«, sagte Seda. »Canto hatte einen Panic-Room, in dem sie sich versteckt hielt. Sonst hätte der Rote Sturm sie längst einkassiert. Wir hatten wohl denselben Plan. Wir haben sie heute Morgen rausgeschleust.«
»Rausgetragen trifft’s wohl eher«, sagte die Zünderin von der Tür und grinste wölfisch. »Jetzt sitzt sie in ’ner Zelle und schreit sich die Seele aus dem Leib. Ist hochunterhaltsam.«
»Macht ihr das mit allen Leuten aus dem Kuratorium so?«, fragte Holden.
Die Zünderin musterte Holden von oben bis unten. »Nur mit den besonders widerspenstigen.« Sie grinste. »Sag mal, bist du nicht der Teufelsbraten vom Obersten Leiter?«
»Bist du jemand, den das etwas angeht?«, fragte Holden.
Die Zünderin grinste noch breiter, dabei ließ sie ihre Augen rötlich aufglimmen. »Das will ich doch meinen. Teufelsbraten sind meine Spezialität.«
Holden verdrehte die Augen. »Das glaube ich sofort.«
Ich bohrte meine Finger in den Bezug des Sofas, ignorierte die beiden. »Können wir sie sprechen? Juliana Canto? Es ist wirklich wichtig, Arissa.«
Arissa setzte an, etwas zu sagen, aber dann lächelte sie, als Atlas an ihren Beinen entlangstrich. Sie beugte sich zu ihm und kraulte ihn zwischen den Ohren. »So ein gutaussehender Junge. Einen wie ihn gibt es nicht mehr so häufig.«
»Gar nicht mehr«, sagte ich. »Er ist der Letzte seiner Art.«
Hinter mir hörte ich das Zündermädchen lachen. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie sie hieß, doch eines stand schon jetzt fest: Ich konnte sie nicht leiden.
»Das kann nur jemand glauben, der jahrelang im Kuratorium gelebt hat«, sagte sie, und der feindselige Unterton war kaum zu überhören.
»Ich gehöre nicht mehr zum Kuratorium.«
»Na klar«, sagte die Zünderin abfällig. »Du bist also nicht in deinem schicken Elfenbeintürmchen darin geschult worden, wie man uns so human wie möglich in unsere Gefängnisse begleitet? Und du hast nicht bei eurem bescheuerten Wettrennen Platz eins belegt … Elaine Collins?« Sie grinste und zeigte dabei wieder ihre etwas spitzen Eckzähne. Dann blickte sie zu Arissa. »Wenn du nichts dagegen hast, geh ich zurück zum Training, bevor Typh und die anderen Idioten sich noch die Köpfe einschlagen.«
Arissa nickte bloß. Die Zünderin öffnete die Tür und verschwand nach draußen. Ich merkte erst, wie stark ich die Hände zu Fäusten geballt hatte, als ich meine Nägel mühsam aus meiner Haut zurückzog und über die geröteten Halbmonde strich.
»Ihr müsst Rox entschuldigen«, sagte Arissa, während sie sich mit Seda wieder zu uns aufs Sofa setzte. »Sie gehört zu den Verlorenen Kindern.«
»Den … was?«, fragte Fagus.
»Die Verlorenen Kinder. Sie machen einen Großteil unserer Soldaten aus. Sie sind zwar jung, aber sehr kampferfahren, und …« Arissa schüttelte den Kopf und winkte ab. »Nicht so wichtig. Zurück zu euren Navigatoren.« Sie deutete auf meinen Detektor. »Gilbert Woodrow ist der neue Anführer des Grünen Bebens, nicht wahr?«
Wir alle nickten, was Arissa breit lächeln ließ.
»Wunderbar. Dann holt ihn hierher, bevor er mit seinen Drohnen noch den gesamten Roten Sturm in die Cidade führt, ja? Ich denke, es wird höchste Zeit, dass wir uns kennenlernen. Ich habe so ein Gefühl, dass wir einander nach allem, was heute da oben passiert ist, sehr dringend brauchen werden.«
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Er hatte zugesehen, wie die Städte fielen. Eine nach der anderen. Auf seinen Vortex folgte Leid und Chaos und Tod. Und danach: Jubel.
An manchen Tagen hatte er sich gewundert, ob ein Sieg sich wirklich so leer anfühlen sollte. An den meisten Tagen wunderte er sich über gar nichts mehr.
Tief im Inneren jedoch, da wusste er, dass nicht die Menschen sein größter Feind waren – sondern die Zeit. Denn jedes Mal wenn sie ihn auf null zurücksetzten, war es, als würde er ein neues Leben beginnen. Und die Zeit, die er bis dahin verbracht hatte, war verloren.
Er hatte immer nur diesen einzelnen Moment der Klarheit. Diese wenigen Minuten, während sie ihn festschnallten und seine letzte Dosis beinahe verflogen war. Dann erinnerte er sich. Er sah sich selbst in den letzten Tagen, Wochen, Monaten. Sah die Verbrechen, die er beging, und die Leben, die er ausgelöscht hatte. Jedes Mal wenn er hier lag und daran dachte – wer er war, was ihn ausmachte –, da kroch eine tiefe Verzweiflung durch seine Glieder. Denn er wusste, dass er alles wieder vergessen würde. Sobald die neue Dosis wirkte, wären die Erinnerungen wie weggespült.
Doch jetzt, da musste er nur seine Augen schließen, und … sie stand vor ihm.
Er hatte sie verewigt in diesem Moment: ihr zartes Gesicht, ihre Haare, ihre Augen, die voller Wärme waren. Er musste sie sich nur vorstellen, und sie war bei ihm. Und er redete sich ein: Wenn er nur stark genug an sie dachte, würden sie ihm die Erinnerung dieses Mal nicht nehmen können. Wenn er nur einfach nicht aufhörte, dann würde sie bei ihm bleiben.
Sein Blick wanderte umher. Sie hatten ihn in den Käfig aus Glas gesteckt, wie immer, und auf einer Liege festgebunden. Um ihn herum war es nahezu dunkel. Zu allen Seiten war er von durchsichtigen Wänden umgeben, im Raum dahinter war es schwarz.
In der Sekunde, in der er anfing, an seinen Fesseln zu ziehen, öffnete sich die Tür. Das Schwarz wurde durch Weiß ersetzt – strahlend hell, heiß und grausam. Er blinzelte dagegen an, damit er sich auf die Formen ihrer Körper konzentrieren konnte. Ein Mann im Arztkittel, einer mit roten Haaren und breiten Schultern, einer mit einer weißen Maske und ein Mann, der sich direkt neben ihn stellte.
Es war er.
»Status?«, fragte der Mann und beugte sich über ihn.
»Er ist stabil«, antwortete der Arzt. »Seine Vitalwerte sind seit dreiundsiebzig Tagen konstant, obwohl sein Blutdruck durch das Scope immer noch etwas höher ist, als wir es gerne hätten.«
»Das meine ich nicht.«
Ein Zögern. »Er hat die Begegnung gut verkraftet.«
Der Mann legte eine Hand an seine Wange. »Balian«, sagte er. »Ich habe nie daran gezweifelt, dass du es schaffen würdest, ihr entgegenzutreten. Ich bin sehr stolz auf dich.«
Verwirrt konnte er den Mann nur anstarren. »Irgendwas stimmt nicht mit mir«, sagte er schließlich. »Ich fühle …«
Ein Lächeln tauchte auf den Lippen des Mannes auf, und für den Bruchteil einer Sekunde flackerten seine Augen mit einem gelben Schimmer auf. »Keine Sorge. Ich weiß, ich habe viel von dir verlangt. Es ist bald vorbei.«
Er schüttelte heftig den Kopf. Zwar konnte er die Gedanken in seinem Kopf nicht ganz zusammenfügen, doch zumindest sah er die Puzzleteile. Vage erinnerte er sich daran, dass er heute in São Paulo gewesen war. Er hatte dort etwas tun sollen, auf dem großen Platz. Aber auf einmal war sein Auftrag geändert worden, weil sie da gewesen war …
Elaine.
Er hatte nicht gemerkt, dass ihr Name laut über seine Lippen gekommen war, doch plötzlich verfinsterte sich der Blick des Mannes.
»Er erinnert sich immer noch an sie«, sagte er dunkel. »Ich dachte, das wäre vorbei?«
»War es auch.« Der Mann im Arztkittel wirkte angespannt. »Nach einer so langfristigen Verabreichung sollten im Grunde keine Erinnerungen mehr übrig sein. Wahrscheinlich hat die Begegnung etwas getriggert. Es war nicht klug, ihn zu einem Zeitpunkt rauszuschicken, an dem das Scope seine Wirkung schon fast verloren hatte.«
Der Mann musterte ihn streng, das Lächeln war verschwunden. »Reparieren Sie das. Erhöhen Sie die Dosis zusätzlich, wenn es nötig ist.«
»Aber … Sir«, setzte der Arzt zögerlich an. »Eine Erhöhung könnte fatale Folgen haben. Die Wechselwirkung zwischen dem Scope und den Projekt-Virtus-Behandlungen ist für ihn schon jetzt alles andere als leicht zu verkraften.«
»Dann finden Sie einen Weg, es möglich zu machen.«
Das bebende Kinn des Arztes zeigte, wie nervös er war. Seine Augen, die ebenfalls einen hellgelben Schimmer hatten, wanderten fahrig hin und her.
»Sir, ich glaube, Sie verstehen nicht ganz. Wenn er kein Zeitläufer wäre, hätte ihn das alles längst umgebracht. Das Scope alleine bringt sein System in einer Art und Weise durcheinander, dass es am Rande des Kollapses steht. Aber diese … Energiedosen, die er obendrein bekommen hat … Ich weiß wirklich nicht, wie lange er das noch überlebt. Die Energie hat ihn verändert.«
»Sie hat ihn stärker gemacht«, korrigierte der Mann, und bevor der Arzt erneut ansetzen konnte, hob er warnend eine Hand. »Er hält es aus. Und das muss er auch, wenn wir unser Ziel erreichen möchten. Balian muss noch einen Rift finden. Einen einzigen. Dann gehört diese Welt uns. Und das wollen wir alle, nicht wahr?«
Der Arzt nickte schnell. »Natürlich.«
Der Mann sandte einen nachdenklichen Blick nach unten. Eine Berührung an seinem Kopf, ein Streicheln, das jedoch nur eine Sekunde andauerte.
»Ich will, dass er sich an den heutigen Tag nicht mehr erinnert. Wenn er das Mädchen wieder trifft, muss alles, was er über sie weiß, vollständig ausradiert sein.«
Seltsamerweise verspürte er bei diesen Worten keine Verzweiflung. Vielmehr gab es ein gewisses Gefühl der Distanziertheit, so als ob das alles unmöglich ihm passieren konnte.
Der Arzt nickte ohne weitere Widersprüche. Er griff an sein Kinn, drückte seinen Kopf nach hinten.
»Eos«, sagte der Mann, der inzwischen an dem Zugang des Glaskäfigs stand. Dabei sah er über seine Schulter. »Sorg dafür, dass er danach schnell wieder auf die Beine kommt. Wir brauchen Balian in bester Verfassung.«
Der Mann mit der weißen Maske trat hervor. Sie verdeckte sein komplettes Gesicht, nicht einmal die Augen waren freigelegt.
Doch auf einmal lösten sich Nebelschwaden hinter der Maske. Es war, als würden sie Hautpartikel mit sich tragen. Das Weiß tanzte in der Luft und setzte sich zu einem Wort zusammen.
Verstanden.
Eos. Der Mann hatte ihn Eos genannt.
Mit einem Mal waren alle Namen da – und mit ihnen die Erinnerungen. Der Mann an der Tür war Varus Hawthorne. Oder Aeolus, wie er einmal geheißen hatte.
Der Mann mit der weißen Maske hieß Eos – der Wirblerjunge, dem sie einst in der Vergangenheit begegnet waren. Hinter ihm: Duncan Grames, der ihn von der anderen Seite des Raumes mit so viel hämischer Freude ansah, dass ihm ganz schlecht wurde. Der Arzt, dessen Namen er nie gekannt hatte, beugte sich vor und näherte sich ihm mit einer Spritze.
Er wusste nun, dass diese Leute seine Feinde waren.
Und er wusste, was passierte, wenn das Mittel, das dort in der Spritze war, seine Wirkung zeigte.
»Nein, hört auf«, keuchte er, als der Arzt ihn zurück auf die Liege drückte. »Wie oft hast du mir das angetan? Sag schon!«
Hawthorne neigte den Kopf und fixierte ihn. Seinen Gesichtsausdruck konnte er nicht deuten, jegliche Gefühle hielt er gekonnt verborgen. Dann lief er ohne eine Antwort aus dem Käfig.
»Wie oft?«, schrie er ihm nach – doch da presste der Arzt ihm bereits ein Mundstück zwischen die Lippen, damit er sich nicht die Zunge abbiss. »Wie lange bin ich hier? Wie lange? WIE LANGE?«
Die Worte waren gedämpft, und niemand kümmerte sich darum, ihm zu antworten. Dann war da ein Stechen an seinem rechten Arm, und er starrte in Eos’ ausdruckslose weiße Maske, als der Arzt ihm die Flüssigkeit injizierte.
Er würgte und schrie. Schrie, bis seine Lungen nachgaben.
Elaine. Er musste sich an ihren Namen erinnern.
Vergiss sie nicht, vergiss sie nicht.
Balian. Er hatte gesagt, sein Name sei Balian.
Vergiss deinen Namen nicht.
Vergiss Elaine nicht.
Elaine. Elaine. Elaine.
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Warmer, nebliger Dunst waberte um mich herum. Wo auch immer das Surren des Luftabzugs herkam – so richtig schien er nicht zu funktionieren. Ich war die Letzte von uns, die sich die vergangenen Stunden vom Körper waschen wollte, hier, in der schmalen Nische hinter Arissas Schlafzimmer – ohne Tür, ohne richtige Dusche. Es gab nur ein Rohr, das aus der Decke hing, und ein Porzellanbecken samt Spiegel davor. Das Ganze wurde durch eine Wand aus Wellblech vom Vorraum abgetrennt.
Arissa hatte uns mit einem Berg erstaunlich weicher Frotteehandtücher in ihrem Haus alleine gelassen, um mit denen zu reden, die die Stadt offenbar leiteten. Der Rat, hatte sie sie genannt, aber keine weiteren Details preisgegeben. Mit ihnen wollte sie ein Treffen mit Gilbert und uns organisieren, sobald er und seine Navigatoren in der Stadt der Wunder ankamen – was gleich morgen früh der Fall sein würde.
Sie hatte auch versprochen, für uns ein Treffen mit Canto zu arrangieren. Canto, die aktuell in einer Gefängniszelle saß, nachdem die Chefnavigatorin mehrfach versucht hatte, aus der Stadt der Wunder zu fliehen.
Ich brauchte einige Anläufe, um das waldgrüne Satinröckchen von meinen Hüften zu streifen. Meine Finger waren steif, meine leicht gerötete Haut spannte, die Muskeln in meinen Armen sperrten sich gegen jede Bewegung. Doch kaum hatte ich den Bund gelöst, ließ ich den Rock auf den Boden fallen und schob ihn achtlos mit der Fußspitze zur Seite. Dann griff ich an mein Top, zog es nach oben und warf es daneben.
Durch eine Wolke aus Glitzer, Konfetti und Staub, die sich aus dem Stoff gelöst hatte, starrte ich in den Spiegel. Das grüne Puder war längst verlaufen, von dem Rindenmuster war nichts mehr zu erkennen. Auch die Federn in meinen Wimpern waren verrutscht, und ich zog daran, bis sie sich lösten. Meine Finger bohrte ich in die Flechtfrisur, zerrte an den Blumen und warf sie ins Waschbecken. Danach machte ich mich an die Haare selbst, aber Susie hatte sie so gut festgepinnt, dass ich Mühe hatte, die Spangen zu lösen.
Meine Augen glitten über mein Spiegelbild hinweg, über die zerzausten Haare, den nackten Oberkörper. Meine Rippen zuckten, meine Bauchdecke ebenfalls, und erst als ich den Blick wieder auf mein Gesicht richtete, bemerkte ich die Tränenbahnen, die alles zu grünen Schlieren verlaufen ließen.
Ich legte meine Finger um das Waschbecken und versuchte, ruhig zu atmen. Es kam mir vor, als würde ich ersticken, und die Laute, die über meine Lippen rannen, waren beinahe tierhaft.
Seit ich Bale auf dem Dach hatte stehen sehen, war es ein innerer Kampf gewesen, doch jetzt … jetzt konnte ich nicht mehr.
Er hatte heute mehrere Leben beendet. Und er hatte mich nicht erkannt. Er hatte in keiner Weise auf mich reagiert. Für ihn war ich nur eine unter vielen gewesen.
Er hatte unsere Freunde getötet – er hätte mich getötet, wenn Holden ihn gelassen hätte.
Seit Wochen hatte ich nicht mehr seinetwegen geweint. Ich hatte mich zusammengerissen, mich dazu gezwungen weiterzumachen. Schritt für Schritt, Atemzug für Atemzug. Und ich hatte mich innerlich für eine Begegnung mit Bale gewappnet und mir immer wieder dieselben Sätze vorgesagt.
Er wird nicht er selbst sein.
Er wird dich nicht erkennen.
Er wird nicht plötzlich wieder zu sich kommen, nur weil er dich sieht. Das funktioniert vielleicht in Filmen, aber nicht im echten Leben.
Ich hatte gehofft, diese Sätze würden mich vorbereiten, mich vor den schlimmsten Verletzungen schützen. Doch ihm wirklich gegenüberzustehen und zu erleben, wie er unseren Feinden völlig ausgeliefert war … ihnen half … Ich hatte nicht geahnt, wie grausam es sich anfühlen würde.
Hawthorne hatte Bale mit diesem Halluzinogen zur willenlosen Marionette gemacht. Und nun tat Bale einfach alles für ihn und schien dabei keinerlei Skrupel zu kennen.
Einst hatte Bale den schwierigsten aller Wege gewählt, um das zu tun, was er für richtig hielt. Er hatte seinen Tod vorgetäuscht, war ins Exil geflüchtet, hatte alles hinter sich gelassen, und das, obwohl das Kuratorium ihm ein Leben im Luxus ermöglicht hätte.
Es war seine Hoffnung, in die ich mich verliebt hatte. Seine Überzeugung, sich nicht damit zufriedengeben zu müssen, wie unsere Welt war. Er hatte alles aufgegeben, um ein besserer Mensch zu werden.
Und jeden Tag, den wir ihn Varus Hawthorne überließen, machten wir das zunichte.
Ein lautes Schluchzen erfüllte den Raum. Ich ließ mich auf den Boden sinken, zog meine Knie an meine nackte Brust und sah zu, wie sich die Tränen weiter mit dem grünen Puder mischten und hässliche Flecken auf meinen Knien hinterließen.
Angestrengt versuchte ich, die Geräusche auf ein Minimum zu beschränken. Die notdürftigen Wände waren zu hellhörig. Ich ließ den Tränen freien Lauf, aber die anderen sollten es nicht …
Pfoten tapsten. Atlas blieb an der Wellblechwand stehen, sah mich aus seinen klugen grünen Augen an. Dann schloss er die Lücke und setzte sich neben mich. Er war so groß, dass sein Kopf über meinen reichte, und sein warmer Atem strich beruhigend über meine Wange.
Ich biss mir auf die Unterlippe, zögerte eine Sekunde, doch schließlich schlang ich beide Arme um seinen Hals, drückte mein Gesicht in sein Fell und atmete tief ein.
Wald. Erde. Sanktum. Und selbst nach all den Wochen …
Ein Hauch von Minze.
 
»Deine Haare sind lang geworden«, sagte Susie zu mir, während sie meine Flechtfrisur endgültig löste. Dabei strich sie immer wieder mit ihren Fingern die noch feuchten Strähnen glatt. Sie saß hinter mir auf dem Sofa, eine Bürste in der Hand, einen Abfalleimer neben sich, in den sie die restlichen Blüten fallen ließ. »Du hast sie lange nicht mehr geschnitten.«
Seit Bale nicht mehr da ist, sagte sie nicht, obwohl ich mir sicher war, dass sie es dachte.
»Ich könnte das für dich machen, wenn du willst.«
»Nein, ich … mag sie so«, log ich, denn in Wahrheit störte mich mein langer Pferdeschwanz längst beim Rennen. Am liebsten hätte ich sie mir komplett abgeschnitten, so kurz es nur irgendwie ging, doch ich wagte es nicht.
Es käme mir vor, als würde ich das Schicksal herausfordern.
Denn das war das Geheimnis, das ich seit Monaten mit mir herumtrug und von dem ich noch niemandem erzählt hatte. Das Geheimnis, das mir Tag um Tag mehr die Kehle zuschnürte. Ich hatte schon mehrere Anläufe unternommen, Susie oder Luka einzuweihen, aber jedes Mal wenn ich den Mund öffnete, wollten die Worte nicht kommen.
Was sollte ich auch sagen?
Auch wenn er es immer bestritten hat, Bale war bereits im Jahr 2020. Er hat es geschafft, durch die Vergangenheit bis zur Entstehung des Urvortex zu springen. Und ratet mal, was er dort gesehen hat? Richtig! Er hat gesehen, wie wir alle zusammen am Urvortex kämpfen werden. Versionen von uns, die ungefähr so aussehen, wie wir jetzt aussehen. Und der Oberknaller? Ich werde mich für den Urvortex opfern – und offenbar dabei sterben. Wann das passiert? Keine Ahnung. Der einzige Hinweis, den Bale mir gegeben hat, ist, dass meine Haare kürzer sein werden. Und deshalb kann ich sie nicht mehr abschneiden.
Nie wieder.
Ich griff an die lose lange Strähne, die über meine Schulter gefallen war, und schaute nach hinten. Susie war meine beste Freundin, und ich ahnte, dass ihr mein Schweigen aufgefallen war. Ich wollte ja mit ihr reden. Doch wenn sie den wahren Grund für mein Verhalten wüsste, sie würde es nicht ertragen.
Und damit konnte ich gerade einfach nicht umgehen.
Die Wahrheit war: Ich hatte keine Ahnung, ob das, was Bale vor all den Jahren gesehen hatte, wirklich passieren würde. Schließlich hatte ich inzwischen die Zeit verändert. Was, wenn wir deshalb nie zum Urvortex reisen würden? Was, wenn ich den Weg dorthin nun tatsächlich für immer verschlossen hatte? Aber sosehr ich es mir auch wünschte, ich konnte mir nicht sicher sein. Bale hatte so oft gesagt, dass man die Zeit nicht überlisten konnte. Und das bedeutete: Dieses Schicksal, das wie ein Fallbeil über mir schwebte, war womöglich immer noch genau das, worauf wir zusteuerten.
Ich schaute in Arissas Wohnzimmer. Holden und Fagus saßen am Esstisch, beide in die Meldungen auf ihren Detektoren vertieft. Luka war noch mal in das provisorische Badezimmer gegangen, um sich umzuziehen.
Wir hatten uns alle, so gut es ging, gegenseitig verarztet, was mit Fagus’ Heilmitteln, die er immer bei sich trug, schnell erledigt gewesen war. Das erste Mal, als ich nach Sanktum gekommen war, hatte ich gestaunt, welche Kraft die Grundermedizin hatte. Die hochentwickelten Medikamente des Kuratoriums waren ein Witz dagegen. Fagus probierte ständig neue Kombinationen, vor allem mit vermengten Pflanzen: Früher hatte er bei äußeren Verletzungen vorwiegend mit Salben gearbeitet, aber mittlerweile hatte er eine Tinktur entwickelt, von der er uns ein paar Tropfen zu trinken gab und die den Großteil der Verletzungen im Alleingang heilte. Den Rest versorgten wir mit Klammern und Bandagen.
Susie ließ eine weitere Blüte in den Abfalleimer neben sich fallen. Dann strichen ihre Finger durch meine Haare, entlang meiner Kopfhaut, und ich schloss die Augen, nur für ein paar Sekunden.
»Glaubst du …«, setzte Susie an. Ich spürte, wie sie zögerte, doch schließlich fragte sie leise: »Glaubst du, Juliana Canto kann uns wirklich helfen, Bale zurückzubringen?«
Ich öffnete die Augen wieder und sah Susie über meine Schulter hinweg an. »Gilbert ist sich sicher, dass sie uns dabei unterstützen kann, ihn aufzuspüren. Im besten Fall. Ihn zurückzubringen … das ist eine andere Sache.« Ich starrte hinab auf meine Hände. »Ich weiß nicht, wie wir das schaffen sollen, ohne meine Kräfte. Du hast erlebt, wie er mit uns gespielt hat. Er musste sich nicht mal anstrengen.«
Luka setzte sich neben uns aufs Sofa. Er hatte sich eine neue Stoffhose und ein Shirt angezogen – Arissa hatte uns die Klamotten organisiert. Seine Kleider legte er zusammen mit der Waffe auf den Boden.
»Juliana Canto hat den ersten Vortexmesser erfunden«, erklärte er. »Und wenn Dad recht hat, dass sie damals auch die Riftenergien für Hawthorne auffindbar gemacht hat, dann kann sie mit Sicherheit die Energiesignatur eurer Vortexe …«, er räusperte sich und fuhr hastig fort, »Bales Vortexe tracken.« Luka warf mir ein Lächeln zu, das Mut machen sollte. »Wir wüssten genau, wo er wann ist. Wie lange er dort bleibt. Damit fällt uns irgendetwas ein, ganz sicher.«
»Die Tatsache, dass er hier ist und nicht in der Vergangenheit, zeigt immerhin, dass sie die Strecke zum Urvortex noch nicht vollendet haben«, sagte Fagus vom Esstisch aus. »Ich meine, sonst würden wir das merken, oder?«
»Ich weiß es nicht.« Ich zog einen Zopfgummi von meinem Handgelenk und band meine Haare nach hinten. Ich hatte die Fragen in meinem Kopf unendlich oft hin und her gewälzt: Was würde passieren, wenn Bale Hawthornes Plan umsetzte und mit dem Urvortex die ganze Welt vermengte? Hörten wir dann alle einfach auf zu existieren? Würde die Zeitlinie derart durcheinandergeraten, dass … alles zurückgespult wurde? Und wer von uns würde noch leben? Ich als Mensch ganz sicher nicht. Aber Luka, Fagus und Susie … Sie hätten zumindest eine Chance.
Vielleicht würde Susie sogar ein Leben mit ihren Eltern führen, genauso wie Luka …
Der Stuhl, auf dem Fagus saß, quietschte. Er erhob sich und blieb vor uns stehen. »Ich hatte gehofft … wenn wir ihn sehen, dass er mir irgendeinen versteckten Hinweis geben würde. Irgendetwas, das uns zeigt, dass er noch er selbst ist …«
»Das ist er aber nicht«, sagte ich. »Er hat heute mehrere Leute getötet. Und er hat die Zünder direkt zu Team eins geführt.« Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Das ist nicht Bale.«
Fagus ließ sich auf den frei stehenden Sessel sinken. »Er wird sich für all das hassen.«
»Dann erinnern wir ihn daran, dass das nicht er war.« Susie lehnte sich gegen meinen Rücken. »Denn er ist es nicht. Ellie hat recht: Das ist nicht Bale. Es ist Aeolus.«
»Sein Name ist Hawthorne«, sagte ich mit fester Stimme. »Varus Hawthorne.«
Aeolus war 2058 in Sky City gestorben. Oder zumindest der Aeolus, wie ich ihn kennengelernt hatte. Der Mann, der danach aus ihm geworden war, war verabscheuungswürdig, hinterlistig und skrupellos.
Und das würde ich niemals wieder vergessen.
»Apropos Namen«, sagte Luka und hielt Susie eine Hand hin. »Seid ihr so weit?«
Ich seufzte, griff nach Susies anderer Hand und streckte meine Linke wiederum Fagus entgegen. Er ließ ein paar Wurzeln sprießen, so dass ich über die Entfernung hinweg danach greifen konnte. Susie verhakte ihre Finger mit Lukas, und so fassten wir uns reihum an den Händen, bis der Kreis geschlossen war. Alle außer Holden, der am Esstisch sitzen blieb und weiterhin auf seinen Detektor starrte.
Es war ein Ritual, das uns seit Wochen begleitete, auch wenn ich wünschte, dass es nicht so wäre. Aber es war unsere einzige Möglichkeit, uns von den Gefallenen zu verabschieden, deren Körper wir zurücklassen mussten.
Nie hätte ich gedacht, wie schnell man sich ans Sterben gewöhnte. Und nie hätte ich gedacht, wie sehr sich echter Krieg von den Erzählungen in unseren Geschichtsstunden unterschied.
Ich war nicht im Geringsten vorbereitet gewesen.
Niemand von uns.
Es war Fagus, der zuerst das Wort ergriff. »Jako, neunundzwanzig Jahre. Er war der einzige Grunder, der mehr über Pflanzen wusste als ich.«
»Fredine Balot, fünfunddreißig Jahre«, sagte Susie mit dünner Stimme. »Nachdem sie herausgefunden hat, dass ich wegen meiner Verletzungen nicht sonderlich schnell rennen kann, hat sie immer ihr Tempo gedrosselt, auch wenn es für sie anstrengender war.«
Lukas Kiefer versteifte sich. »Hanish Paterson. Ziemliches Arschloch, ehrlich gesagt. Trotzdem hat er sich uns angeschlossen, obwohl er ein Vortexläufer des Kuratoriums war. Und dafür hatte er meinen Respekt.«
Fagus brummte bejahend, dann legten sich alle Blicke erwartungsvoll auf mich.
Der Name lag mir auf der Zunge, ich wusste noch, dass ich ihn immer unpassend für einen Wirbler gefunden hatte, und ich fühlte mich furchtbar, dass er mir jetzt nicht einfiel.
»Butch«, sprang Holden von der Seite ein. Als ich zu ihm schaute, stand er gerade auf und lief zur Haustür. Er blickte uns nicht an, doch über seine Schulter hinweg sagte er: »Ich hab keinen blassen Schimmer, was sein Nachname war, und es ist mir auch egal. Er war der beste Wirbler, den wir hatten. Und er hat mir geholfen, als es sonst keiner wollte. Alles, was ich weiß, hat er mir beigebracht.«
Dann knallte die Tür ins Schloss.
 
Am nächsten Morgen fanden wir uns im untersten Stockwerk der Stadt ein, dort, wo wir am Abend angekommen waren. Arissa und Seda, die Navigatorin mit den vielen Tattoos, hatten uns zu einer kreisrunden Landeplattform am Ende der langen Höhlenschlucht geführt. Soweit ich es sehen konnte, war es die einzige Stelle in der Stadt, an der es keine Wohnhäuser gab. Hier hörte man nur das Plätschern im Wasser, wo hinter uns im Kanal die Schwimmer ihre Bahnen zogen.
»Die früheren Bewohner von Rio haben sich nach der Großen Vermengung eine Zeitlang in ihre U-Bahn-Schächte zurückgezogen«, hatte Arissa auf dem Weg hierher erzählt. »So lange, bis sich die Natur beruhigt hatte. Daraus ist eine riesige Stadt gewachsen. Die geriet nach einer Zeit in Vergessenheit, als Rio vom Kuratorium an die Megacity angeschlossen und wieder aufgebaut wurde. Ein Großteil der Tunnel wurde zugeschüttet, aber eben nicht alle. Und dieser Teil hier …« Arissa hatte nach oben gedeutet, zu den verschiedenfarbigen Steinschichten der Höhlenwände. »Dieser Teil wurde durch die Große Vermengung von gleich mehreren Bereichen der Welt neu geformt. Eine Stadt wie ein Wunder. Die Schlucht stammt wohl aus Osteuropa, und der Vulkan, der daran grenzt, kommt aus Asien. Einen Teil der Seitengänge kann keiner so richtig zuordnen.«
Ich blickte nach oben. Man sah es der Stadt an – dass nichts so recht zusammenpasste. Jetzt, da das Licht in die Höhle hinabfiel und die meisten Neonreklamen abgeschaltet worden waren, wirkte sie friedlicher und nicht so hektisch wie in der Dunkelheit. Das Einzige, das die morgendliche Stille durchdrang, waren die Rufe. Sie kamen vom Training der Soldaten, die sich in den mittleren Ebenen der Höhle – allerdings einige hundert Meter von uns entfernt – einen Parcours gebaut hatten. Ich konnte ihn von hier aus nicht sehen, doch Arissa hatte erklärt, dass sich die Soldaten mit Vorliebe über Stege und in halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Höhlenebenen von unten bis ganz nach oben jagten.
Susie, Luka, Fagus und Atlas waren an meiner Seite, während Holden etwas abseits stand. Er war gestern erst spät in der Nacht zurückgekommen. Ich nahm an, dass er sich in der Cidade umgesehen hatte, aber ich hatte seine Rückkehr nicht mehr mitbekommen.
Arissa hatte uns Decken und eine Matratze bringen lassen. Fagus und ich hatten uns jeweils ein Sofa geschnappt, während Susie und Luka es sich auf dem Bettenlager am Boden gemütlich gemacht hatten. Ich hatte lange gebraucht, um einzuschlafen. Erst nachdem Atlas sich vor mein Sofa gelegt hatte und ich meine Hand auf seinen Brustkorb legen konnte, um seinen steten Herzschlag zu spüren, war ich langsam zur Ruhe gekommen.
Am Morgen hatte Holden schlafend auf dem Sessel gelegen. Ich hatte mir einen Moment genommen, seine hellblonden Haare zu betrachten und die Hände, aus denen sich so mühelos Wind löste, als hätte er schon sein Leben lang gewusst, dass er ein Wirbler war.
Und nun, nach einem Frühstück, das erstaunlich üppig gewesen war – es hatte Hefecroissants, Obst, Spiegeleier und Toastbrot gegeben –, standen wir draußen und warteten auf Gilberts Ankunft. Es war mir in den letzten Monaten leichtgefallen, Holdens Blicke zu ignorieren. Jetzt konnte ich das nicht mehr.
Er hat mir geholfen, als es sonst keiner wollte.
Etwas in mir wurde ganz schwer bei der Erinnerung an Holdens Worte. Ich hätte ihn nicht derart schneiden dürfen. Er hatte niemanden gehabt, um mit ihm über seine wahre Herkunft zu reden, was für ihn sicherlich die Hölle gewesen war. Luka hätte das eigentlich verstehen müssen.
Es war schäbig von uns gewesen, ihn komplett auszuschließen.
Ich überlegte, zu ihm zu gehen, irgendetwas zu sagen, das nicht nach einer Entschuldigung klang, ihm aber dennoch klarmachte, dass ich ihn nicht weiter ausgrenzen wollte. Doch da blinkten auf einmal die Signallichter mehrerer Transporter über unseren Köpfen.
Sie kamen schnell näher. In einem der Transporter musste Gilbert sitzen, die anderen gehörten garantiert zu den Navigatoren, die mit ihm vor den Stadtgrenzen gecampt hatten.
»Pünktlich wie alle Navigatoren«, sagte Arissa und grinste, als Seda sie tadelnd in die Seite pikte. Die beiden waren offenbar ein Paar – es war mir erst heute Morgen klargeworden, als Seda mit uns zusammen gefrühstückt hatte. Beim Abwasch hatte ich Arissa nach Finlay gefragt, ihrem damaligen Verlobten, und sie hatte kurz erklärt, dass er schon vor langer Zeit zusammen mit dem Stamm ihrer Mutter ins Meer gegangen war. In Arissas Miene hatte etwas sehr Schwermütiges gelegen. Also hatte ich bloß genickt und nicht weiter gefragt.
Trotzdem konnte ich nicht aufhören, Arissa anzusehen. Denn seit wir sie getroffen hatten, überlegte ich immer wieder, ob sie in unserer alten Realität auch hier wäre. In der Stadt der Wunder. Mit Seda.
Damals, auf unserer Reise in die Vergangenheit, hatte ich all die Rifts, die unter Arissas Lagune im Meeresboden gelegen hatten, geschlossen. Andernfalls hätte ihre Energie das gesamte Meer eingefroren und damit wohl auch Arissas Stamm.
In dieser alternativen Welt, in der Bale nicht von Hawthorne gefangen genommen worden wäre … wäre Arissa womöglich tot.
Ganz sicher sogar.
Jedes Mal wenn ich in den letzten Wochen über die Konsequenzen meines Handelns nachgedacht hatte, war da nur Schuld und Wut in mir gewesen. Meinetwegen war Bale nun Hawthornes Marionette. Meinetwegen waren Mia und Trevor gestorben. Meinetwegen tobte dieser Krieg. Nach außen hin war diese Realität zwar immer noch unsere. Es hatte sich kaum etwas geändert. Und doch hatte das Schließen der Rifts das Leben von vielen völlig auf den Kopf gestellt … ohne dass sie es jemals erfahren würden.
Ich schaute zurück zu Arissa.
Sie erinnerte mich daran, dass es für einige auch etwas Gutes gehabt hatte. Wenigstens das.
Wir gingen zusammen ein paar Schritte zurück, um den Transportern Platz zu machen, die sich parallel zu den Schachtwänden ganz bis auf die unterste Stadtebene sinken ließen. Dabei griff meine Hand an Atlas’ Halsband, um ihn zurückzuziehen.
Ein zischendes Geräusch ertönte, und die Türen der Transporter schoben sich zur Seite. Links und rechts stiegen Soldaten des Grünen Bebens aus und positionierten sich in einem Halbkreis vor den Fahrzeugen, die Hände zwar nicht an ihren Waffen – aber durchaus in deren Reichweite.
Der Transporter direkt vor uns war der letzte, der sich öffnete. Darin kam ein Mann mit hellbraunen Haaren und ernster Miene zum Vorschein: Gilbert. Sein Blick glitt zu Luka, Susie, Fagus und schließlich auch zu mir. Er trat aus dem Transporter und hielt seine Hand nach hinten. Jemand griff danach, ließ sich von Gilbert beim Aussteigen helfen. Und meine Augen wurden groß, als die blonde Gestalt mit schnellen Schritten auf mich zulief und mich im nächsten Moment mit einem Schraubzwingengriff umarmte.
Ich vergrub meine Stirn an ihrem Hals und atmete tief ein.
»Hallo, Tante Lis.«
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Nach der Landung der Transporter hatte mich meine Tante volle fünf Minuten umarmt und erst losgelassen, nachdem Gilbert ihr sanft an die Schulter getippt hatte. Er und Luka standen Arm in Arm nebeneinander, und Gilbert schenkte mir ein Lächeln, dem man die Erleichterung, uns heil und sicher vorzufinden, deutlich ansehen konnte.
Die beiden, die sich in Sanktum eher leger kleideten, hatten für das bevorstehende Treffen Uniform angelegt – Gilbert trug die dunkelgrüne Chefnavigatorenkleidung mit dem Symbol des Grünen Bebens darauf, Lis sah aus, wie sie immer ausgesehen hatte, als sie noch Anwältin des Kuratoriums gewesen war – Blazer, Bleistiftrock, hohe Absätze, die lockigen blonden Haare streng hochgesteckt.
Das sei ihre Form der Kriegsbemalung, hatte Luka früher immer gewitzelt.
»Kommen Sie mit«, sagte Arissa, die mit erhobenem Kopf auf Gilbert zutrat und ihn nach einem kurzen Händeschütteln hinter sich herwinkte.
Der Tross, der den beiden folgte, bestand aus Menschen und Vermengten gleichermaßen. Gilbert hatte mehrere Teams aus Sanktum mitgebracht, Vortexläufer, Grunder, einige Wirbler und Schwimmer und natürlich seine Navigatoren. Jeder trug das Zeichen des Grünen Bebens auf der Brust.
Zwei Mitglieder der Mission gestern hatten es lebend aus der Stadt geschafft und waren nun mit Gilbert zurückgekommen. Ich erkannte einen der Grunder und die Vortexläuferin, die in Holdens Team gewesen war.
Bale hatte sie also nicht getötet.
Zumindest nicht alle von ihnen.
Arissa führte uns über einige Schrägdächer drei Ebenen nach oben und von dort zu einer Plattform, die sich, kaum dass wir uns alle auf ihr eingefunden hatten, quietschend in Bewegung setzte. Ein Fahrstuhl – oder besser gesagt ein großes Stück Metall, das jemand an vier Drahtseilen festgebunden hatte. Es machte Geräusche, als würde es furchtbare Qualen erleiden, während es uns immer weiter nach oben beförderte. Atlas fing an, vor Nervosität neben mir zu knurren.
Dass die Große Vermengung diese Höhle geformt hatte, wurde mit jedem Meter deutlicher. Die Höhlenwände wechselten von blauen Spiralenmustern zu braunem Lehm, zwischendurch wucherten Schlingpflanzen an einer dunklen Steinwand entlang.
»Ich dachte, nach Sanktum hätte ich alles gesehen«, murmelte Lis, während sie sich hin und her drehte. »Kaum zu glauben, dass es diese Stadt schon seit Jahren gibt. Direkt im Herzen des Südamerikanischen Territoriums.«
Ich schwieg – ein Fehler, denn Lis’ Gesicht bekam diesen speziellen kalkulierenden Ausdruck, den sie in letzter Zeit so oft hatte.
»Geht es dir gut, mein Schatz?«
Ich war diese Frage unendlich leid. Ständig bekam ich sie zu hören. Doch wenn ich ihr auswich, würde Lis nur weiter nachhaken.
»Ihn zu sehen, war nicht leicht«, gab ich zu.
Lis hob ihren Arm und legte ihn um meine Schultern. Ich spürte, wie ihr Daumen über meinen Oberarm streichelte. »Ihr habt Juliana Canto gefunden. Wenn auch anders als gedacht. Das ist ein erster Schritt.«
Ich nickte, obwohl meine Zweifel nicht weniger geworden waren. Juliana Canto könnte uns helfen, Bale aufzuspüren, sicherlich. Aber nachdem ich ihn gestern gesehen hatte, war mir klargeworden, dass die wahre Herausforderung erst danach kam.
Mein Blick glitt zu Gilbert. Falls er nervös war, ließ er es sich nicht anmerken. In den letzten Wochen hatte er sich immer mehr in seine neue Rolle als Anführer des Grünen Bebens eingefunden. Seit Nathaniel verschwunden war, leitete er Sanktum. Und er hielt Kontakt mit den letzten verbliebenen Kuratoriumsstandorten. So hatte er bereits mehrere Navigatoren und Vortexläufer dazu gebracht, an unserer Seite gegen Hawthorne und den Roten Sturm zu kämpfen. Sogar die Grunder in Sanktum, die Nathaniel nach wie vor die Treue schworen und hofften, er würde bald zurückkehren, folgten ihm.
Weil sie an ihn glaubten.
Was er hier würde ausrichten können und wozu dieses Treffen führte, war jedoch schwer zu sagen. In jedem Fall musste Gilbert dafür sorgen, dass wir Juliana Canto treffen durften. Am besten noch heute. Am besten sofort.
Arissa schlüpfte durch einen Durchgang an zwei Häusern vorbei, bevor wir vor einer rot gestrichenen, recht schäbig aussehenden Wellblechhütte stehen blieben.
»Ich habe euch dem Rat bereits angekündigt.« Damit zog sie einen bunt gemusterten Vorhang von der Eingangstür beiseite. Gilbert folgte ihr, Luka und Susie direkt hinter ihm. Danach Lis und ich.
Ich hatte keine Ahnung, was ich erwartet hatte, als Arissa erklärt hatte, sie würde uns zum Rat der Stadt bringen. Nathaniel hatte sich in Sanktum gerne mit viel Protz umgeben – sein Raum im Versammlungsbaum war groß und einschüchternd gewesen, mit Kronleuchtern an der Decke und edlen Teppichen auf dem Boden. Doch dieses Haus wirkte kaum anders als das von Arissa. Farbenfroh bemalte Wände, zusammengewürfelte Möbelstücke, eine alte Ledercouch. Wieder schob Arissa einen Vorhang zur Seite, dahinter folgte ein dunkler Gang, wie die Tunnel, durch die wir in die Stadt gelangt waren. Nach einigen Metern tauchte eine große Doppeltür auf, die dort in den sonst eher unebenen Stein eingelassen worden war. Arissa drückte dagegen, und ein enormes, von Steinwänden umsäumtes Gewölbe kam in unser Sichtfeld. Es war über und über mit schrillen Wandmalereien versehen. Ein Gemisch aus Farben, Gesichtern und Buchstaben. Das Gewölbe, das von einigen lose herumhängenden Glühbirnen ausgeleuchtet wurde, war leer – bis auf einen riesigen Metalltisch mit mehreren Stühlen.
Drei Personen erwarteten uns. Eine Wirblerin mit einem weißen langen Zopf, ein schmaler Grunder mit Blätterdutt, ein etwas dicklicher Zünder und … kein Schwimmer. Dafür setzte sich Seda an den Tisch, und ich wusste nicht, warum es mich so verwunderte, dass sie einen Menschen in ihren Rat gelassen hatten – aber das tat es.
Arissa ließ sich ebenfalls auf einen der freien Stühle sinken, und ich brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, dass sie den Rat damit vervollständigte. Ein Vertreter für jede Gattung.
Es waren noch weitere Stühle frei, doch Gilbert machte keine Anstalten, sich zu setzen, also blieben wir ebenfalls stehen. Ich spürte Atlas’ beschleunigten Atem, während er seinen Körper dicht an mein Bein drückte.
Über der Tischplatte flackerten mehrere Hologramme, im Zentrum rotierte eine Weltkarte. Darunter: jede Menge Kaffeetassen.
»Willkommen in der Stadt der Wunder«, sagte die Wirblerin mit einer melodisch klingenden Stimme. Bis eben hatte sie das Kartenhologramm mit zarten Windstößen angestupst, ließ aber nun davon ab und drehte sich zu uns.
»Danke«, sagte Gilbert. »Für die Rettung unserer Soldaten und für eure Bereitschaft, uns hier zu empfangen. Uns ist bewusst, dass ihr uns nicht helfen müsstet.«
»Müssten wir nicht?«, fragte Arissa amüsiert.
»Nun, ihr könntet euch auch dem Roten Sturm anschließen.«
»Könnten wir«, stimmte der Grunder mit dem Blätterdutt zu. »Nur wäre es nicht sehr klug von uns, Mister Woodrow.« Er ließ Wurzeln aus seiner rechten Hand sprießen, die bis wenige Zentimeter vor Gilberts Körper reichten. Gilbert zögerte nicht. Er schüttelte den Wurzelfinger, dann stellte er sich, Tante Lis und uns alle dem Rest des Rates vor.
Diesmal versuchte ich zumindest, mir die Namen zu merken. Die Wirblerin hieß Tuva – ich war mir nicht sicher, ob es ihr Vor- oder Nachname war –, der Grunder Oliver Lampton, der Zünder Alev Taner. Offenbar war er gehörlos. Er begrüßte uns mit einigen Gesten, die mir nichts sagten, die Lis jedoch sofort mit identischen Gesten erwiderte. Gab es eigentlich eine Sprache, die meine Tante nicht sprach?, fragte ich mich – nicht zum ersten Mal.
»Der Rote Sturm ist wie ein Virus«, sagte da Arissa. »Er hilft niemandem. Er nimmt sich nur, was er braucht.«
Gilbert lächelte. Ich konnte ihm ansehen, dass er Arissa mochte und voller Respekt begegnete. Arissa war bereits vor über dreißig Jahren eine wundervolle Anführerin gewesen. Ohne sie hätte ihr Stamm damals ganz sicher nicht so lange überlebt.
»Ich bin ein Freund davon, nicht lange um den heißen Brei herumzureden, Mister Woodrow«, sagte sie nun. »Wir wollten ohnehin Kontakt zu Ihnen und zum Grünen Beben aufnehmen. Wir brauchen einander. Nachdem Moskau gestern gefallen ist …«
»Was?«, rutschte es mir heraus. Moskau war gefallen? Wann? Gestern? Aber das Fest – die Vermengten hatten weltweit gefeiert. Und Bale … Er war doch in São Paulo gewesen!
Luka, Susie und Fagus wirkten ebenso schockiert, nur für Gilbert, Lis und die Navigatoren schien es keine Überraschung zu sein.
»Gestern Nacht«, erklärte Gilbert. »Es ging ganz schnell. Ich nehme an, Aeolus hatte von langer Hand geplant, den Angriff während des Festes stattfinden zu lassen.«
Hawthorne, verbesserte ich innerlich, auch wenn es gerade mein kleinstes Problem war, wie sie ihn nannten. Moskau war nach New York die am besten gesicherte Megacity. Die undurchdringliche Festung, so hatten die Menschen sie schon vor dem Krieg genannt. Dass Moskau fallen würde, war für mich immer unvorstellbar gewesen.
»Wir vermuten, dass sie nun alle Kräfte bündeln werden, um als Nächstes New York in ihre Gewalt zu bringen«, sagte Gilbert, und Arissa nickte.
»Bey, das glauben wir auch.«
New York also. Daran hatte sich der Rote Sturm bislang die Zähne ausgebissen. Die ersten beiden Angriffswellen waren zwar nur gerade so zurückgeschlagen worden, doch seitdem hatte New York die Verteidigung noch weiter verstärkt.
»Wissen Sie, wann sie einen Angriff planen?«, fragte Gilbert und zog schließlich einen Stuhl zu sich. Wir anderen folgten seinem Beispiel und setzten uns.
»Leider nicht.« Seda rieb sich über die tätowierten Arme, dann blickte sie auf ihren Detektor herab und tippte durch einige Anwendungen. »Die Luftstadt, die ihr gesehen habt, ankert nach wie vor über São Paulo. Die Aktion gestern diente nur einem: der Rekrutierung von Soldaten. Vielleicht bleiben uns zwei oder drei Wochen. Vielleicht auch nur wenige Tage.«
Gilberts Miene war ernst. Ich fragte mich, wie viel er von dem Spektakel auf dem Festplatz mitbekommen hatte – und wie viel er seitdem über das neue Sky City in Erfahrung bringen konnte. So wie ich ihn kannte, hatte er die ganze Nacht Nachforschungen angestellt.
»Was ist mit Hawthorne? Hält er sich in der Luftstadt auf?«, fragte Gilbert weiter, und ich lehnte mich vor. Über Hawthornes Aufenthaltsort hatten wir in den letzten Monaten nichts herausfinden können.
»Nicht sicher, nein«, gab Seda zu. »Die Wahrscheinlichkeit ist groß, aber wir haben immer nur seine Handlanger aus und ein gehen sehen.«
»Sie meinen Duncan Grames?«
Arissa musterte Gilbert, bevor sie Seda zunickte. Die aktivierte nach kurzer Suche etwas auf ihrem Detektor. Ein Bild wurde daraufhin in die Luft projiziert. Die Aufnahme war verwackelt und offenbar in Eile aufgenommen worden. Grames war darauf zu sehen, samt seinem wahnsinnigen Grinsen, dem kantigen Gesicht und den feurig roten Augen.
»Psychopath«, murmelte Luka neben mir, laut genug, dass Arissa es hörte.
»Bey. Allerdings«, bestätigte sie. »Unsere Leute haben beim Sturm auf São Paulo versucht, dem Kuratorium zu helfen und den Roten Sturm zurückzuschlagen. Grames alleine ist für den Tod vieler unserer Leute verantwortlich.« Eine wütende Linie umspielte ihren Mund, und sie blickte zurück zu den Hologrammen, wo das Bild nun wechselte. Ein zweiter Mann war darauf zu sehen. Oder eher nicht zu sehen, denn eine ausdruckslose weiße Maske bedeckte sein Gesicht von der Stirn bis zum Kinn.
Das war der Mann vom Dach. Er hatte die ganze Zeit neben Bale gestanden.
»Dieser Wirbler ist erst vor ein paar Wochen auf der Bildfläche aufgetaucht«, sagte Arissa. »Aber wir glauben, dass er Aeolus schon seit Jahrzehnten zur Seite steht, möglicherweise länger als alle anderen. Sein Name ist Eos.«
Eos.
Man musste mir meinen Schock ansehen, denn … ich kannte Eos. Er hatte mit Hawthorne zusammen in Sky City gelebt, damals war er noch ein Kind gewesen, vielleicht sieben oder acht Jahre alt.
Ich war bislang davon ausgegangen, dass er beim Absturz der Luftstadt im Jahr 2058 ums Leben gekommen war, doch offenbar hatte ich mich geirrt. Hawthorne musste ihn gerettet haben, irgendwie. Und Wirbler alterten langsamer als Menschen. Die Luft, die durch ihre Körper zog, sorgte dafür. Heute war Eos vermutlich knapp dreißig Jahre alt.
Hinter der geisterhaften Maske lag, das wusste ich, kein richtiges Gesicht. Eos war bereits als Kind so mächtig gewesen, so stark vermengt, dass er die Luft befehligen konnte wie kaum ein anderer.
Ich meldete mich zu Wort und erzählte möglichst knapp, was wir in Sky City erlebt hatten. Und zu was Eos fähig war.
Der Rat hörte mir aufmerksam zu, während sich auf ihren Gesichtern tiefe Sorgenfalten bildeten.
»Er und Grames bilden den Kern des Roten Sturms«, erklärte Arissa, als ich geendet hatte. »Nun ja. Die zwei und Bale. Er bringt sie in die Städte rein, und die beiden legen alles in Schutt und Asche. Zünder und Wirbler sind zusammen extrem mächtig. Gepaart mit einem Zeitläufer sind sie unaufhaltsam. Es ist immer dasselbe, und es funktioniert jedes einzelne Mal.«
Der Zünder, der zum Rat gehörte, fing an, heftig zu gestikulieren. Der Grunder neben ihm schaute auf dessen Hände, dann übersetzte er: »Alev sagt, wir müssen uns ihnen direkt in New York entgegenstellen. Aber dafür müssen wir uns zusammentun. Und vor allem müssen wir das Kuratorium auf unsere Seite ziehen. Es gibt dort immer noch Menschen, die alle Vermengten mit dem Roten Sturm in einen Topf werfen. Doch wir können nicht an zwei Fronten kämpfen.«
»Sie haben Kontakt zum Kuratorium, oder nicht?«, fragte Arissa an Gilbert gewandt. »Als ehemaliger Chefnavigator?«
Gilbert lehnte sich vor, dabei stützte er beide Hände auf den Tisch. »Ja. Wir haben in den letzten Wochen eine Kooperation erwirken können. Sanktum lagert jetzt unmittelbar am Wall von New York City.«
Unmittelbar war in diesem Fall wortwörtlich zu verstehen. Die riesigen Bäume der Stadt wuchsen direkt an der Mauer in die Höhe, ein Anblick, den ich noch immer ungewöhnlich fand.
»Können Sie sie überreden, mit uns zusammen zu kämpfen?«, fragte Arissa.
Gilbert antwortete mit einer Gegenfrage. »Wie viele Soldaten gibt es in der Stadt?«
»Hier?« Arissa hob das Kinn. »Achthundert, in etwa.«
Gilberts Gedanken standen ihm ins Gesicht geschrieben: Achthundert. Das waren nicht viele.
Da hob die Wirblerfrau ihre Hände. Das Hologramm der Weltkarte flackerte, und Fenster ploppten auf, die in unterschiedliche Bereiche der Welt zoomten.
Ich blinzelte, als ich die Städte sah. Kleine Schwimmerdörfer wie das, in dem wir 2067 Arissa getroffen hatten. Baumstädte wie Sanktum. Verrückte Mischformen wie die Cidade.
Es waren Satellitenaufnahmen von den unterschiedlichsten Siedlungen, die die Vermengten sich im Laufe der letzten achtzig Jahre aufgebaut haben mussten.
»Wir haben Verbindungen in alle Territorien«, erklärte Tuva. »Städte, versteckt in den Megacitys, wie unsere. Aber auch Vermengtenkolonien in den Ungesicherten Gebieten. Zusammen sind wir über zwanzigtausend.«
Ich schluckte. Zwanzigtausend.
Arissa lehnte sich nach vorne. »Das wird der letzte Kampf sein, Mister Woodrow. Wenn der Rote Sturm New York stürzt, sind die Menschen verloren – und Aeolus kann machen, was er will. Wir müssen sie dort stellen und die Terroristen des Roten Sturms für immer von der Erdoberfläche tilgen.«
Tilgen. Ich presste meine Hände gegen meine Oberschenkel. Dabei starrte ich Gilbert an, auch wenn sein Gesichtsausdruck unleserlich war.
»Ein offener Krieg …«, setzte er langsam an. »Direkt an den Mauern der Stadt … Ist das wirklich die beste Lösung? Die Verluste wären enorm.«
Arissa verschränkte die Arme. »Das werden sie auch sein, wenn wir den Roten Sturm gewähren lassen.«
»Sicherlich«, stimmte Gilbert zu. »Trotzdem. Eine direkte Konfrontation könnte katastrophale Folgen haben. In den Vortexkriegen wurden ganze Städte dem Erdboden gleichgemacht.«
»Dazu wird es nicht kommen«, versicherte Arissa. »Und der Unterschied ist, dass wir im Anschluss die Chance haben, eine bessere Welt zu erschaffen. Eine Welt, in der nichts unter einer vollständigen Gleichberechtigung akzeptabel ist. Keine Mauern mehr, keine Zonen mehr, keine Ungesicherten Gebiete. Eine Welt für alle. Das ist es, was wir wollen.«
Gilbert nickte. »Natürlich. Das ist auch unser Ziel. Ich fürchte, die Kuratoriumsleiterin in New York ist bislang anderer Ansicht, aber ich bin mir sicher, dass ich sie überzeugen kann, sobald …«
»Das genügt nicht«, unterbrach Arissa ihn. »Wir erwarten einen Vertrag. Und zwar bevor der Krieg beginnt.«
Ein sanfter Atemzug glitt über Gilberts Lippen. Die vier Vermengten sahen sich an. Der Grunder, der parallel für seinen Zünderfreund übersetzte, wirkte skeptisch.
»Ich spreche mit ihr«, sagte Gilbert. »Jetzt, da Moskau gefallen ist, wird sie sich ihrer Situation bewusst sein. Allerdings …« Gilbert legte beide Unterarme auf den Tisch. Er tippte an seinen Detektor, offenbar koppelte er sich mit der Hologrammabbildung in der Mitte des Tisches.
Ich wusste genau, was nun kam.
»Was ich euch jetzt sage, ist schwer zu verstehen«, setzte Gilbert an. »Doch es ist immens wichtig. New York ist nicht unsere Hauptsorge. Dieser Krieg ist nicht unsere Hauptsorge. Denn die wahre Bedrohung, die ist unsichtbar. Sie kann uns alle jederzeit auslöschen. Ohne dass wir es bemerken würden. Menschen und Vermengte gleichermaßen.«
Arissa runzelte die Stirn. Sie tauschte einen Blick mit Tuva, der Wirblerin, aus.
»Sie reden von den Gerüchten, oder?«, fragte Tuva. »Über den Plan, den Aeolus verfolgt. Dass er den Urvortex verstärken will.«
Gilbert nickte. »Ich fürchte, ja.«
Gemurmel legte sich über den Raum. Gemurmel, das immer ungläubiger wurde, während Gilbert mit ruhiger Stimme die Sachlage erklärte.
Er erzählte ihnen von Hawthornes Plan, Bale zurück ins Jahr 2020 zu schicken, um dort den ersten Vortex mit den überarbeiteten Nullsensoren so stark zu machen, dass er nicht nur einen Teil der Menschheit, sondern alle Menschen vermengen würde.
Keine zwei Arten mehr. Nur noch eine starke Gattung.
Doch das war nur die Theorie. Gilbert hatte das Szenario durchgespielt und war sich sicher: Am Ende würde niemand, der auf der Welt lebte, noch so existieren, wie es heute der Fall war. Wenn man etwas veränderte, das so lange zurücklag, etwas, das die ganze Welt betroffen hatte, bedeutete es nur eines: ein Zurücksetzen auf null. Eine neue Zeitlinie. Für alle.
Ich hatte Gilbert nun schon mehrfach dabei zugehört, wie er versuchte, unseren Verbündeten begreiflich zu machen, was auf dem Spiel stand. Dass es im Grunde egal war, wer vermengt oder menschlich geboren worden war – alle Leben standen auf dem Spiel. Und jedes Mal sah ich in den Gesichtern der Zuhörer, wie schwer es ihnen fiel, das Konzept zu begreifen.
»Aber …«, setzte die Wirblerin an. »Dann wäre der ganze Krieg völlig egal, oder nicht? Wenn wir diesen Zeitläufer nicht stoppen?«
Gilbert schüttelte den Kopf. »Nicht egal, nein. Es bedeutet nur, dass wir uns nicht blind auf New York konzentrieren dürfen. Balian Travers bleibt unsere größte Sorge. Und deshalb ist es so wichtig, dass wir mit Juliana Canto sprechen. Nur mit ihrer Hilfe können wir ihn ausfindig machen.«
»Du konntest doch dasselbe wie er, oder nicht?« Arissa musterte mich mit ihren ozeanfarbenen Augen. »Ihr habt beide Vortexe erschaffen.«
Ein Ausdruck von Verständnis flirrte über das Gesicht der Wirblerin. »Oh, natürlich. Sie ist die Zeitläuferin, nach der das Kuratorium gesucht hat.«
Ich spürte, wie ich in mich zusammensank. Sämtliche Augen im Raum richteten sich schlagartig auf mich, zum Teil erwartungsvoll, zum Teil misstrauisch. Automatisch wanderte meine Hand an Atlas’ Kopf, um ruhig zu bleiben.
»Ich habe meine Kräfte verloren«, sagte ich leise, was bei der erdrückenden Stille jedoch genügte, damit mich jeder hören konnte.
Arissa blickte zur Bestätigung zu Gilbert, und als der nickte, seufzte sie schwer. »Nun … das ist ärgerlich.«
Daraufhin entbrannte eine Diskussion darüber, was nun zu tun wäre. Eine Diskussion, während derer mir die Hierarchie im Rat endgültig bewusst wurde: Es gab keine. Die Wortmeldungen waren zahlreich, und sie beleuchteten das Problem von allen Seiten, vorerst ergebnislos. Aber in einem war sich der Rat schnell einig: Wir durften Juliana Canto sprechen – und zwar sofort.
Oliver, Tuva und Alev verabschiedeten sich nach der Sitzung, um mit den Siedlungen, die sie uns gezeigt hatten, in Kontakt zu treten und den Transport der Soldaten ins Nordamerikanische Territorium zu organisieren. Etwas wie das hier – einen geschlossenen Angriff – hatte es noch nie gegeben.
Arissa befahl über ihren Detektor, dass Juliana Canto ins Gewölbe gebracht würde. Sie selbst blieb bei uns und schenkte sich Kaffee aus einer Kanne in der Mitte des Tisches ein. »Das kann jetzt ein bisschen dauern«, sagte sie und lehnte sich mit nachdenklicher Miene zurück.
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Luka drückte einen Ellbogen in meine Seite und ließ mich hochschrecken. Ich war tatsächlich eingenickt. Während wir im Gewölbe auf Juliana Cantos Ankunft warteten, hatte ich meinen Kopf auf die Tischplatte gelegt, die Augen geschlossen und meiner Erschöpfung nachgegeben.
Doch nun ertönten Schritte im Gang, also drehte ich mich um und …
… schüttelte verwirrt den Kopf.
Denn vor mir stand nicht Juliana Canto. Sondern ein Hund.
Ein schneeweißer, großer Hund mit ebenso spitzen Ohren, wie Atlas sie hatte. Ein Hund mit roten Augen und kleinen Flammen, die über sein Fell glitten. An den Ohren züngelten sie empor, aber auch am Rücken.
Okay. Es war offenbar nicht einfach nur so ein Spruch gewesen, dass es noch andere vermengte Hunde gab.
»Sitz, Flame.«
Der Befehl kam von Rox – dem Zündermädchen mit dem Raubkatzenlächeln, das uns in die Stadt gebracht hatte. Der Hund folgte sofort und setzte sich unmittelbar neben dem metallenen Tisch auf den Boden. Die feurigen Augen waren dabei jedoch die ganze Zeit auf einen bestimmten Punkt im Raum fixiert: auf Atlas.
Der hatte an meiner Seite angefangen zu knurren, nur leise, doch ich spürte, wie sein Körper zitterte. Durch meinen Griff an seinen Nacken blieb er allerdings an Ort und Stelle.
Ein Zünderhund, sagte ich mir in Gedanken. Nicht das Verrückteste, was du je gesehen hast.
Von der Tür her ertönten Stimmen, und ich wandte meinen Blick von dem Hund ab, zurück zum Eingang des Raumes.
Rox führte gerade eine Frau herein. Sie hatte zwei Handschellen um die Handgelenke. Die Brille, die ich bereits von ihrem Profil kannte, saß stark verbogen auf ihrer Nase, die braungrauen Haare standen ihr zu Berge.
Juliana Canto.
Gilbert hatte seinen Stuhl zurückgeschoben und lief ein paar Schritte auf die Navigatorin zu, als wollte er ihr zur Begrüßung die Hand schütteln. Rox wirkte wenig beeindruckt. Sie zerrte Canto nach vorne, geradewegs an Gilbert vorbei, und drückte sie stattdessen auf einen freien Stuhl neben Arissa.
»Bleib ja ruhig sitzen, du Zecke«, raunte Rox.
Canto richtete sich auf, straffte die Schultern. »Gilbert«, sagte sie dann höflich. Sie hatte eine raue, tiefe Stimme mit einem starken Akzent. Trotz ihres sichtbar angeschlagenen Zustands wirkte sie stolz und kein bisschen verschüchtert. »Wer hätte gedacht, dass wir uns auf diese Art und Weise wiedersehen? Wie lange ist es her, drei Jahre?«
»Vier.« Gilbert setzte sich wieder. »Ich bin froh, dass es dir gut geht. Wir brauchen dringend deine Hilfe.«
»Du? Oder die Splits?«
Splits. Das war ein Schimpfwort für die Vermengten. Jetzt wusste ich, warum Rox sie so voller Hass anstarrte.
»Wir alle«, sagte Gilbert. »Jedes Lebewesen.«
»Wie melodramatisch.« Canto verzog den Mund. »Aber das warst du ja schon immer.«
Ich tauschte einen Blick mit Luka. Na, die war ja richtig sympathisch.
Gilbert ersparte sich die Antwort, und Canto zog eine Grimasse. »Ich habe einen Eid geschworen. Im Gegensatz zu dir, lieber Gilbert, halte ich mich noch daran. Ich diene den Menschen.«
Stille senkte sich über den Raum. Gilbert hatte im Vorfeld unserer Befreiungsmission eine Vermutung geäußert, dass sich an Juliana Cantos Einstellung wenig geändert hatte. Sie hatte sich im Kuratorium einen gewissen Ruf erarbeitet, als Chefnavigatorin die meisten Vermengten weltweit in Zonen bringen zu lassen. Aber dass sie nun, wo sich die Medaille gekehrt hatte, immer noch eine solche Arroganz an den Tag legen konnte, war mir unbegreiflich. War ihr nicht bewusst, wohin uns dieser Weg, Menschen und Vermengte zu trennen, geführt hatte?
»Juliana«, setzte Gilbert an. »Was Hawthorne plant, ist Wahnsinn.«
Canto lächelte. »Ach wirklich? Das war mir gar nicht klar, als er sämtliche Megacitys der Welt überrannt hat.« Ihre Stimme triefte regelrecht vor Spott.
Gilbert erhob sich, und ich sah ihm an, dass er die Geduld verlor, was selten geschah. »Wie gesagt, wir brauchen deine Hilfe«, kam er direkt zur Sache. »Wir haben deine letzte Nachricht an die Chefnavigatoren abgefangen. Und wir wissen, dass du es warst, die vor einigen Jahren für Varus Hawthorne die Signaturen von Rifts ausgewertet hat. So, dass man sie, ähnlich wie Vortexe, tracken konnte. Ist das richtig?«
Ein Ausdruck von Scham huschte über Cantos Gesicht. »Nun … das Messsystem war nicht so präzise wie bei Vortexen. Rifts senden so starke Energien, dass man ihren Ursprung nicht genau benennen kann. Aber … ja. Dank meines Systems konnte man den groben Standort von Rifts aufspüren.« Eine Falte senkte sich auf ihre Stirn. »Hawthorne hatte mich damals gebeten, es zu erforschen. Und ich wusste ja nicht, wer sich wirklich hinter ihm verbarg. Wofür er es verwenden wollte.« Sie verzog den Mund. »Es war aufregend. Abstrahlungen vom Urvortex, die heute noch existieren … Ich war völlig aus dem Häuschen.«
Gilbert nickte, als würde er Canto verstehen. Dann lehnte er sich vor. »Du hast in der Nachricht geschrieben, dass du etwas hast, mit dem man Balian Travers aufspüren kann. Die Übertragung ist allerdings abgebrochen. Es ist ein Tracker, oder nicht?«
Cantos Lippen verzogen sich seltsam, und ich begriff erst nach ein paar Sekunden, dass das ihre Version eines Lächelns war. Es wirkte triumphierend.
»Also ist es möglich?«
»Vieles ist möglich.« Canto sah zu Arissa, dabei schlug sie ein Bein über das andere und wippte damit auf und ab. »Wenn man einmal versteht, wie die Energiewerte der Vortexe funktionieren, ist es ein Leichtes, sie so einzustellen, dass sie statt Rifts andere Werte messen.« Sie legte den Kopf schief, wartete.
Arissa atmete geräuschvoll aus. »Spuck’s schon aus. Was willst du?«
Mit einem hochmütigen Lächeln legte Canto ihre gefesselten Hände auf den Tisch. »Im Grunde Kleinigkeiten. Komplette Bewegungsfreiheit, Begleitschutz rund um die Uhr – und zwar von deinen Leuten, Gilbert. Essen und Trinken, so viel ich will, und einen sicheren Transport nach New York. So bald wie möglich.«
Die Liste war offensichtlich nicht spontan entstanden. Arissa tauschte einen langen Blick mit Gilbert aus, dann schnalzte sie mit der Zunge. »Bey. Meinetwegen. Sonderlich hilfreich warst du ja auch angekettet nicht.«
Cantos Lächeln verzog sich, bis sie beinahe die Zähne fletschte. »Scher dich zum Teufel, Splitweib. Ihr habt mich gegen meinen Willen hierher verschleppt.«
Arissa antwortete nicht. Stattdessen winkte sie mit der rechten Hand, woraufhin Rox vortrat und die Handschellen von Canto löste. Dabei ging sie etwas gröber vor als notwendig, und beim Aufklappen des Metalls verzog Canto den Mund vor Schmerzen. Sie rieb sich die roten Striemen auf ihrer Haut und streckte die Arme einmal über den Kopf, bis es knackte. »Ah … besser.«
Arissa zog einen Detektor aus der Tasche und hielt ihn Canto hin, die begierig danach griff.
Es war verrückt. In einer anderen Zeit wäre eine Chefnavigatorin mit Detektor ein großes Risiko gewesen. Canto hätte sofort Verstärkung anfordern können … aber die gab es nun nicht mehr. Selbst wenn sie nach New York funken würde – es würde niemand kommen.
Es dauerte genau vier Minuten. Vier Minuten, in denen alle im Raum schwiegen und nur das Hecheln der beiden Hunde zu hören war. Dann tippte Canto ein letztes Mal auf ihren Detektor. Ein Hologramm wurde in die Luft geworfen, das unsere Weltkarte abbildete. »Hier. Das sind sämtliche Zeitläufervortexe, die in den letzten fünf Wochen auf der Welt gemessen wurden.«
Nach und nach tauchten rote Punkte auf der Karte auf. Gilbert lehnte sich vor. »So lange hast du ihn schon beobachtet?«
Canto verzog wieder das Gesicht – sie versuchte zu lächeln. »Nachdem Hawthorne sich als Wirbler outete, war mir schnell klar, wonach sein Streben in all den Jahren eigentlich ausgerichtet gewesen war. Er hat nicht nach einem Weg zurück zum Urvortex gesucht, um ihn zu vernichten, sondern um ihn stärker zu machen. Und das kann er eben nur mit Balian Travers umsetzen. Wir hatten dieselbe Idee, Gilbert. Nur dass ich dir wie immer voraus bin.«
Luka schaute zu mir. »Jackpot«, flüsterte er.
Meine Augen scannten die Punkte auf der Karte ab. An all diesen Orten war Bale gewesen, seit er unter dem Einfluss von Hawthornes Droge handelte. An all diesen Orten hätte ich ihn finden können. Ich atmete tief durch und konzentrierte mich auf das Wesentliche.
Auf den ersten Blick konnte ich nichts Ungewöhnliches erkennen. Die Punkte verteilten sich über den gesamten Globus, mit einer gewissen Konzentration auf die Megacitys, was mich nicht verwunderte, schließlich hatten dort die Kämpfe stattgefunden.
Canto entwich ein erschrockener Laut, als Luka sich über den Tisch lehnte und einfach den Detektor an sich riss. Mit wenigen Handgriffen zoomte er von Stadt zu Stadt, sah sich alle Punkte an – wir konnten es im Hologramm mitverfolgen.
»Er ist über die ganze Welt gesprungen«, murmelte Luka. »Das sind echt viele Stationen.«
»Weil er Rifts sucht«, sagte ich.
Gilbert lehnte sich zu mir und legte eine Hand auf meine Schulter. »Was gut wäre. Denn das würde bedeuten, dass er noch keine neue Strecke bis zum Urvortex gefunden hat.«
»Leider heißt es das nicht.« Canto spitzte den Mund. Sie zerrte an dem Detektor, bis Luka davon abließ, und zoomte ins Europäische Territorium. »Hier. Das Hin- und Herspringen hat aufgehört. Seit einer Woche taucht er nur noch dort auf, wo der Rote Sturm aktiv ist und …«, Canto deutete mittig in die Karte, »… in Neu London.«
Ich lehnte mich näher heran.
Tatsächlich. Einige Kilometer von der Grenze Neu Londons entfernt tummelten sich mehrere rote Punkte. Es mussten locker vierzig oder sogar fünfzig sein. Bale war dort öfter gewesen als sonst irgendwo auf der Welt.
»Er springt präzise an genau denselben Ort, und das wiederholte Male«, erklärte Canto. »Das Kuriose ist: Er scheint dort alleine zu sein – wir haben die Daten ausgewertet. Hawthornes Leute sind zu dem Zeitpunkt meist woanders gesichtet worden. Also wollten wir versuchen, ihn abzufangen. Kurz bevor der Rote Sturm São eingenommen hat, konnte ich noch meine Vortexläufer zu den Koordinaten schicken. Doch dieser Ort ist nur eine gewöhnliche Armensiedlung in den Ungesicherten Gebieten. Die Signaturen führten uns zu einem Wohnblock. Das Ganze war eine Sackgasse. Sie endete in einem Apartment, das bereits seit Jahren verwaist ist.« Canto öffnete einen Ordner, in dem mehrere Bilder lagen.
Ich griff ins Hologramm hinein und holte eines zu mir her, auch Gilbert zoomte hinein. Es war eine gewöhnliche Wohnung. Wohnzimmer, Schlafzimmer, Badezimmer, weiße Wände, graue Fußböden, 08/15-Möbel. Ähnlich wie die Wohnung, in der ich mit Lis gelebt hatte. Sauber, ordentlich, aber sonst nichts.
»Es gibt keine Spuren, dass jemand dort gewesen wäre«, setzte Canto nach.
»Bale benutzt Vortexe«, erklärte ich. »Er hinterlässt keine Spuren.«
Canto durchbohrte mich förmlich mit ihrem wütenden Blick. »Meine Läufer waren sorgfältig. Niemand war in dieser oder in einer anderen Wohnung in dem Gebäude. Sie haben alles abgesucht. Es sei denn, Balian Travers kann seit neuestem auch fliegen?«
Mein Kiefer arbeitete. »Nein.«
»Oder ist er ein Geist – ohne Fingerabdrücke?«
Ich konnte die Frau wirklich nicht ausstehen. »Nein.«
»Na also. Jeder hinterlässt irgendwelche Spuren … und diese Wohnung hat seit Jahren niemand mehr betreten.«
»Aber gemäß deiner Karte war er mehrfach dort, Juliana«, sagte Gilbert. »Es muss einen Grund geben, warum …«
»Er ist dort aufgewachsen.«
Für einen Moment war keinem von uns klar, woher die Wortmeldung gekommen war, bis wir uns umdrehten.
Holden lehnte an einer der Gewölbewände nahe der Doppeltür und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Dort hat er mit seinen Eltern gelebt, bevor Vater ihn in die Stadt geholt hat.«
Ich starrte ihn an. Woher wusste er das? Andererseits … Holden hatte Jahre mit Bale gelebt. Mir war nie recht bewusst geworden, wie gut er ihn kennen musste.
»Dann sind diese Sprünge vielleicht gar kein Kalkül von ihm, sondern etwas, das er unterbewusst macht«, murmelte Fagus. »Vielleicht will er uns irgendetwas zeigen …«
Luka verdrehte die Augen. »Vielleicht interpretierst du auch zu viel in ein paar Sprünge.«
»Hör zu, Rotschopf. Ich mag dich wirklich, aber ich glaube an Bale. Und ich glaube daran, dass er immer noch dadrin ist und versucht, uns zu helfen. Was er an diesem Ort auch tut … Es hat eine Bedeutung.«
»Wir schicken unsere Leute noch einmal hin«, sagte Arissa zu Gilbert, doch der blickte nur forschend zu Juliana Canto.
»Der Junge und diese beiden Splits, die bei ihm sind, haben in São Paulo meine besten Läufer getötet«, sagte sie leise, so ernst und betroffen, dass ich das erste Mal Mitleid mit ihr hatte. »Männer und Frauen, die seit über zwanzig Jahren für mich gelaufen sind. Ich war ihnen zugeschaltet, als sie starben, und …« Juliana brach ab, beugte sich vor und schenkte sich Kaffee aus der Kanne ein.
Ich starrte auf meine Hände und wusste nicht, was ich sagen sollte.
Es ist nicht er.
Bale kann nichts dafür.
Es ist Hawthorne.
Gilbert rieb sich das Kinn. »Wir haben keine andere Wahl, als es dennoch zu versuchen«, erklärte er. »Aber wir müssen uns vorbereiten. Sorgfältig. Vor allem müssen wir herausfinden, was Balian in Neu London sucht. So wären wir taktisch im Vorteil.«
»Vielleicht können uns seine Eltern dabei helfen.«
Wieder Holden. Ich drehte mich zu ihm, die Fassungslosigkeit musste mir ins Gesicht geschrieben stehen. »Seine … Eltern?« Meinte Holden das ernst?
Er zog die Schultern hoch. »Mister Travers ist ein hohes Tier. Dank Vater. Bestimmt haben er und Mrs. Travers sich in New York in Sicherheit gebracht, wie alle Leute, die Geld haben.«
Ich schüttelte automatisch den Kopf. »Seine Eltern haben Bale mit fünf Jahren an das Kuratorium verkauft.«
»Oder gewinnbringend vermarktet«, sagte Holden und hob verteidigend die Hände, als ich ihn anfunkelte.
Ich schaute zurück zu den anderen, in der Hoffnung, sie würden den Vorschlag für lächerlich befinden. Doch Arissa nickte bereits. »Wir müssen es auf jeden Fall versuchen. Je mehr Hinweise sie uns geben können, desto leichter wird es, ihn zu schnappen.«
Ihn schnappen?
Ich wollte lachen, verkniff es mir aber. Wie bekam man jemanden zu fassen, der um ein Vielfaches schneller als man selbst war? Bale konnte uns alle mit einem Wink seines Fingers töten. Dafür musste er uns nur in einem Vortex in die Luft befördern und dabei zusehen, wie wir auf den Boden fielen.
Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie unsagbar gefährlich unsere Kräfte waren. Erst jetzt, da ich sie verloren hatte, wurden mir all die Möglichkeiten bewusst, wie man sie einsetzen konnte.
Gilbert wirkte nachdenklich. Schließlich nickte er. »Ich werde sehen, wen ich in New York kontaktieren kann.«
»Und dann?«, fragte Canto.
»Wir müssen alles dransetzen, um Balian gefangen zu nehmen. Und ihn von der Droge zu befreien, die Hawthorne ihm verabreicht.«
»Kann man ihn denn so einfach davon befreien?«, fragte Arissa.
Canto schnaubte. »Einfach ist wohl das falsche Wort. Scope ist das wirksamste Halluzinogen, das es auf der Welt gibt. Und jemanden davon wieder runterzubekommen, hat sich in der Vergangenheit als nahezu unmöglich herausgestellt.«
»Das stimmt«, sagte Gilbert. »Es wäre ein schmerzhafter Prozess, ihn zu entwöhnen, und wir wissen auch nicht, wie hoch die Dosen waren, die er verabreicht bekommen hat, aber … wir müssen schlichtweg davon ausgehen, dass man ihn vollständig heilen könnte.«
»Das sind viele Konjunktive«, mischte sich jetzt Rox ein und schaute bedeutungsschwer in Arissas Richtung. »Er kann Vortexe öffnen. Damit ist er mächtiger als jeder von uns – Ari, ich hab’s mit eigenen Augen gesehen, als die erste Angriffswelle auf São lief. Wie wollt ihr so jemanden fangen? Die einzige Chance, die wir haben, ist, ihn zu töten.«
Ich umklammerte die Armlehnen meines Stuhls und zwang mich, keine Regung zu zeigen. Atlas dagegen fing wieder an, leise zu knurren.
Arissa stand von ihrem Stuhl auf. »So oder so müssen wir ihn erst finden. Ich kümmere mich darum, dass wir die besten Teams zusammenstellen, die wir haben.«
Gilbert nickte. »Und ich werde versuchen, Balians Eltern zu einem Treffen zu überreden. Dann sehen wir weiter.«
»Und was sollen wir in der Zwischenzeit tun?«, fragte Luka.
Gilbert schaute mich an. »Elaine, ich möchte, dass du an deinen Kräften arbeitest. Wenn wir einen Weg finden, Balian zu stellen, brauchen wir dich. Nur wenn es dir gelingt, wieder Vortexe zu erschaffen, haben wir eine Chance.«
Ich spürte, wie das Blut mir ins Gesicht schoss. Ich hatte an meinen Kräften gearbeitet. Jeden verdammten Tag. Gilbert wusste das!
»Rox könnte dich mit in den Parcours nehmen«, bot Arissa an und schenkte mir ein kleines Lächeln. »Dort trainieren unsere Soldaten. Vielleicht löst das ja etwas aus, das deine Kräfte zurückkehren lässt.«
Ich schaute zu Rox. Sie kraulte gerade ihren Hund und warf mir dabei ein breites Grinsen zu. »Oh«, sagte sie langsam und musterte mich von oben bis unten. »Es wird etwas bei ihr auslösen. Ganz sicher.«
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Rox’ Training löste vor allem drei Dinge in mir aus: Schmerz, Frustration – und Wut.
Die nächsten drei Tage waren für mich die Hölle, denn Rox machte ihr Versprechen wahr. Die Verlorenen Kinder entpuppten sich als eine Soldatengruppe – eine bunte Mischung aus Vermengten. Es waren auch viele Hybride wie Typh dabei, ein Mädchen, das zur Hälfte Schwimmer- und Grundergene in sich trug, ein Junge, halb Wirbler, halb Zünder. Allesamt waren sie jung, mit verrückten Frisuren, verrückten Tattoos und noch verrückteren Methoden, wie sie … meine Kräfte wecken konnten.
Ihr Plan war, mich durch ihren selbst gebauten Trainingsparcours zu jagen und dabei absichtlich in Situationen zu bringen, in denen mich nur ein Vortex vor großen Schmerzen bewahren würde. So wollten sie meine Kräfte triggern, sagte Rox, und mir dabei helfen, Vortexenergie zu erzeugen.
Der Parcours, der im hinteren Viertel der Höhlenschlucht lag, bestand aus metallenen Stegen, die im Zickzack von Wand zu Wand führten. Darüber hingen Stahlseile, an denen Hindernisse angebracht waren. Reifen, die man als Schaukeln benutzen musste, Bretter, die hin und her wippten, und jede Menge Eisenstangen, an denen man sich entlanghangeln sollte.
So führte der Parcours von ganz unten bis zur Öffnung der Schlucht, und die Verlorenen Kinder nutzten ihn für ihre Wettbewerbe, wobei sie sich hier und da halfen, wenn jemand ein Hindernis nicht alleine schaffte.
In meinem Fall half jedoch keiner. In meinem Fall hieß es alle gegen einen – alle gegen mich.
Und weil ich nie auch nur den kleinsten Vortex zustande brachte, lag ich seit drei Tagen entweder keuchend und stöhnend auf dem Boden herum oder kletterte aus dem Fluss am Höhlenboden, weil mich wieder jemand aus was weiß ich wie vielen Metern Höhe von einem Steg geworfen hatte.
Nach drei Tagen nonstop Training fühlte es sich an, als bestünde mein gesamter Körper nur noch aus blauen Flecken. Ohne Susie und Luka, die mir, wann immer sie konnten, zu Hilfe eilten, oder Fagus, der mich abends mit seiner Tinktur versorgte, wäre ich längst nicht mehr am Leben. Meine Beine taten weh, meine Arme taten weh, mein Atem kam nur noch in japsenden Zügen. Und obwohl ich es immer wieder versuchte, ich spürte keine Veränderung in mir: kein Funken Energie, kein kribbelndes Gefühl, kein Vortex.
Ich weigerte mich jedoch, irgendwem zu zeigen, wie sehr mir das Training zusetzte. Rox und den Verlorenen Kindern machte das alles offensichtlich Spaß. Ihnen bedeutete es nichts, ob ich meine Kräfte zurückbekam oder nicht. Für mich jedoch – für mich bedeutete es alles.
Was, wenn Gilbert tatsächlich einen Weg fand, dass wir Bale aufspürten? Wenn diese Wohnung in Neu London eine Bedeutung hatte – und wir dort auf ihn trafen? Was dann?
Wenn ich bis dahin keine Vortexe würde erschaffen können, hätte ich Bale nichts entgegenzusetzen. Ohne sie war ich nichts, und ohne sie würde ich Bale nie wieder in die Arme schließen. Ich hatte ihn verloren, weil ich nicht schneller, nicht besser gewesen war. Und er musste den Preis dafür zahlen.
Manchmal, wenn ich es mit Fagus’ oder Lukas Hilfe ausnahmsweise über die Hindernisse bis ganz nach oben in die obersten Ebenen der Schlucht schaffte, schaute ich auf die Stadt hinunter. Der Höhlenschacht lag versteckt in einem der bewaldeten Hügel der Stadt, und der gesamte Rio-Bezirk lag uns hier zu Füßen. Die Statue mit den ausgestreckten Armen, der Strand, die vielen gläsernen Hochhäuser. Auch die Kuratoriumstürme. Aus der Ferne sah alles völlig normal aus, wenn da nicht der tiefblaue Schattenriss der Luftstadt wäre.
Das neue Sky City ankerte nach wie vor über São Paulo, auch wenn die Stadt nicht mehr am Festplatz positioniert war. Offenbar rekrutierten sie weiter Soldaten. Vielleicht befand sich sogar Hawthorne darin – oder Bale …
Am Tag nach der Ratssitzung hatte Canto das Tracking-Tool auf unsere Detektoren gespielt. Wir hatten es so eingestellt, dass es vibrierte, wann immer ein Zeitläufervortex auf der Welt gemessen wurde.
Wann immer Bales Vortexe gemessen wurden.
Es war wie eine Sucht. In jeder freien Minute starrte ich auf meinen Detektor, um zu sehen, ob es Neuigkeiten gab, denn nicht nur das Training zermürbte mich, sondern auch das Warten. Während Gilbert immer noch versuchte, ein Treffen mit Bales Eltern zu arrangieren, konnte ich nichts tun. Nichts, außer immer wieder das Tracking-Tool zu öffnen.
Bale war im Laufe der letzten Tage zwischen den Megacitys hin und her gesprungen, von Moskau an diesen Ort in den Ungesicherten Gebieten nahe Neu Londons, danach zurück nach São Paulo.
Juliana Canto hatte uns erklärt, dass Bales Sprünge einem Muster unterlagen. Nach dem wilden Hin- und Herspringen quer über die Welt, was wir mit der Riftsuche verbanden, kam er jedes Mal in Neu London raus. Dort blieb er zwei oder drei Stunden, bevor er an den Ort zurückkehrte, wo sie Varus Hawthorne vermuteten.
Doch all das brachte uns nicht weiter. Nur weil wir nachverfolgen konnten, wo Bale gerade war, konnten wir ihn nicht stellen. Wir würden entweder zu spät auftauchen – oder er würde einfach verschwinden.
Wir mussten wissen, wohin er sprang, bevor er dort war. Und solange ich meine Kräfte nicht wiedererlangte, brauchten wir dafür die richtigen Informationen.
 
»Was soll eigentlich euer Name bedeuten?«, erkundigte sich Susie am Abend des dritten Tages in der Stadt der Wunder, während wir zusammen in Richtung der Kantine unterwegs waren. »Verlorene Kinder, meine ich.«
Rox und Flame liefen vor uns, daneben der Junge mit dem Totenkopf auf der Uniform – Typh. Seine weißen Haare schienen heute noch mehr von Blättern durchzogen zu sein als bei unserem letzten Treffen.
»So haben nicht wir uns genannt, sondern das Kuratorium«, erklärte er. »Wir sind die vermengten Kinder, die vor zwölf Jahren in dem verunglückten Transporter waren.« Als wir nicht reagierten, hob er eine Augenbraue. »Was? Noch nie davon gehört?«
Ich schüttelte den Kopf, auch Luka, Susie und Fagus verneinten.
Typh zuckte mit den Schultern. »Wir wurden damals alle in den Ungesicherten Gebieten nahe Neu London aufgegabelt und sollten mit unseren Eltern in die Südzone gebracht werden.«
»Aber ihr seid nie dort angekommen?«, fragte Susie.
»Nope.« Es war eher ein Laut als ein Wort. »Der Rote Sturm hat den Zug abgepasst und ihn entgleisen lassen. Unsere Eltern sind brav in die Zone weitergetuckert, nur wir nicht.« Er lächelte Susie schief an. »Deshalb: Verlorene Kinder.«
Davon hatte ich wirklich noch nie gehört. Auf der anderen Seite wunderte es mich nicht. Das Kuratorium hätte eine derartige Blamage auf jeden Fall unter den Teppich gekehrt.
»Und dann?«, fragte Fagus.
»Die meisten von uns wurden direkt vom Roten Sturm rekrutiert.«
Ich blinzelte. »Ihr wart beim Roten Sturm? Ihr alle?«
»Die meisten. Ich schon.« Auf meinen Blick hin setzte Typh nach: »Schau nicht so. Wir hatten Angst, wir waren alleine. Ich glaube, das gilt wahrscheinlich für neunzig Prozent aller Leute, die beim Roten Sturm anheuern. Es geht ihnen nicht darum, etwas zu zerstören. Sie wollen nur Sicherheit, Freiheit, ein Zuhause. Außerdem waren sie damals nicht so fanatisch wie heute. Uns ging es besser als denjenigen, die auf sich alleine gestellt waren.« Typh nickte in Rox’ Richtung.
Das Mädchen drehte sich nicht um, schien aber gehört zu haben, dass über sie geredet wurde. Sie atmete genervt aus. »Ich hab zwei Jahre in Neu London auf der Straße gelebt. In dem Alter ging ich noch ohne Probleme als Mensch durch.« Sie hob die Schultern. »Ich hab mich so durchgekämpft, trotzdem musste ich irgendwann aus der Stadt raus. Und bin später doch zum Roten Sturm gekommen.«
Rox hatte auf der Straße gelebt? In Neu London? Der Gedanke spann sich weiter und langsam, ganz langsam … drehte ich meinen Kopf zu Luka.
Die Geschichte kam mir sehr bekannt vor.
Luka war still, während er lief. Geradezu in sich gekehrt.
Ich wagte es nicht, etwas zu sagen. Dass er mich nicht ansah, obwohl er mein Starren garantiert bemerkte, war Antwort genug. Er dachte dasselbe wie ich. Denn auch Luka hatte auf der Straße gelebt, mehrere Jahre, ohne eine Erinnerung an seine Vergangenheit. Er wusste nicht, wer seine Eltern waren, er hatte immer geglaubt, sie hätten ihn in Neu London ausgesetzt.
Es passte. Vom Alter, von der Zeit, vom Ort – alles passte.
Rox war mit Flame bereits weitergelaufen, als wollte sie dem Gespräch so schnell wie möglich entgehen.
»Habt ihr …«, setzte ich an und blickte zu Typh. »Habt ihr eure Eltern je wiedergesehen?«
»Nein. Rox hat sich zwar auf die Suche gemacht, nachdem die Zonen im Europäischen Territorium endlich geöffnet wurden. Aber die Spuren unserer Eltern haben in der Südzone geendet. Meine sind schon vor einer Weile an einer Seuche gestorben, die in der Zone ausgebrochen ist.«
»Das tut mir so leid«, flüsterte Susie.
Typh lächelte, doch zum ersten Mal war der überhebliche Gesichtsausdruck verschwunden. »Das muss es nicht«, sagte er. »Die Verlorenen Kinder haben einander. Mehr brauchen wir nicht.«
Nun beschleunigte auch Luka seinen Schritt und stürmte voraus.
Als Susie fragend zu mir schaute, hob ich nur die Schultern und sah nach oben, wo die dünne Linie Himmel vom Licht der untergehenden Sonne in ein dunkles Rot getaucht wurde.
Diese Geschichte musste Luka ihr selbst erzählen.
 
Stunden später standen Luka und ich in Arissas Küche und schenkten uns noch ein Glas Wasser ein, bevor wir ins Bett gehen würden. Susie und die anderen waren bereits im Wohnzimmer verschwunden.
»Du könntest Rox fragen.« Ich hatte meine Stimme gesenkt und sprach so leise, dass die anderen mich nicht hören würden. »Laut Typh hat sie sich auf die Suche gemacht. Vielleicht könnte sie dir helfen, etwas über deine Eltern herauszufinden.«
Luka wirkte gequält, als wollte er lieber alles Mögliche tun, statt mit mir zu reden. Doch ich würde nicht lockerlassen. Seit ich Luka kannte, war er fest davon überzeugt gewesen, dass seine leiblichen Eltern ihn nicht geliebt und ihn ausgesetzt hatten. Ich hatte immer geahnt, dass mehr dahintersteckte. Und nun war die Antwort greifbar nahe.
»Komm schon«, sagte ich. »Wie hast du es früher immer genannt? Die ›Kein-Bullshit-Regel‹? Also, kein Bullshit, Luka. Rede mit mir.«
»Was würde das ändern?«, flüsterte er. »Selbst wenn ich in diesem Transportzug war, selbst wenn ich zu den Verlorenen Kindern gehöre … Meine Eltern sind wahrscheinlich längst tot. So wie die von Rox und Typh.«
»Das weißt du nicht. Vielleicht leben sie auch in einer dieser Siedlungen. Vielleicht suchen sie noch immer nach dir. Du könntest deine Mutter treffen! Oder deinen Vater!«
Luka verzog den Mund. »Gilbert ist mein Vater.«
Vorsichtig griff ich nach Lukas Hand und umfasste sie. »Und das bleibt er auch. Ich … denke ja nur: Wenn ich eine Chance hätte, meine Mom wiederzusehen … oder sogar meinen Vater … dann würde ich sie ergreifen.«
Luka wirkte ehrlich überrascht. »Deinen Vater? Obwohl er dich und deine Mutter verlassen hat?«
»Ja.« Ich nickte. Zwar erinnerte ich mich kaum an meinen Vater. Als er gegangen war, war ich noch zu jung gewesen, um es zu verstehen. Zu jung, um wütend zu sein. Er war gegangen – und ich hatte nur noch eine Mutter gehabt. Das war für mich immer normal gewesen. Und doch war er nie ganz aus meinen Gedanken verschwunden. »Selbst wenn es nur dafür gut ist, dass ich damit abschließen kann.«
Luka senkte den Kopf. »Was, wenn es mich völlig aus der Bahn wirft?«, fragte er leise. Dabei hob er eine Hand und ließ eine kleine Flamme entstehen. »Ich habe es so gut unter Kontrolle wie noch nie. Keine plötzlichen Wutausbrüche mehr. Zum ersten Mal habe ich keine Angst vor meinen Kräften. Was, wenn das alles zurückwirft?«
Ich streichelte über Lukas Handrücken. »Das wird es nicht. Du hast so hart an dir gearbeitet.«
Er ließ von mir ab und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Küchentheke. »Ich war mir immer sicher, dass meine Eltern mich … absichtlich ausgesetzt haben. Zu wissen, dass das nicht so war, wäre …« Er seufzte.
»Überleg es dir, Luka«, drängte ich. »Du musst ja nicht sofort nach ihnen suchen, aber frag Rox danach. Sonst bereust du es später. Da bin ich mir sicher.«
Luka schielte zu mir herüber, und ein freches Lächeln umspielte seine Lippen. »Wenn du dir sicher bist, dann muss es ja so sein.«
Ich streckte ihm die Zunge raus, umarmte ihn und küsste seine Wange. Ich wünschte mir so sehr, dass an der Spur etwas dran war. Luka verdiente es zu wissen, wer er war und woher er kam.
Nach einer langen Pause spürte ich Lukas Finger wieder an meiner Hand. »Dein Vater ist es nicht wert, dass du noch an ihn denkst.«
Ich lächelte. Nickte. »Ja. Ist mir klar.«
Da vibrierte auf einmal mein Detektor. Ich hob meinen Arm hoch, neigte meine Hand, bis das Display aufleuchtete. Ich hielt ihn so, dass auch Luka lesen konnte, was darauf stand, und uns entwich beiden gleichzeitig ein überraschter Laut.
Die Nachricht war von Gilbert.
Balians Eltern haben endlich zugestimmt.
Wir treffen sie in einem Simulationsraum – morgen Nachmittag.
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Die Pods sahen aus, als würden sie gleich auseinanderfallen.
In Simulatoren wie diesen hatten Luka und ich während unserer Anwärterzeit im Kuratorium gelernt, durch Vortexe zu laufen. Es waren kreisrunde Gestelle mit etwa drei Meter Durchmesser, wie gigantische Laufräder. Man wurde hineingeschnallt, und der Verstand wurde in eine virtuelle Welt projiziert. Es fühlte sich an, als wäre man in dem simulierten Raum, obwohl der Körper blieb, wo er war. Unzählige Trainingsstunden und Sprungsimulationen hatte ich in diesen Pods absolviert.
Zumindest in Pods, die diesen beiden hier recht … ähnlich waren.
Die Metallstreben waren an vielen Stellen verbogen, die Halterungen für Füße und Hände quietschten, und an einigen Verbindungsstücken entdeckte ich Rostflecken.
Ich merkte Gilbert an, dass er seine Miene sehr genau kontrollierte. Er hatte so ein Zucken im Unterkiefer. Während Arissa erklärte, woher sie die Pods hatten (aus einem Kuratoriumslager für aussortierte Technik) und dass der beste Techniker ihrer Siedlung sie gerade erst gewartet hatte (ein siebzigjähriger Mann, der sich vor ein paar Jahren mal eine Anleitung für Pods durchgelesen hatte), nickte er und bedankte sich freundlich.
Ich beneidete Gilbert für seine ruhige Art, denn in meinem Kopf riefen mehrere Stimmen in unterschiedlich hysterischer Tonlage: Wenn du in diesen Pod einsteigst, wirst du sterben!
Natürlich wusste ich, dass mich der Pod nicht wirklich umbringen würde, aber er sah so aus, als würde er es auf jeden Fall versuchen wollen.
»Ich weiß, sie wirken etwas … überholt.« Arissa legte eine Hand an die Außenstrebe des Pods. Das gesamte Konstrukt ächzte daraufhin lautstark.
Gilberts Lächeln wurde etwas schmaler. »Wir sind dankbar, dass wir sie verwenden dürfen.«
Sag das noch mal in einer halben Stunde, dachte ich. Wenn wir dann noch leben.
»Ich wusste nicht, dass man die Pods auch für Kommunikation einsetzen kann.« Arissa wirkte neugierig. Ich erinnerte mich noch gut, wie sie mit Bale im Schwimmerdorf einige Male über unsere Technik und die Detektoren gesprochen hatte. »Ich dachte, die Läufer trainieren damit nur.«
»Das ist auch die hauptsächliche Verwendungsform«, erklärte Gilbert. »Die Zusatzmodule, die für die Kommunikation benötigt werden, sind sehr kostspielig. Daher können es sich nur die wenigsten leisten, ihre Pods aufzurüsten.«
Arissa machte einen summenden Laut, um zu zeigen, dass sie Gilbert verstanden hatte. Sie lief zur Steuerkonsole, wo sich Luka bereits an der Software zu schaffen machte. Gilbert sah mich prüfend an und hob eine Braue.
»Ich kann Balians Eltern auch alleine treffen«, sagte er, und ich seufzte. Wir wussten beide, dass ich mir lieber von dem Schrottpod alle Knochen brechen lassen würde, als hier zurückzubleiben.
»Nein, ich möchte dabei sein.«
Gilbert nickte. »Elaine, ich …«
»Ja, ist gut. Ich überlasse dir das Reden.«
Er kam näher zu mir, sein Blick wurde gütig. »Ich kenne Mister Travers. Nicht sonderlich gut, aber …« Er zog den Mund zur Seite. »Ich weiß, wie man mit Menschen wie ihm spricht.«
»Mit Snobs?«, rief Luka von der Konsole herüber.
»Nein, ich meine …« Gilbert stoppte, verdrehte die Augen. »Na gut. Ja. Mit Snobs.«
Ich atmete tief durch und versuchte, mir die wenigen Informationen über Bales Eltern, die ich aus ihren Akten hatte, wieder ins Gedächtnis zu rufen.
Howard und Cecilia Travers. Besitzer der Travers Inc., dem größten Unternehmen für Luxusimmobilien im Europäischen Territorium. Verheiratet seit vierundzwanzig Jahren, wohnhaft in Neu London. Ein Kind.
»Wir wären so weit«, erklärte Arissa, und ich lief zu den Pods. Dabei schaute ich über meine Schulter. Die anderen saßen in einem Vorraum hinter einer Glasscheibe. Susie, Fagus, Holden und sogar einige der Verlorenen Kinder würden von dort die Simulation per Video verfolgen können. Typh allerdings fehlte. Am Morgen hatten die ersten Truppenverlegungen in Richtung New York stattgefunden, und er war bereits mit einer Gruppe Verlorener Kinder abgereist.
Ich stellte mich in den Pod, hob meine Arme und Beine, die noch von den Trainingstorturen der letzten Tage schmerzten. Während mich Arissa in den Pod schnallte, fing ich Holdens Blick hinter der Glasscheibe auf. Er saß nach vorne gelehnt, einen angespannten Ausdruck im Gesicht.
Er kannte Bales Eltern, und ich fragte mich, ob es nicht klug gewesen wäre, ihn mitzunehmen. Aber Gilbert war der Meinung, dass wir nur zu zweit ins Gespräch gehen sollten, um den Travers nicht das Gefühl zu geben, uns zahlenmäßig unterlegen zu sein.
Ich positionierte meine Füße und Hände in den Halterungen, bis ein Klacken ertönte. Die Sicherungen rasteten ein, jetzt war ich dem Schrottpod wirklich ausgeliefert. Ich bewegte meine Beine probeweise, und irgendwo im Inneren des Geräts ertönte ein metallisches Klappern, als wäre eine Schraube runtergefallen.
Ich presste die Augen zusammen. Hoffentlich hielt der Pod so lange durch, bis wir hatten, was wir brauchten.
Luka brachte die Elektroden an meinen Schläfen an, dann überprüfte er die Sicherungen. Dabei hob sich sein Mundwinkel. »Eingeschränkt einsatzfähig, würde ich sagen.«
»Eingeschränkt?«, wiederholte ich.
»Na ja. Wenn du damit irgendwo hinrennen müsstest oder Flickflacks machen willst, würde ich mir jetzt ernsthaft Sorgen machen.« Luka zwinkerte. »Aber zum Stillsitzen wird es reichen. Du musst dich einfach nur ordentlich benehmen.«
Haha.
»Bereit?«, fragte mich Arissa. Luka ließ von Gilbert ab, nachdem er ihn ebenfalls festgeschnallt hatte, und drehte sich in ihre Richtung.
»Jap.«
Arissa lächelte. »Na dann. Viel Glück.«
Eingeschränkt einsatzfähig, sagte ich dreimal ganz schnell, schon wanderte ein Kitzeln meinen Nacken hoch. Das übliche Gefühl, als würde jemand fest an meinen Haaren ziehen, ließ mich zusammenzucken, und beim nächsten Blinzeln fand ich mich in einem abgedunkelten Raum wieder, in dem es nach Leder und Herrenparfüm roch, und starrte in die eisblauen Augen eines Mannes.
 
Dunkelrote Sofas, gedimmtes Licht, schwarz vertäfelte Wände. Daneben: hohe Bücherregale, ein alter Globus. Auf der anderen Seite eine Fensterreihe, die jedoch durch Jalousien abgedunkelt war.
Welche Simulation Gilbert sich auch immer für das Treffen ausgesucht hatte, der Raum hier wirkte unfassbar altmodisch … und sehr versnobt.
»Mister Travers«, sagte Gilbert. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen.« Er trat nach vorne und schüttelte die Hand des Mannes, der vor den Ledersofas stand.
Howard Travers war hochgewachsen, hatte dunkelgraues Haar und trug einen schwarzen Anzug, der offensichtlich sehr teuer gewesen war. Sein Gesicht war Bales ähnlich – und auch wieder nicht. Da war eine Linie um seine Mundwinkel herum, die ihn wütend und kalt wirken ließ.
Hinter Bales Vater stand eine Frau im Etuikleid, mit passenden Pumps, passender Handtasche und sogar passenden Ohrringen. Sie hatte dunkelbraunes Haar, das sie sorgfältig nach oben gesteckt hatte, und feine, fast puppenhafte Gesichtszüge.
Das war dann wohl Cecilia Travers, Bales Mutter.
Während ihr Mann Gilbert die Hand schüttelte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Ihr Blick lag auf mir, ihre Pupillen bewegten sich, doch sonst rührte sie sich nicht. Erst als Mister Travers sie mit einem scharfen »Cissy« nach vorne rief, löste sie sich aus der Erstarrung.
»Und Sie sind Balians Freundin«, sagte Mister Travers schließlich zu mir, während ich ihm gerade die Hand hinstrecken wollte. Ich hielt inne.
»Bitte?«
»Wir haben Sie auf den Fahndungsplakaten gesehen. Sie sind das Mädchen, das zusammen mit ihm die Splits auf die Welt losgelassen hat.«
Ich ließ meine Hand wieder sinken. Gilbert räusperte sich. »Deswegen sind wir nicht hier, Mister Travers, wir …«
»Ja, die bin ich«, unterbrach ich Gilbert.
Mister Travers lächelte kühl. Wir standen noch immer, er war über einen Kopf größer als ich, aber ich ließ mich nicht einschüchtern. Er musterte mich mit seinen eisblauen Augen, die Bales so unfassbar ähnlich waren.
»Und? Wie fühlt es sich an, die Welt in den Krieg geführt zu haben?«, fragte er mich. »Können Sie überhaupt noch in den Spiegel sehen?«
»Howard«, ertönte Mrs. Travers Stimme zum ersten Mal. »Wir hatten uns geeinigt, dass …«
»Sei ruhig, Cissy.« Bales Vater ließ sich auf das Sofa sinken. Gilbert nahm ebenfalls Platz, und obwohl ich gerne stehen geblieben wäre, tat ich es ihm gleich.
Mister Travers schnipste, woraufhin sich seine Frau setzte. Ihr Gesicht war wirklich wie das einer Porzellanpuppe, als hätte sie eine Mauer um sich und ihre Gefühle gezogen.
Genau wie Bale das früher immer getan hatte.
»Sie haben unsere Nachricht bekommen?«, fragte Gilbert mit einer überfreundlichen Stimme, woraufhin Travers nickte.
»Sie interessieren sich für unsere frühere Lebenssituation. Eine seltsame Anfrage, das muss ich sagen.«
Gilbert zögerte nur ganz kurz. »Die Informationen sind wichtig für uns«, sagte er dann. »Womöglich sind sie entscheidend, um den Roten Sturm aufzuhalten.«
»Um Balian aufzuhalten, meinen Sie.«
Gilbert seufzte. »Nun … ja. Zu unserem Leidwesen ist Balian derzeit Teil des Roten Sturms.«
»Was tun Sie mit ihm, wenn Sie ihn finden?«, fragte Mister Travers.
»Wir werden versuchen, ihm zu helfen.« Gilbert lächelte ermutigend. »Darauf können Sie sich verlassen.«
Mister Travers schnaubte. »Nun … verdient hat er das nicht.«
Ich blinzelte. »Wie bitte?«
»Elaine …«, sagte Gilbert und hob warnend eine Hand in meine Richtung.
»Was gibt es daran nicht zu verstehen?«, fragte mich Mister Travers. »Die Medien zeigen es den ganzen Tag. Balian ist für die ganze Situation verantwortlich. Haben Sie nicht die Berichte über Moskau gesehen? Er hat das Verteidigungssystem infiltriert. Wegen ihm konnte der Rote Sturm überhaupt erst in die Stadt gelangen.«
»Varus Hawthorne ist für all das verantwortlich«, zischte ich.
Mister Travers zog eine Augenbraue hoch. »Aber er schlachtet nicht einen Vortexläufer nach dem anderen ab.«
Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Er weiß nicht, was er tut!«, presste ich hervor, und zum ersten Mal zuckten die Augen von Bales Mutter zu mir. »Sie haben ihm ein Halluzinogen gegeben, das sich Scope nennt. Er tut nur das, was Hawthornes Männer ihm sagen.«
»Das müssten Sie eigentlich wissen«, mischte sich Gilbert ein. »Ich hatte die Kuratoriumsleitung in New York schon vor Wochen darüber informiert.«
Mister Travers lehnte sich zurück. Wenn Bales Zustand eine Neuigkeit für ihn war, so ließ er sich seine Überraschung nicht anmerken. »Kommen wir zum Geschäft, Mister Woodrow. Was stellen Sie uns für unsere Informationen in Aussicht?«
Er wollte eine Belohnung? Ich krallte eine Hand in die Armlehne unseres Sofas, um nicht mit meiner Wut herauszuplatzen.
Gilbert drückte auf seinen Detektor, wischte über das Display, und ein Hologramm erschien. Mit einer Bewegung seines Fingers glitt das Hologramm durch die Luft direkt auf Mister Travers zu. Es kam über dessen Detektor zum Stehen, dort rotierte es langsam.
»Ein Großteil Ihrer Geschäfte ist im Krieg zerstört worden«, erklärte Gilbert, während Mister Travers das Hologramm vergrößerte und in Augenschein nahm. »Wenn wir den Roten Sturm schlagen, ist das Kuratorium bereit, Ihr Unternehmen wieder aufzubauen. Außerdem wird Ihr Sohn begnadigt, wenn …«
Travers wischte das Hologramm zur Seite. »Ich will Mitspracherecht.«
»Wie bitte?« Gilbert blinzelte.
»Wenn dieser Krieg vorbei ist und wir gewonnen haben – wenn die Splits zurück in ihren Zonen sind und das System wiederaufgebaut wird –, möchte ich Mitspracherecht in den Kuratoriumsgremien. Und ich möchte, dass mein Unternehmen zum direkten Partner für alle Institute wird.«
Ich blieb starr auf meinem Platz sitzen. Dabei krallte ich meine Finger so fest in das Leder, dass ich spürte, wie es langsam riss. Mein Blick wanderte wieder zu Bales Mutter, doch sie stierte nach wie vor ins Leere.
Hatte sie wirklich nichts dazu zu sagen?
Gilbert holte tief Luft. Dabei legte er eine Hand auf meine, strich mit dem Daumen darüber. »Einverstanden.«
Kaum dass Gilbert die Worte gesagt hatte, erschienen im Hologramm einige neue Zeilen auf dem Dokument. Über Gilberts Detektor beobachtete ich, wie das eben Vereinbarte dort aufgenommen wurde. Darunter wurde ein Haken gesetzt.
Ein verbindlicher Vertrag.
»Das ist nicht dein Ernst«, raunte ich, während mir allmählich dämmerte, dass Gilbert sich genau auf eine solche Situation vorbereitet hatte. Er hatte gewusst, dass er die Travers kaufen musste.
Seine Finger umschlossen meine. Eine stumme Bitte. Lass es gut sein.
»Wunderbar.« Bales Vater ignorierte meinen Kommentar, den er gehört haben musste. »Also, was wollen Sie wissen?«
»In den Jahren von 2080 bis 2086 haben Sie in diesem Wohnkomplex in den Ungesicherten Gebieten gelebt«, sagte Gilbert und tippte an seinen Detektor. Ein Hologramm erschien, das ein schmuckloses Hochhaus aus der Luft zeigte. »In einem Zweizimmerapartment, richtig?«
Mister Travers lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander. »Ja. Zwei Zimmer in einer völlig unzumutbaren Gegend. Eine Zeit, an die ich mich ungern zurückerinnere.«
Ich hasste ihn. Mein Herzschlag trommelte wild in meinem Brustkorb. Aber ich blieb ruhig, sagte kein Wort. Dafür gehörte mir eine verdammte Medaille verliehen.
»Gab es irgendwelche … Orte in diesem Wohnkomplex, die Balian womöglich besucht hat?«, fuhr Gilbert ruhig fort. »Irgendwelche Lieblingsplätze, irgendetwas, wohin es ihn heute zurückziehen könnte?«
»Balian war schon von klein auf ein unglückliches Kind«, erklärte Mister Travers knapp. »Er hatte keine Freunde, er war am liebsten alleine.«
»Vielleicht war er auch nur unglücklich, weil er Sie als Vater hatte.« Die Worte waren mir zu schnell über die Lippen gekommen, um es zu verhindern. Neben mir hörte ich Gilbert tief ausatmen.
Mister Travers’ Mund verzog sich zu einer zornigen Linie. »Sie sollten Ihre Kleine hier besser unter Kontrolle haben, Mister Woodrow. Sonst ist dieses Gespräch sehr schnell vorbei. Und ich habe bereits von Ihnen, was ich will.«
»Sie haben gar nichts«, zischte ich. »Denn wenn Sie uns nicht helfen, Bale zu finden, werden wir nicht gewinnen. Dann wird New York dem Erdboden gleichgemacht und Ihr Unternehmen und Ihr Bankkonto gleich mit.«
»Bale?« Mister Travers schmunzelte. »Um Himmels willen. Nennt er sich heute so?«
Gilbert räusperte sich, wandte sich an Bales Mutter. »Mrs. Travers. Können Sie sich vielleicht an etwas erinnern? An einen Ort, an dem er sich aufhalten könnte? Wir wissen, dass er in den vergangenen Wochen in der Wohnung in Neu London gewesen ist, wiederholte Male. Aber wir finden keine Spuren in der Wohnung selbst, und es ist äußerst wichtig, dass wir ihn aufspüren.«
Mrs. Travers schüttelte den Kopf. Ein einziges Mal, bevor sie wieder erstarrte. »Es tut mir leid, Mister Woodrow. Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen«, flüsterte sie.
»War das etwa Ihre einzige Frage?« Mister Travers wirkte überrascht. »Dann muss ich Ihnen sagen, dass Sie nicht sehr geschickt verhandeln.«
»Nicht so wie Sie«, sagte ich. »Wie viel Geld hat Ihnen Hawthorne eigentlich damals für Bale gegeben?«
Gilbert warf mir einen wütenden Blick zu, doch Mister Travers ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Die Summe war durchaus angemessen.«
Ein tonloses Lachen entwich mir. »Sie sind Abschaum.«
Abgesehen von der Farbe der Augen hatte er nichts mit Bale gemein.
Absolut gar nichts.
Mister Travers stand auf, knöpfte sein Jackett zu. »In dieser Welt muss jeder sehen, wo er bleibt, Miss Collins. Und Sie können mich für ein Monster halten, aber mein Sohn hatte alle Möglichkeiten, weil ich sie ihm gegeben habe. Es war seine Entscheidung, nichts daraus zu machen.«
»Sie haben ihn verkauft!«, schrie ich und stand ebenfalls auf. »Sie haben ihn weggegeben, und er wurde von Hawthorne durch die ganze Welt gejagt. Er musste jahrelang um sein Leben kämpfen. Und er war noch ein Kind!«
Den letzten Teil richtete ich an Bales Mutter. Ich schrie es ihr geradewegs ins Gesicht – meine Stimme klang hysterisch, selbst in meinen Ohren.
Ich glaubte, für den Bruchteil einer Sekunde eine Regung in ihrem Gesicht wahrzunehmen, doch dann war die Porzellanmaske wieder da.
O ja, das hatte sich Bale definitiv von ihr abgeschaut.
Mister Travers ignorierte mich, stattdessen streckte er Gilbert seine Hand hin, die der nach kurzem Zögern schüttelte.
»Ich wünsche Ihnen Glück bei Ihrer Suche, Mister Woodrow«, sagte er. »Ich erwarte Ihren Anruf, sobald der Rote Sturm besiegt wurde.« Er hielt inne, drehte sich wieder um. »Und sollte mein Sohn dabei umkommen, erwarten wir die Aushändigung seiner letzten Besitztüm…«
Ich holte aus, bevor er überhaupt zu Ende gesprochen hatte. Meine Faust krachte in Mister Travers’ Gesicht. Ich spürte, wie sein Nasenbein brach, und obwohl das hier nur eine Simulation war, würde er sich an den Schmerz erinnern.
»Elaine!«, rief Gilbert schockiert, während Mrs. Travers ihren Mann stützte und mich – ich nahm es in meiner Wut kaum wahr – mit Tränen in den Augen anstarrte.
»Es ist Ihre Schuld!«, schrie ich, während es in meinem Nacken anfing zu kribbeln und das Zimmer ringsum flackerte, als hätte es einen Bildfehler. »Sie haben ihn weggegeben! Ihretwegen benutzt Hawthorne ihn! Und wenn unsere Welt untergeht, ist das auch Ihre Schuld! Er ist kein Monster – Sie sind es!«
Ich wollte noch mehr sagen, noch viel mehr, doch dann war da wieder dieses Gefühl von einem Ziehen an meiner Kopfhaut. In der nächsten Sekunde war ich zurück im Laufpod, und die Halterung an meinem Arm, mit dem ich gerade noch in Mister Travers’ Gesicht geschlagen hatte, sprühte Funken. Ich schaute zur Seite und starrte in jede Menge schockierte Gesichter.
Luka stellte sich vor mich und grinste breit. »Ich hab’s ja gesagt. Eingeschränkt einsatzfähig.«
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»Er hatte es verdient«, flüsterte Susie mir zu, während wir aus dem Raum mit den Pods liefen. Luka und Fagus folgten uns.
Die Simulation hatte in einer der untersten Ebenen stattgefunden. Deswegen mussten wir uns erst wieder einen Weg durch das Labyrinth der Stadt bahnen, bevor wir bei dem Haus ankamen, das Arissa heute für uns hatte freiräumen lassen und in dem auch Gilbert und Lis übernachteten. Wir schlängelten uns mit schnellen Schritten durch die Gassen. Es war früher Abend geworden, von allen Seiten leuchteten die bunten Lichter auf uns herab, und Musik und Stimmengewirr drangen aus vielen Fenstern.
»Das sieht Gilbert anders«, murmelte ich.
Luka schüttelte den Kopf. »Ich kenne Dad. Er war kurz davor, Travers selbst eine zu verpassen. Du bist ihm nur zuvorgekommen.«
Wir wussten beide, dass Gilbert zu höflich für so etwas war.
Zu vernünftig.
Im Gegensatz zu mir.
»Wenn sie Informationen zurückgehalten haben, habe ich jedenfalls endgültig dafür gesorgt, dass wir sie nicht bekommen«, flüsterte ich und presste die Lippen aufeinander.
Keiner der anderen sagte etwas. Ihr Schweigen war Antwort genug.
Ich hatte es verbockt. Hundertprozentig verbockt. Und das nur, weil ich mich hatte provozieren lassen.
Nach der Simulation hatte ich mich nur kurz von Gilbert verabschiedet. Er hatte genickt, doch als ich schon fast aus dem Raum gewesen war, hatte ich gesehen, wie er sich erschöpft gegen die Wand hatte sinken lassen.
»Ich wusste nicht, dass er so furchtbare Eltern hat«, sagte Susie an Fagus gerichtet. »Du?«
Fagus seufzte. »Er hat hin und wieder Andeutungen gemacht, aber … nein.«
»Und was jetzt?«, fragte Susie.
Luka rieb sich über den Nacken, atmete tief durch. »Wir suchen weiter. Ich werde schauen, ob sich nicht noch ein anderes Muster in seinen Vortexsprüngen ergibt. Und wenn wir nichts finden …« Er hielt inne. »Dann schätze ich, läuft es auf New York hinaus. Spätestens beim Kampf um die letzte Megacity werden wir auf ihn treffen.«
»Und was genau soll das bringen?«, fragte ich und blieb so abrupt stehen, dass Fagus leicht gegen mich rempelte. »Selbst wenn wir den Roten Sturm besiegen – Hawthorne wird Bale in die Vergangenheit schicken. Und wir verlieren. Hawthorne hatte ihn über vier Monate in seiner Gewalt. Vier! Wenn Bale noch keinen Weg in die Vergangenheit gefunden hat, kann es nur noch eine Frage der Zeit sein.«
»Er hat selbst gesagt, die Riftstrecke ist für immer versperrt.« Luka runzelte die Stirn. »Vielleicht –«
»Er findet einen Weg zum Urvortex. Wenn er es wirklich will …«, ich holte tief Luft, »… findet er einen.«
Luka sah mich mehrere lange Sekunden einfach nur an. Dann rieb er sich über die Augen. »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Du hast ja recht, Ellie. Nur, was sollen wir machen? Einfach hier sitzen bleiben und aufgeben?«
Ich schnitt eine Grimasse und sagte nichts. Stattdessen sah ich auf meinen Detektor herab. Bale war heute Morgen von São Paulo nach Mexiko-Stadt gesprungen. Seitdem hatte es kein Signal mehr gegeben. Wahrscheinlich brachte er von dort Leute in die Luftstadt – weitere Rekruten für den Roten Sturm.
Nach einer kleinen Ewigkeit fragte Susie: »Ellie, hast du noch eine Idee?«
»Nein. Keine.« Meine Augen wurden feucht, ohne dass ich es unter Kontrolle hatte. »Bale hätte gewusst …«
Luka griff an meine Schulter, stoppte mich. »Bale ist nicht hier. Mir ist klar, wie schwer das für dich ist, aber … er ist nicht hier. Er ist bei Hawthorne.«
»Das weiß ich!« Ich schluchzte. »Ich weiß nur nicht, wie ich ihn da rausholen soll. Ich kann es nicht mehr!«
Susie stellte sich hinter Luka, so dass sie mich ansehen konnte. »Kannst du nicht? Oder … willst du nicht?«
Ich starrte sie entrüstet an. »Was?«
»Wir haben darüber gesprochen, Ellie«, erklärte Fagus ruhig. »Und … wir glauben, du hast Angst.«
»Ihr habt über mich gesprochen?«, flüsterte ich fassungslos.
»Was du da in der Lagune gemacht hast, mit den Rifts, das war …«, Susie stockte kurz, »… unfassbar. Du hast sie kontrolliert wie einen Vortex. Und du hast unsere gesamte Realität verändert. Ich weiß, du gibst dir die Schuld daran, was mit Bale passiert ist … Und vielleicht hast du deshalb Angst, was passiert, wenn du es wieder zulässt.«
»Das stimmt nicht«, flüsterte ich, und meine Stimme zitterte dabei. »Ich habe alles versucht, meine Kräfte zurückzubekommen. Das wisst ihr auch! Ich habe trainiert, ich habe Konzentrationsübungen gemacht, ich …«
»Womöglich hat es nichts mit dem Kopf zu tun«, sagte Fagus – seine Stimme unendlich sanft.
Ich schloss die Augen, spürte, wie erste Tränen meine Wangen hinabrollten. Als erst Luka, dann Susie und schließlich auch Fagus mich umarmten, wehrte ich mich nicht und ließ sie mich einfach nur festhalten.
Dabei geisterten mir wieder Bales Worte im Kopf herum.
Die Einzige, die dich davon abhält, bist du selbst.
 
In dieser Nacht schlief ich noch unruhiger als sonst.
Es war nicht mal ein richtiger Schlaf – ich hatte viel mehr das Gefühl, mir selbst dabei zuzusehen, wie ich träumte, und war gleichzeitig im Traum gefangen.
Wie so oft war ich in dem Haus im Wald, in dem ich mit meiner Mutter gelebt hatte. Ich hatte keine Ahnung, warum ich immer wieder an diesen Ort zurückkehrte. Klar, ab und an wiederholten sich Träume, doch ich hatte diesen so viele Male durchlebt, dass ich jede Sequenz auswendig kannte.
Das Haus mit der gelben Tür, der Garten, in dem eine Schaukel stand – ein Ort voller Leben. Unter meinen Fußsohlen wuchs Gras. Über mir erstreckte sich das klare Blau des Himmels, die Wärme der Sonne schien auf mich hinab. Ich sah mich selbst, wie ich durch den Wald lief, bevor ich den Schrei meiner Mutter hörte und in Richtung des Hauses zurückrannte. Und dann war da Feuer, überall Feuer.
Während ich mich auf dem schmalen Bett hin und her wälzte, kam es mir so vor, als könnte ich den Geruch der Laubwälder wahrnehmen, die feuchte Luft, die sich zu jeder Tageszeit wie ein Schleier auf die Haut legte, und das Gezwitscher der Vögel …
Auf einmal tauchte das Gesicht meiner Mutter vor meinen Augen auf. Seit das Foto von uns beiden wieder sicher verstaut in meinem Medaillon lag, sah ich sie ständig vor mir. Ich sah sie, wie sie mich über den Frühstückstisch hinweg anlächelte, wie ich mit ihr vor dem Haus Wäsche aufhängte, und dann, früher oder später, war wieder die Panik allgegenwärtig, als die Zünder uns aufgespürt hatten.
In den sieben Jahren seit ihrem Tod hatte ich stets das Bild vor Augen, wie sie über die Klippen stürzte, getrieben von denen, die ihr keine Wahl gelassen hatten.
Aber heute war etwas anders.
Statt in der Hütte im Wald stand meine Mutter in einem düsteren Gang vor einer offenen Wohnungstür. Sie hatte zwei Koffer neben sich, und ich versteckte mich hinter ihren Beinen, den Kopf an ihre Oberschenkel gepresst.
Vor ihr stand ein Mann, den ich nicht kannte. Während sie wild gestikulierte, raufte sie sich immer wieder die Haare. Meine Hände verkrampften an ihrer Hose, und ich sah, wie sie erschrocken zusammenfuhr, als plötzlich etwas an meinen Fingern aufleuchtete.
»Schau sie dir doch an«, sagte der Mann. »Sie ist gefährlich!«
»Sie ist deine Tochter!«
»Wir müssen sie untersuchen lassen. Was sie da tut, ist nicht normal, Rebecca. Sie ist nicht normal. Wann verstehst du das endlich?«
»Es wird keine Untersuchungen geben. Auf keinen Fall. Eher verlasse ich dich.«
»Und wohin willst du gehen? Mit ihr kannst du nirgendwohin!«
»Ich bringe sie an einen Ort, an dem sie niemand findet. Nicht einmal du.«
Die Szene verblasste. Der Flur verschwand, stattdessen saßen wir in der Hütte im Wald.
Meine Mutter lächelte nicht, als sie meine Hände umklammerte und zärtlich über meine Fingerkuppen strich. Sogar im Traum spürte ich das Vortexsurren an meiner Haut. »Versuch, mir zu sagen, wenn es wieder passiert, ja?«
Ich nickte, sah auf meine kleinen Hände hinab. Das komische Flackern tauchte immer wieder auf, und es machte meiner Mutter Angst.
»Versprichst du es mir?«
»Ja, Mummy.«
Nun lächelte sie doch. »Ich werde dich beschützen, Elaine. Egal, was passiert: Ich bin immer bei dir.«
Die Szene verblasste erneut, aber statt dass ich erwachen durfte, wurde ich ein weiteres Mal in die Vergangenheit geworfen. Ich wusste bereits, welcher Teil meines Traumes jetzt folgte: Ich war nun einige Jahre älter. Das Dach des Holzhauses stand in Flammen, der dunkle Rauch kam mir entgegen. »Mum!«, rief ich, während sich mehrere Gestalten auf meine Mutter zubewegten, einer mit flammend rotem Haar. Nur noch wenige Schritte, ihr Schrei ertönte, und …
Erneut änderte sich die Szene. Um mich herum waren Blätter, es war derselbe Tag, doch ich fühlte mich erschöpft, so als wäre sämtliche Kraft aus mir herausgesickert. Ich öffnete die Augen und spähte durch das Blattwerk hindurch. Unser Haus war verkohlt, aus dem Feuer waren Glutnester geworden – die Flammen hatten alles vernichtet.
Ein Finger strich meine Haare zurück, und der Junge, der in etwa so alt wie ich war, hielt mich fest, sah mit eisblauen Augen auf mich herab.
»Ich bringe dich jetzt in Sicherheit«, sagte er, seine Stimme zittrig und rau. »Keine Sorge. Ich lasse dich nicht hier zurück.«
Minze, dachte ich bloß und schloss die Augen.
Sicherheit.
 
Ich schreckte hoch. Atlas’ Schnauze schnupperte an meinem Gesicht entlang, und ich ließ meine Hand sofort in sein Fell gleiten. An seiner Brust fühlte ich einen steten Herzschlag, der mich augenblicklich ruhiger werden ließ.
»Es war nur ein Albtraum«, flüsterte ich Atlas zu. Er legte den Kopf schief und fiepte leise. »Ja«, gab ich zu. »Bale kam auch darin vor.«
Doch nicht nur er. Ich hatte von meiner Mutter geträumt. Und von meinem Vater – etwas, das ich noch nie getan hatte. Sein Gesicht war verschwommen geblieben, wohl weil ich mich nicht daran erinnern konnte. Die Szene hatte dafür umso realer gewirkt.
Sie ist gefährlich, hatte er gesagt und dabei tatsächlich ängstlich gewirkt. Aber vielleicht hatte sich das mein Kopf auch nur nach der Begegnung mit Bales Eltern zusammengereimt.
Ich atmete tief durch und blickte in den Raum. Hier, in dem neuen Haus, das Arissa uns zugewiesen hatte, war mehr Platz. Holden und Fagus schliefen im Zimmer nebenan, Gilbert und Lis im Stockwerk über uns. Nur Susie und Luka lagen ein paar Meter entfernt von mir auf einer großen Matratze, die Arme umeinandergeschlungen.
Ich kraulte Atlas’ Ohren. »Wenn du mir doch sagen könntest, wo er hingeht«, flüsterte ich. »Du weißt es bestimmt, oder?«
Atlas blickte mich nur treuherzig an, und ich lächelte, küsste seine Stirn und warf das dünne Laken zurück. Barfuß lief ich zur Tür und dann nach draußen.
Über der Höhlenschlucht war ein dünner Streifen des Himmels zu sehen. Keine einzige Wolke, nur Sterne. Langsam schlich ich entlang der Hauswände eine Metalltreppe nach oben. Das Dach von einem der unteren Häuser grenzte direkt an den Weg. Vorsichtig lief ich darüber, darauf bedacht, die Einwohner nicht zu wecken. Ich setzte mich an den Rand des Daches, ließ meine Beine nach unten baumeln und hob beide Hände in mein Sichtfeld.
Hatten die anderen recht mit dem, was sie gesagt hatten? War womöglich meine Kraft noch da – hielt ich mich selbst zurück? Ich konnte es mir nur schwer vorstellen. So oft hatte ich innerlich darum gefleht, dass meine Fähigkeiten zurückkehren würden. Ich hatte das Gefühl herbeigesehnt, hätte alles dafür getan. Jeden verdammten Tag hatte ich trainiert.
Doch da war kein Kribbeln an meinen Fingern, nichts, das darauf schließen ließ, dass meine Bemühungen irgendetwas brachten.
»Kannst du nicht schlafen?«, fragte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um. Es war Holden, in weißen Flanellhosen und einem weißen T-Shirt. Er hatte seine Wirblernatur wirklich schnell verinnerlicht. Vielleicht war es aber auch nur Zufall.
Statt zu antworten, schüttelte ich nur den Kopf.
»Kann ich mich zu dir setzen?«
Ich zögerte, doch schließlich nickte ich.
»Heftiger Tag, hm?« Er ließ sich neben mich fallen. »Tut deine Hand noch weh?«
Ich spürte den Druck an meinen Fingerknöcheln tatsächlich noch, obwohl es nur ein Phantomschmerz war. »Ja, aber das war es wert. Auch wenn wir nichts herausgefunden haben.«
»Außer dass dort wirklich nichts ist. Vielleicht ist es nur der Ort seiner Kindheit insgesamt, der ihn anzieht.« Als ich nicht antwortete, setzte Holden nach. »Was will Gilbert jetzt tun?«
»Er und Arissa wollen trotzdem Einsatzteams dorthin schicken«, sagte ich. »Zumindest hat er das Luka erzählt. Sie werden den Komplex absuchen.«
Und ich würde in jedem Fall dabei sein.
Ich hörte Holden tief durchatmen und spähte verstohlen zu ihm.
Er sah müde aus, doch seine Gesichtszüge waren weich, von den zarten Brandwunden abgesehen, die noch immer seine Haut zierten und die sich von seinem linken Wangenknochen bis zu seinem Hals hinabzogen.
Wunden, die ich ihm verpasst hatte, weil ich damals den Rift um ihn herum hatte explodieren lassen. Erst später war mir klargeworden, dass er es wohl nur überlebt hatte, weil er zur Hälfte ein Wirbler war.
Im Augenwinkel nahm ich wahr, wie er seine Fingerkuppen aufeinanderrieb. Das war ein Tick, den ich in den letzten Tagen öfter an ihm bemerkt hatte. Wahrscheinlich hatte es mit seinen neuen Kräften zu tun. Seit er seine Medikamente nicht mehr nahm, war seine Wirblernatur so schnell zutage getreten, dass es ihn völlig überwältigt haben musste. Und die Finger der Wirbler, die waren kalt. Und zwar immer.
»Bales Eltern waren noch ätzender, als ich sie in Erinnerung hatte«, sagte er schließlich leise. »Tut mir leid. Ich hätte dich vor seinem Vater warnen sollen.«
Ich zog die Schultern nach oben. »Seine Mutter war fast schlimmer. Sie war so … gleichgültig.«
»Menschen haben manchmal seltsame Schutzmechanismen.« Holden hob einen Mundwinkel. »Vermengte übrigens auch.«
»Wie geht es dir …«, ich nickte zu seinen Händen, »… damit?«
Er streckte seine Handinnenflächen nach oben. Wie immer, wenn ein Wirbler Wind erschuf, sah es aus, als würden sich Teile seiner Haut auflösen und wie Sand emporschweben. Holden ließ einen kleinen Strudel entstehen, der sich erst um die eigene Achse drehte, sich dann dreiteilte.
»Beeindruckend«, sagte ich.
»Nicht so beeindruckend wie das, was du kannst.«
Ich zog eine Grimasse. »Konntest.«
»Kannst.«
Eine Antwort lag auf meinen Lippen, aber ich verwarf sie wieder. Für eine Weile herrschte Stille. Da war nur das leise Rauschen des Flusses, viele Meter unter uns.
»Um ehrlich zu sein, denke ich immer noch jeden Morgen, dass mein Vater mich testen will«, gab Holden leise zu. »Dass ich in einer Simulation bin und er einfach nur wissen will, wie ich reagiere.« Er lachte humorlos. »Wenn ich mich daran erinnere, wie ich Woodrow immer aufgezogen habe. Wie oft ich ihn beleidigt habe, weil er ein Halbsplit ist. Scheiße. Eigentlich ist es ein Wunder, dass er es mir nicht heimzahlt.«
Ich hob lediglich eine Augenbraue.
»Ja … okay, ein bisschen zahlt er es mir schon heim.« Holden grinste. »Aber bei weitem nicht so, wie ich es verdient hätte.«
»Am Ende des Tages sind wir nur eine Summe all dessen, was vor uns war.«
»Wo kommt das denn jetzt her?«
»Das stand in einem von Bales Büchern.« Ich hatte sie über die letzten Wochen hinweg alle gelesen. »Dein Vater hat dich geprägt«, erklärte ich. »Genauso wie Bales Eltern ihn geprägt haben – oder der Tod meiner Mutter mich. Sich davon zu lösen, ist schwer. Und das ist auch in Ordnung. Sich ändern zu wollen – darauf kommt es an.«
Holden runzelte seine Stirn. »Und dein Vater? Du hast nie über ihn geredet. Ist er auch bei dem Angriff gestorben?«
»Nein, ich schätze, er lebt noch – irgendwo.« Ich hob die Schultern. »Er hat uns früh verlassen. Ich kannte ihn gar nicht. Meine Mum hat immer gesagt, wir hätten Glück, dass er weg ist. Dass er nur Ärger gemacht hat und wir ohne ihn besser dran sind.«
Die Bilder meines Traumes kamen wieder hoch, und ich fragte mich, ob das alles wirklich passiert war. Denn darin hatte es vielmehr so gewirkt, als hätte meine Mutter meinen Vater verlassen – meinetwegen.
Ich bringe sie an einen Ort, an dem sie niemand findet.
Nachdenklich schaute ich zu Holden, und sein Blick lag auf mir.
Ein Himmel voller Sterne, und er sah mich an.
»Weißt du«, setzte er an. »Als ich damals aus der Vergangenheit zurückgekommen bin, mit Mia und Trevor, und meinem Vater unter die Augen treten musste, in dem Wissen, dass Mia zur Zeitläuferin geworden war und ich nicht … da hab ich damit gerechnet, dass er mir Vorträge hält, mich vor allen runtermacht, wie nutzlos ich wäre … aber nichts davon. Es war ihm völlig egal. Das ist das Schlimmste – das ist mir inzwischen klargeworden. Nicht, dass er von mir enttäuscht war. Das hieß immerhin, dass ich ihm etwas bedeutete. Viel schlimmer war es, als es ihn irgendwann überhaupt nicht mehr gekümmert hat.«
Ich schwieg. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.
»Wenn ich eure Fähigkeiten hätte«, setzte Holden an, und ich bemühte mich nicht, ihn erneut zu korrigieren, »dann würde ich in der Zeit zurückspringen und meinem vergangenen Ich sagen, wie sehr es beschissen wird. Dass mein Vater mich nie wollte und mich nur in seiner Nähe hält, damit er meine Wirblernatur unterdrücken kann, um selbst nicht aufzufliegen. Dass er mich von meiner Mutter getrennt hat, damit sie nicht erfährt, wer er wirklich ist. Und sobald ich mir das klargemacht hätte, könnte ich dafür sorgen, dass er irgendwo für immer eingesperrt wird.«
»Nein, das könntest du nicht«, sagte ich, und als Holden mich skeptisch anstarrte, setzte ich nach: »Die Zeit ist robust, Holden. Bale hat immer behauptet, wir können die Vergangenheit nicht ändern, weil sie sich dagegen wehrt, aber ich glaube, das ist nur die halbe Wahrheit. Die Zeit schützt sich gegen Veränderungen – durch uns. Überleg doch mal. Wenn du etwas so Grundlegendes änderst … dann könnte alles passieren. Vielleicht würde dein Vater dich einsperren. Vielleicht würdest du dich dem Roten Sturm anschließen. Vielleicht hättest du dich niemals auf unsere Seite gestellt.« Ich musterte ihn forschend. »Würdest du das Risiko wirklich eingehen?«
Holden zögerte, zog die Augenbrauen zusammen und schwieg.
Ich konnte seinen Wunsch gut verstehen. Nachdem ich erfahren hatte, dass ich durch die Zeit springen konnte, war mein erster Gedanke gewesen, zurück zum Häuschen mit der sonnengelben Tür zu springen. Dorthin, wo ich mit meiner Mutter gelebt hatte. Ich hatte mir vorgestellt, wie es wäre … sie wiederzusehen.
Ich wusste jetzt, es wäre möglich. Wenn ich meine Kräfte noch hätte, müsste ich nur sieben Jahre in die Vergangenheit springen. Das wäre nichts im Vergleich zu dem, was bereits hinter mir lag.
Doch was, wenn ich meiner Mutter nur erneut beim Sterben zusehen konnte? Und was, wenn es nicht so war?
Denn das war die eigentliche Frage, die mir immer schon mehr Angst gemacht hatte als alles andere: Was, wenn ich meine Mutter retten konnte – was dann? Würde ich damit mein gesamtes Leben ändern? Hätte ich niemals Lis kennengelernt, niemals Luka und …
Und niemals Bale?
Unser Leben so weitab von den Megacitys war unendlich friedlich gewesen. Meine Mutter hatte nie von Menschen und Vermengten geredet, bei ihr kam es mir immer so vor, als wäre die Welt eine große Einheit. Nur wir … wir hatten nicht dazugehört.
Sie ist nicht normal, hallte das Echo aus dem Traum erneut durch meinen Kopf. Hatte mein Vater das wirklich gesagt?
»Wahrscheinlich hast du recht.« Holden seufzte. »So hab ich es nie betrachtet. Nur … was bringt es einem, durch die Zeit zu springen, wenn man nichts verändern kann?«
Ich sah nach oben, zu dem hellen Streifen Himmel, der über der Schlucht erschienen war. »Zeitläufer zu sein, macht uns nicht übermächtig.«
Holden lehnte sich ein Stück vor. »Ich weiß, du wirst mir das nicht glauben«, sagte er, »aber es tut mir leid, was mit Travers passiert ist. Vater hat Jahre nach ihm gesucht. Dass er ihn jetzt so ausnutzt … das wollte ich nie.« Er verzog den Mund. »Was meinen Vater angeht, sind Travers und ich uns ziemlich ähnlich. Wir haben jahrelang jemanden bewundert, der es nicht wert ist, bewundert zu werden.« Sein Mundwinkel hob sich. »Und wir sind uns noch wegen etwas anderem ähnlich …« Sein Blick glitt zu meinem Mund, und als ich meine Lippen aufeinanderpresste, wirkte er ertappt.
Ich schluckte. Damals, in Sky City, hatte Holden bereits Andeutungen gemacht, dass er vielleicht mehr für mich empfand. Dabei hatte ich unsere halbe Schulzeit über für ihn geschwärmt – und nicht umgekehrt. In den letzten Monaten hatte ich die Erinnerung daran vergraben, doch jetzt wurde ich mir seiner Worte damals umso mehr bewusst.
»Holden …«
Er hob eine Hand, um mich zu stoppen. »Ich will nur für dich da sein, okay? Ohne Hintergedanken.«
Ich wusste nicht, ob ich ihm das glauben konnte.
»Hat Travers dir eigentlich jemals erzählt, was er 2020 gesehen hat? Beim Urvortex? Du wolltest es mir nicht sagen, in Sky City, das hast du klargemacht. Allerdings tragen sich manche Geheimisse besser auf mehreren Schultern.«
Der erste Gedanke war eine Lüge. Nein, er hat es mir nicht gesagt. Aber die Worte brachte ich nicht über die Lippen. Nur, was sonst? Die Wahrheit? Bale hat gesehen, wie ich im Kampf um den Urvortex sterben werde. Auf keinen Fall.
»Ich … kann es dir nicht sagen«, erwiderte ich. »Noch nicht.«
Holden musterte mich, dann nickte er. »Okay.« Nach einer Minute atmete er tief ein und setzte hinterher: »Mir ist bewusst, dass du ihn liebst. Du hältst ihn für unfassbar clever und …« Er zog eine Grimasse. »Wahrscheinlich ist er das auch. Aber ich habe dich in den letzten Monaten beobachtet, und lass mir dir eines sagen: Du bist außergewöhnlich. Egal, ob du gerade deine Kräfte benutzen kannst oder nicht. Wenn ihn jemand aufhalten kann, bist du das.«
Meine Kehle wurde eng. Das Vertrauen, das alle in mich setzten, war wenig beruhigend. Ich hatte vielmehr ständig Angst, dass ich die Erwartungen in mich enttäuschen würde.
Ich war Holden dankbar, dass er nichts weiter sagte. Stattdessen lehnte er sich nur locker nach hinten auf seine Ellbogen und schaute in den Himmel.
So blieben wir sitzen, Seite an Seite, bis die ersten Sonnenstrahlen die Schlucht erreichten.
 
Es war am nächsten Vormittag, als mein Detektor vibrierte.
Es passierte, während ich alleine vom Parcourstraining zurück zu unserem Haus lief. Zuerst hatte ich gedachte, es wäre ein weiteres Signal von Cantos Tracking-Tool, aber auf dem Display leuchtete mir stattdessen eine unbekannte Nummer entgegen.
Es war eine Textnachricht. Ich tippte darauf, überflog die Zeilen und erstarrte.
Liebe Miss Collins,
während unserer Zeit in den Ungesicherten Gebieten blieb Balian tatsächlich die meisten Tage für sich, doch im Gegensatz zu den Aussagen meines Mannes hatte er dennoch Freunde. Er spielte oft mit zwei Nachbarsjungen im Keller des Wohnblocks – entgegen meiner Anweisungen. Der Kellerbereich grenzte an die ehemaligen U-Bahn-Tunnel der Stadt – ein Versehen, wie es hieß. Ich fürchtete damals oft, dass sich Splits von dort in die Wohngebiete schleusten. Als Balian eines Tages nicht nach Hause kam, rechnete ich mit dem Schlimmsten. Doch dann erhielt ich eine Nachricht. Der Absender war anonym, aber er schickte mir genaue Koordinaten – und dort fand ich meinen Sohn schließlich. Er lag bewusstlos in einem der Tunnel.
Nach diesem Tag entwickelte Balian Kräfte, die mir Angst einflößten. Er erzeugte Energie – ich nehme an, Sie wissen, wovon ich spreche. Zuerst erzählte ich meinem Mann nichts davon, doch schließlich bat ich ihn, das Kuratorium zu kontaktieren, in der Hoffnung, dass sie Balian helfen könnten.
Mir war damals nicht klar, dass mich dieser Anruf meinen Sohn kosten würde.
Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe. Sie könnten mich dafür nicht mehr verurteilen, als ich es selbst tue. Aber ich liebe meinen Sohn. Und ich bete, dass Sie ihn finden werden, solange noch etwas von ihm übrig ist.
Hochachtungsvoll,
Cecilia Travers
Mein Daumen fuhr über die Nachricht. Mir war damals nicht klar, dass mich dieser Anruf meinen Sohn kosten würde.
Mitleid keimte in mir auf, ich konnte es nicht verhindern. Mrs. Travers hatte mir Koordinaten angehängt, und mein Finger zitterte, als ich sie aufrief. Sie führten in ein Ungesichertes Gebiet nahe Neu London.
Vier Monate. Dreiundzwanzig Tage.
Ich spürte, wie ein nervöses Kribbeln durch mich hindurchging, und begriff erst nach einigen Minuten, was es war.
Ein Gefühl, das ich kaum noch kannte.
Hoffnung.
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Ich verlief mich fast ein Dutzend Mal, bis ich endlich die richtige Ebene fand.
Inzwischen war es fast mittags, und ich hatte mich mehrmals dafür verflucht, dass ich mir den Weg zu dem kleinen Haus, in dem der Rat tagte, nicht besser eingeprägt hatte. Die unzähligen Gebäude in der Cidade sahen sich aber auch zum Verwechseln ähnlich!
Die Sonne stand hoch über der Schlucht, und die Hitze setzte mir so sehr zu, dass ich schwer atmete, als ich endlich das rot angestrichene Wellblechhaus inmitten des Häuserlabyrinths entdeckte.
Gerade jetzt wäre ein Vortex großartig gewesen, mit dem ich die Strecke in einer Sekunde hätte überqueren können.
Ich musste Gilbert die Nachricht, die mir Bales Mutter geschickt hatte, sofort zeigen. Ich hatte versucht, ihn auf dem Detektor anzurufen, doch während der Ratssitzung, die bereits seit heute Morgen andauerte und an der sowohl Gilbert als auch Tante Lis teilnahmen, hatte er seinen Status auf Nicht erreichbar gesetzt.
Das Wellblechhaus lag an einer Kreuzung und wirkte genauso unscheinbar wie bei meinem ersten Besuch. Gerade wollte ich auf den mit einem Vorhang verdeckten Eingang zulaufen, da traten zwei Gestalten daraus hervor.
Es waren Rox und ein Zünder, der zu den Verlorenen Kindern gehörte. Sie sahen mich nicht, weil ich von einer anderen Hauswand verdeckt wurde und sie in die entgegengesetzte Richtung abbogen.
»Entweder heute oder morgen«, sagte Rox gerade. »Laut Seda soll unsere ganze Truppe in spätestens zwei oder drei Tagen in New York zusammengezogen sein. Zur Not schneller, wenn die Luftstadt sich bewegt.«
»Und die Suche nach dem Läufer? Travers?«
Die Antwort von Rox verlor sich über die Entfernung. Ich blickte ihnen nur kurz hinterher, bevor ich das Haus betrat. Mein Herz klopfte noch immer wie wild, wenn ich an die Nachricht dachte, die in meinem Detektor lag.
Genaue Koordinaten zu haben, bedeutete, wir könnten den Ort ausspähen und uns überlegen, wie wir Bale dort in eine Falle locken konnten. Es würde schwierig sein, sicherlich. Aber es war eine Riesenchance.
Im Haus empfing mich Stille. Ich durchquerte hastig den Vorraum, in dem nur ein Deckenventilator vor sich hin brummte, und betrat den Gang zum Gewölbe. Die Doppeltür, die den Raum abgrenzte, in dem der Rat tagte, stand einen Spalt offen. Ich hatte meine Hand schon auf dem Türknauf, als ich es hörte.
»Balian Travers muss sterben.«
Mein gesamter Körper erstarrte. Für eine Sekunde blieb ich, wo ich war, und dann, ganz langsam, trat ich einen winzigen Schritt zurück.
Ich zwang meinen Atem, sich zu beruhigen, ehe ich mich vorbeugte und durch den Schlitz der Tür spähte. Sämtliche Ratsmitglieder saßen beieinander. Vor ihnen standen wieder jede Menge Kaffeekannen neben Detektoren, die Hologramme in die Luft warfen. Und die einzige Frau, die aufrecht stand, war die Wirblerin mit dem langen Zopf.
»Die komplette Macht des Roten Sturms fußt auf den Fähigkeiten dieses Läufers«, sagte sie jetzt, gefolgt von bejahendem Gemurmel links und rechts. »Ohne Balian Travers ist der Rote Sturm nichts. Nur wenn er tot ist, haben wir eine Chance.«
Mein Blick fiel auf ein Hologramm, das über dem Tisch schwebte. Darauf war offensichtlich eines von Hawthornes Propagandavideos zu sehen. Wie immer stand Bale neben Hawthorne und starrte mit seinen leeren Augen in die Kamera, und ich merkte erst, dass ich mich immer noch an den Türknauf klammerte, als dieser knackte.
Ich ließ ihn los, blieb aber, wo ich war.
Sie wollen ihn töten lassen.
»Ich finde, sie hat recht, Gilbert«, sagte Arissa und rieb sich über die Stirn. Sie wirkte erschöpft. »Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen, dass Elaine ihre Kräfte nicht wiederzuerlangen scheint. Und ohne sie werden wir Bale niemals lebendig einfangen. Die einzige Chance, die wir haben, ist …« Sie brach ab, seufzte. »Du weißt es. Wir müssen den Abschussbefehl geben. Heute noch.«
Nein! Fast hätte ich das Wort nicht mehr herunterschlucken können. Mein Blick wanderte zu Gilbert. Er saß nach vorne gebeugt am Tisch, ein beinahe schmerzverzerrter Ausdruck im Gesicht. In diesem Moment wirkte er zehn Jahre älter. Tante Lis saß neben ihm, auch sie war blass. Vorsichtig legte sie eine Hand auf Gilberts Schulter.
»Das kannst du nicht tun«, flüsterte sie so leise, dass ich es sicherlich nur verstanden hatte, weil ich es so unbedingt von ihr hatte hören wollen.
Ich starrte Gilbert an. Er musste es verneinen. Er musste sagen: Bale trägt keine Schuld an dem, was passiert ist. Wir finden eine andere Lösung.
Doch das, was er tatsächlich sagte, war: »Ich informiere unsere Soldaten.«
»Bey«, erwiderte Arissa mit trauriger Miene. »Und ich die Verlorenen Kinder. Wir besprechen später, welche Einsatzteams nach Neu London aufbrechen, um den Wohnkomplex abzusuchen.«
»Gilbert«, setzte meine Tante noch einmal an. »Das kannst du Elaine nicht antun.«
»Ich tue das, um Elaine zu schützen.« Gilbert griff nach Lis’ Hand und hielt sie fest. »Ich bin mir ganz sicher, wenn Balian Aeolus’ Befehle ausführt und sein Ziel erreicht, sterben wir alle. Oder … streng genommen sterben wir nicht. Wir hören einfach auf zu existieren.« Er atmete tief durch. »Balian ist seine einzige wirklich relevante Trumpfkarte. Ich stehe in der Verantwortung für alle, die noch an ein friedliches Miteinander zwischen Vermengten und Menschen glauben. Das ist etwas, das ich nie wollte. Aber ich muss dafür sorgen, dass ihr in Sicherheit seid.«
Bei Gilberts Worten verkrampfte sich mein Herz so stark, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich machte einen Schritt zurück, weg von der Tür.
»Und dafür opferst du ihn?«, hörte ich meine Tante fragen, auch wenn ich sie nicht mehr sah.
Mehrere Sekunden lang lag eine Stille über dem Gewölbe. Dann: »Ja«, sagte Gilbert. »Dafür opfere ich ihn.«
 
Ich bemühte mich, nicht zu rennen, während ich zurück zu unserem Haus lief.
Meine Gedanken rasten. Was würde nun geschehen? Würden sie mir jemanden zur Seite stellen, damit ich nicht eingriff, wenn sie nach Neu London aufbrachen, um Bale … zu töten?
Der Wohnraum war leer, stellte ich erleichtert fest. Nur Atlas stand auf und kam mir entgegen. Susie, Luka und Fagus mussten nach dem Parcourstraining in die Kantine zum Essen gegangen sein, und auch wenn alles in mir danach schrie, das hier nicht allein durchzustehen, war ich für diesen Zufall dankbar.
Sie würden mir das, was ich vorhatte, ausreden wollen, ganz sicher.
Kurz streichelte ich Atlas. Dann setzte ich mich auf das Sofa, öffnete eine Karte von Neu London und zoomte zu den Koordinaten, die mir Mrs. Travers geschickt hatte.
Wenigstens wusste Gilbert nichts von der Nachricht. Und auch sonst niemand. Das war jetzt wahrscheinlich meine Rettung.
Ich zoomte in die Kanalisationsstockwerke des Gebäudekomplexes hinein, in dem Bale und seine Eltern gelebt hatten, und ließ sie als 3-D-Plan vor mir rotieren. Glücklicherweise hatte ich mit meiner Freigabe wieder uneingeschränkten Zugang zu den Kuratoriumsservern. Auf den ersten Blick war auf dem Plan nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Ein paar Gänge, Abflussrohre, ein weitverzweigtes System sicherlich, aber sonst nichts.
Der Ort, an dem Bale früher oft gewesen war, lag nahe eines Tunnelsystems – das hatte seine Mutter geschrieben. Ich zoomte hinein, wischte nach links, nach unten und … tatsächlich. Das Kanalisationssystem grenzte an einen altertümlichen Tunnel für die Fahrzeuge, die vor den Transportern genutzt worden waren: U-Bahnen.
Ich markierte mir die Stelle auf der Karte und lief zu den Regalen im Zimmer. Arissa hatte uns das Haus eines ehemaligen Stadtbewohners gegeben – es lagen noch letzte Habseligkeiten herum, unter anderem ein paar uralte Kochbücher. Ich schlug eines davon auf, blätterte zu einer Seite, die wenig Text hatte, und riss sie heraus. Dann durchsuchte ich die Schubladen, bis ich einen Stift fand, und zeichnete die Karte auf dem Blatt grob ab.
Ich machte mir keine Illusionen darüber, dass Gilbert oder Luka meinen Detektor früher oder später aufspüren könnten. Gilbert war Chefnavigator – und Luka kannte sich besser in den Detektorensystemen aus als jeder andere. Doch indem ich den Detektor komplett vom Kuratoriumsnetz nahm, würde es zumindest eine Weile dauern.
Nachdem ich die Karte abgezeichnet hatte, legte ich den Zettel neben meinen Detektor auf den Sofatisch. Ich kramte die blaue Läuferuniform, die Tante Lis mir aus Sanktum mitgebracht hatte, aus dem Schränkchen neben dem Bett, zog mich schnell um und band meine Haare fest nach oben.
Atlas begann zu fiepen und strich dabei um meine Beine. Er schien genau zu wissen, was los war.
»Diesmal kannst du nicht mit, tut mir leid«, flüsterte ich und schnitt eine Grimasse, als Atlas nur noch lauter fiepte.
Ich kniete mich zu ihm. »Es ist zu gefährlich. Ich will nicht, dass er dir weh tut, verstehst du?« Ich drückte einen Kuss auf Atlas’ Stirn. »Du wirst mit den anderen nach New York reisen. Und dort sehen wir uns wieder. In Ordnung? Warte einfach, bis ich zurück bin.«
»Zurück woher?«, fragte plötzlich eine Stimme, und ich wirbelte herum.
Verdammt, es war Holden.
Er stand im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. Mein Blick zuckte automatisch zu dem Zettel auf dem Sofatisch, nur ganz kurz, aber Holden hatte es bemerkt. Ich verfluchte mich innerlich. Jetzt wusste er auf jeden Fall, dass ich etwas verbergen wollte.
Ich trat nach vorne, nahm den Zettel in die Hand und steckte ihn in meine Uniformtasche.
»Du willst nach Neu London«, stellte er fest. »Zu dem Gebäudekomplex, wo Travers aufgewachsen ist.« Holden musterte mich mit seinen unnatürlich leuchtenden Augen. »Du hast etwas rausgekriegt. Du weißt, was er dort will.« Es war keine Frage.
»Nein, ich …« Ich stöhnte, raufte mir die Haare. »Holden, ich …«
Er kam näher, stellte sich unmittelbar vor mich. »Du kannst ihm nicht alleine hinterher, Ellie. Das wäre reiner Wahnsinn.«
»Ich muss es versuchen.«
»Ellie …«
»Ich muss!«
»Musst du nicht!«, blaffte Holden. »Du schuldest ihm nichts! Gar nichts!« Er griff an meine Oberarme und starrte mich so durchdringend an, dass mir ganz schwindlig wurde. »Ich weiß, dass er dich damals gerettet hat. An dem Tag, an dem deine Mutter gestorben ist.«
Ich zog scharf die Luft ein. Davon hatte ich ihm nie erzählt.
»So war es, oder?«, fragte Holden. »Ich hatte viel Zeit, um mir Travers’ Profil genau anzuschauen. Er hatte eine Läufermission an dem Tag, an dem deine Mutter für tot erklärt wurde. Eine Mission ohne jegliche Angaben.«
Ich schloss die Augen, schüttelte den Kopf. Holden hatte sich nicht verändert. Er suchte immer noch nach einem Weg, Bale und mich auseinanderzubringen.
»Du verstehst es nicht«, sagte ich.
»O doch, ich verstehe es sehr wohl!« Holdens Griff verstärkte sich. »Du glaubst, er hat dir um deinetwillen geholfen.«
»Das hat er auch! Er war noch ein Kind – kapierst du das? Er war noch ein Kind, und er hat mich vor einer Gruppe Zünder gerettet!«
Holden schüttelte den Kopf. »Red dir das nur ein. Aber das ist die Sache mit Balian Travers, die du nie sehen willst: Er gibt vor zu helfen, für einen da zu sein, doch am Ende macht er immer nur das, was er für richtig hält.«
Ich verzog den Mund. »Du tust ihm unrecht.«
»Wieso?«, gab Holden bissig zurück. »Wieso zur Hölle verteidigst du ihn? Nach allem, was er dir vorenthalten hat? Oder hast du das schon vergessen? Er hat dich angelogen, Ellie! Oder zumindest hat er dir nicht die Wahrheit erzählt. Über den Urvortex. Darüber, dass er sehr wohl dort war. Dass er die Zusammenhänge kennt, was es damit auf sich hat und –«
»Ich weiß!«, rief ich und riss mich los. »Ich weiß das alles!«
»Warum verteidigst du ihn dann?«
Die Worte schnürten mir die Kehle zu, und ich konnte es nicht länger zurückhalten. Es war nicht der richtige Zeitpunkt – und er war ganz sicher auch nicht die richtige Person. Aber dieses Geheimnis fühlte sich inzwischen tonnenschwer an. Ich konnte es einfach nicht mehr alleine tragen.
»Weil er mich nur angelogen hat, um mich zu beschützen«, flüsterte ich. »Er hat mich angelogen, um mir das Leben zu retten.«
Holden blinzelte. »Was?«
»Bale hat mich angelogen, weil …«, ich holte tief Luft, »… weil er 2020 nicht nur die Entstehung des Urvortex miterlebt hat. Er hat auch gesehen, wie ich sterben werde, um den Urvortex zu beschützen.«
Da. Ich hatte es gesagt. Und obwohl ich wusste, dass ich damit nichts verändert, nichts besser gemacht hatte, fühlte ich mich … leichter.
Holden starrte mich an, bewegungslos. Er schien nicht einmal mehr zu atmen, er starrte mich nur mit halb geöffnetem Mund an.
»Er hat uns gesehen, zukünftige Versionen von uns. Und er hat gesehen, wie ich mich freiwillig für den Urvortex opfern werde«, erklärte ich leise. »Er hat es mir verschwiegen, in der Hoffnung, dass er mich so davon abhalten könnte. Deshalb hat er gelogen.«
Als Holden noch immer nichts sagte, setzte ich nach: »Und aus diesem Grund brauche ich ihn, verstehst du? Er ist der Einzige, der weiß, was passieren wird. Wenn ich es aufhalten will, muss ich ihn an meiner Seite haben.«
War das die Wahrheit? Wahrscheinlich wäre mein Leben sogar sicherer, wenn Bale nicht zurückkommen würde, aber das kümmerte mich nicht. Denn ein sicheres Leben in der Hinsicht erschien mir völlig sinnlos.
Da stöhnte Holden und bettete sein Gesicht auf seine Hände. »Das ist alles … so abgefuckt.« Er verharrte, dann starrte er mich wieder an. »Was hat er noch gesehen? Wie kam es überhaupt dazu?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«
»Und wie alt warst du?«
»Etwa so alt wie jetzt.« Ich seufzte. »Ich weiß so wenig. Ich hatte keine Zeit, ihn danach zu fragen.«
Holdens Gesicht nahm einen Ausdruck an, wie ich ihn noch nie bei ihm gesehen hatte. »Du darfst nicht sterben.«
Ich lächelte. »Ich arbeite dran.« Nach kurzem Zögern lief ich auf Holden zu und legte eine Hand auf seinen rechten Oberarm. »Bitte sag es niemandem. Susie, Luka und Fagus … Sie wissen es nicht.« Ich zögerte. »Aber jetzt verstehst du vielleicht, dass ich gehen muss. Ich muss versuchen, ihn in Neu London zu finden. Und ich habe nur noch eine Chance.«
»Lass mich wenigstens mitkommen … oder die anderen. Sag Woodrow, was du vorhast. Oder Susie. Sie ist deine Freundin. Sag’s dem Grunder, um Himmels willen – irgendwem.«
»Luka würde Gilbert informieren. Er weiß, wie gefährlich Bale ist, und …«
»Das ist genau der Grund, warum du nicht alleine gehen solltest!« Holden sah mich an, als wäre ich irre. Und, ehrlich gesagt, hatte er wahrscheinlich recht damit. »Erinnerst du dich nicht, was mit meinem Team passiert ist? Mit Butch, Fredine und den anderen? Travers hat sie mit einer Handbewegung getötet. Genau wie er dich töten wird.«
Ich schloss für einen Moment die Augen. Ein hoher Ton piepste in meinem Ohr. »Ich glaube daran, dass ich irgendwie zu ihm durchdringen kann. Und ich glaube, dass ich das … am besten alleine schaffe.«
Holden schüttelte unwirsch den Kopf. »Ellie. Er ist nicht mehr er selbst. Er mag nicht so aussehen, weil er nicht lallt oder rumtorkelt, doch du weißt zu wenig über Scope. Vater hat … Er hat es schon einmal eingesetzt, bei einem Verhör.« Holden atmete tief durch. »Ich habe die Auswirkungen gesehen. Wenn man Scope lange genug verabreicht bekommt, braucht es nicht mal mehr direkt eingeflüsterte Befehle. Selbst wenn du ihn alleine erwischst, wirst du ihn nicht aus seiner Trance lösen können. Dafür hatte Vater ihn zu lange bei sich.«
»Das weiß ich«, entgegnete ich wütend. Atlas fiepte wieder, blieb jedoch an meiner Seite. Ich drehte mich um, lief einige Meter von Holden weg, bevor ich mich erneut umdrehte. »Ich weiß das alles. Aber … es gibt für mich keinen anderen Weg. Gilbert hat den Abschussbefehl auf Bale herausgegeben. Ich muss zu ihm.«
Ich musste es versuchen. Und wenn das, was Bale in der Vergangenheit gesehen hatte, nach wie vor stimmte … dann würde ich es auch schaffen. Ich würde nicht in irgendeiner Kanalisation in Neu London sterben. Er würde mich nicht umbringen. Er und ich – wir würden zusammen zum Urvortex reisen. Und das bedeutete, Bale würde leben.
Zumindest hoffte ich das. Denn natürlich konnte ich mir nicht sicher sein, nicht mehr. Ich hatte die Zeit verändert, seitdem war alles ungewiss. Doch das musste ich Holden ja nicht erzählen.
»Ich werde nicht bei dem Versuch sterben«, sagte ich zu Holden. »Verstehst du nicht? Bale hat meine Zukunft gesehen – mir wird nichts geschehen. Ich weiß, dass ich dazu bestimmt bin, ihn da rauszuholen.«
Holden starrte mich entgeistert an. »Soll mich das jetzt beruhigen? Dass du nicht jetzt sterben wirst – weil du wann anders stirbst? Ist das dein Ernst?«
Ich presste die Augen zusammen. »Ich will überhaupt nicht sterben. Aber verstehst du nicht – dazu brauche ich ihn!«
Holden bemerkte meinen Detektor, der noch immer auf dem Sofatisch lag. »Gilbert ist klug. Er wird in kürzester Zeit wissen, was du vorhast – egal, ob du dich aus dem Netz abkoppelst oder nicht.«
Ich rieb die Zähne aufeinander. »Ich muss einfach hoffen, dass der Vorsprung ausreicht.«
»Was meinst du mit ›Vorsprung‹? Wie willst du nach Neu London kommen? Oder kannst du etwa einen Transporter fliegen?«
Nein, konnte ich nicht.
»Ich warte, bis sich ein Vortex öffnet.«
»Von alleine? Hier unten? Rein zufällig?« Holden lächelte.
Ich warf die Hände in die Luft. »Hör zu: Mein Plan ist nicht sonderlich ausgereift, okay? Aber ich kann nicht … Ich …« Ich presste eine Hand auf meine Brust, wo mein Herz wie wild pochte. Die Luft in meinen Lungen zog sich zusammen, mir kam es vor, als könnte ich nur noch mit Mühe atmen. »Ich kann nicht zulassen, dass sie ihn töten.«
Holden ballte seine Hände neben seinem Körper zu Fäusten. Dann schluckte er und atmete leise aus.
»Meine Ausbildung war recht umfangreich«, flüsterte er, und ich begriff erst nicht, was er mir damit sagen wollte, bis er hinzufügte: »Ich kann einen Transporter fliegen.«
Ich erstarrte. Damit hatte ich nicht gerechnet.
Woher kam dieser plötzliche Sinneswandel? Holden und Bale hassten einander. Sie konnten sich nicht ausstehen – kein bisschen.
»Der Abschussbefehl …«, sagte ich langsam, misstrauisch.
Holden verzog die Lippen. »Ich werde ihm kein Haar krümmen.« Er stockte. »Okay, ein Haar vielleicht schon, oder mehrere, wenn es sich irgendwie einrichten lässt, aber …«
»Holden.«
»Ich komme deinetwegen mit. Nicht mehr und nicht weniger.«
Ich nickte. Das musste ich ihm glauben. Und tatsächlich … tat ich das auch.
»Wir brechen sofort auf«, sagte ich knapp.
Holdens rechter Mundwinkel zuckte. »Ich freue mich schon. Ausflüge mit dir sind immer so entspannt.«
Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.
»Zu früh für Scherze?«
»Allerdings.«
Der Mundwinkel wanderte höher. »Aber du hast gelächelt.«
Ich wollte erwidern, dass ich ganz sicher nicht gelächelt hatte. Doch in der Sekunde stellte ich fest, dass er recht hatte. Ich lächelte wirklich.
Teil Zwei Freund & Feind
Forschungsnotiz
Wissenszentrum Kuratorium São Paulo, 6. April 2087
Die Wirkung des Stoffes Scopamin – kurz Scope – übertrifft all unsere Erwartungen. Im Gegensatz zu vergleichbaren Wirkstoffen verlieren die Testpatienten bei einer ausgewogenen Dosierung nicht die Kontrolle über ihren Körper oder über ihre Sprache. Lediglich eine gewisse Apathie ist zu verzeichnen. Entscheidend ist jedoch: Sie werden gänzlich willenlos und empfänglich für Einflüsse von außen. Bei entsprechend regelmäßiger Anwendung kann sogar das Wesen eines Menschen verändert werden, bis er sich vollständig dem Willen seiner Befehlshaber unterwirft.

14
Unser Transporter flog beinahe geräuschlos über den Nordatlantischen Ozean.
Wir waren nun schon einige Stunden in der Luft, aber ich konnte noch immer kaum glauben, wie einfach es gewesen war, einen der Transporter aus der Stadt der Wunder zu stehlen. Wir hatten Glück, weil die Verlegung der Truppen nach New York inzwischen in vollem Gang war. Ringsum war ein Transporter nach dem anderen von der Landeplattform emporgestiegen, während Holden und ich uns unter die Besatzungen gemischt hatten. Niemand hatte uns beachtet, und so waren wir schlicht und einfach in einen der Transporter geklettert, Holden hatte sämtliche Signalverbindungen ausgeschaltet, und wir waren durch die Schlucht nach oben geflogen.
Zusammen saßen wir im Cockpit. Wir hatten bereits zwei Zeitzonen überquert – die Sonne war untergegangen. Wir konnten uns über die Kopfhörer austauschen, was wir allerdings nicht taten. Ich hatte bisher nur den Zettel mit der abgezeichneten Karte umklammert gehalten und nach draußen gestarrt. Die Lichter São Paulos hatten ewig unter uns gelegen – die Straßen am frühen Morgen leer und der Himmel noch leerer.
Lange hatte ich gebangt, dass der Rote Sturm inzwischen die Flugüberwachung der Stadt hochgefahren hatte, doch niemand hatte uns kontrolliert oder aufgehalten. Wahrscheinlich legten sie all ihre Konzentration auf die Rekrutierung – und natürlich auf ihren bevorstehenden Angriff auf New York.
Dann, als wir die Stadtgrenzen hinter uns gelassen hatten und über das Meer flogen, hatte ich mich im Transporter umgesehen. Wir hatten Erste-Hilfe-Equipment, mehrere Sensorenwaffen und einen ganzen Berg an Munition dabei, auch wenn ich hoffte, dass wir sie nicht brauchen würden.
Jetzt, da wir aufgebrochen waren, wurde mir zum ersten Mal richtig bewusst, was ich hier eigentlich tat. Sicher, ich hatte reagieren müssen, aber dass ich Susie, Luka und Fagus nicht eingeweiht hatte, kam mir inzwischen wie ein großer Fehler vor. Wir hatten so viel zusammen durchgemacht. Sie hätten mir den Rücken gestärkt, ganz bestimmt.
Mein Blick fiel auf die Armatur des Transporters. Gilbert würde unseren Abflug nachverfolgen können, da machte ich mir keine Illusionen. Und er würde wissen, wohin wir unterwegs waren. Ich hoffte nur, dass er uns in der Siedlung nicht so schnell ausfindig machen konnte.
Holden hatte unsere Detektoren offline genommen. Das Ortungssystem war deaktiviert, das Kommunikationssystem ebenso, ich konnte nicht einmal mehr Karten aufrufen. Das Einzige, das noch funktionierte, war das Tracking-Tool – denn das war nicht ins System integriert.
Kurz prüfte ich, ob Bales Standort noch immer derselbe war wie vor zehn Minuten. Moskau. Keine Veränderung. Verstohlen kramte ich den Zettel hervor, den ich in meiner Jackentasche verstaut hatte.
Das Kanalisationssystem war extrem verzweigt. Ohne die Richtungsanweisungen von Bales Mutter würde ich mich niemals dort unten zurechtfinden. Nachdem ich das Blatt wieder zurückgesteckt hatte, verfolgte ich die Bewegungen der dunklen Wellen unter uns – und im Himmel darüber.
Dann sah ich zu Holden. Sein Gesicht war ausdruckslos, während er den Transporter durch die Luft steuerte, und nach kurzem Zögern hielt ich die Stille einfach nicht mehr aus.
»Hat dein Vater dir Flugunterricht gegeben?«
Holden entfuhr ein kurzes Lachen. »Als ob er sich dafür die Zeit genommen hätte. Nein, ich hatte einen Privatlehrer.« Er lächelte. »Ich kann auch ein Boot steuern – und reiten.«
»Reiten«, sagte ich langsam.
»Vaters Ausbildung war sehr umfassend.«
Stille senkte sich über das Cockpit. Schon wieder. Es war kein unangenehmes Schweigen, aber es fühlte sich an, als würden wir beide die Luft anhalten, damit uns nichts Falsches herausrutschte.
»Und du meinst, wir finden ihn?«, fragte Holden nach einigen Minuten.
Ich sah auf – ich hatte wieder auf meinen Detektor geschaut. Cantos Tracking-Tool zu beobachten, war wirklich eine Sucht. »Laut dem Tracker war er in den letzten Wochen alle paar Tage dort. Die Chance ist ziemlich hoch.«
»Nur wissen wir nicht, ob er alleine sein wird. Ich glaube nicht, dass Vater ihn aus den Augen lässt. Was, wenn der Wirbler – Eos – oder Grames bei ihm sind?«
»Canto hat gesagt, dass sie ihn nie nach Neu London begleitet haben«, erinnerte ich Holden. »Außerdem ist es der Ort seiner Kindheit – ein persönlicher Ort. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er auf Hawthornes Befehl dorthin springt. Er hat einen Weg gefunden, sich abzusetzen. Deswegen ist er alleine. Er muss es sein.«
»Okay.« Holden holte tief Luft. »Dann bleiben uns jetzt noch ungefähr vier Stunden, einen Plan zu entwickeln, wie wir bei der Nummer nicht draufgehen.«
Ich starrte auf meine Hände.
Oder darauf zu hoffen, dass ein Wunder geschah.
Da blinkte die Steuerkonsole des Transporters plötzlich auf. Ich fuhr vor Schreck zusammen. War das … eine Nachricht?
Tatsächlich. Jemand hatte eine Textnachricht direkt an den Transporter geschickt. Ich hielt inne und tippte auf das Display.
Die Nummer kannte ich, auch wenn sie nicht im System eingespeichert war. Sie gehörte Luka.
Bitte sag mir, dass ich mich täusche und du nicht in diesem Transporter sitzt.
Ich biss mir auf die Unterlippe. Wie hatte er das so schnell herausgefunden?
»Wenn ich nicht antworte, weiß er es. Luka kennt mich.«
Holden hob die Schultern. »Dann antworte ihm.«
Ich tippte auf das Display, löste das Hologramm und zog es zu mir. Die Tastatur lag an meinen Fingern, doch bevor ich etwas schreiben konnte, tauchte eine zweite Nachricht auf.
Und bitte sag mir, dass der Möchtegernwirbler nicht neben dir sitzt.
Ich verdrehte die Augen, begann zu tippen. Zweimal löschte ich das Geschriebene, dachte nach. Schließlich sendete ich: Gib uns wenigstens ein paar Stunden Vorsprung. Bitte.
Es dauerte keine drei Sekunden, bis die Antwort kam.
Verdammt, Ellie! Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?
Ich muss es versuchen. Luka. Versteh das doch!
Es kam keine Antwort. Ich starrte auf das Display, und ein ungutes Gefühl rumorte in meinem Bauch. »Er wird es Gilbert sagen«, flüsterte ich.
Holden wirkte nicht überrascht. »Er liebt dich. Natürlich wird er es ihm sagen.«
Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Flieg, so schnell du kannst, ja?«
Das Schweigen neben mir klang mehr als widerwillig. Doch der Transporter beschleunigte, bis die Wolkenschwaden neben unseren Fenstern kaum noch sichtbar waren.
 
Es war mit Abstand die trostloseste Gegend, die ich je gesehen hatte.
Mehrere Wolkenkratzer reihten sich aneinander, mit grauen Wänden, dreckigen Fenstern und Flächen, auf denen vor sehr langer Zeit einmal Autos gestanden hatten.
Heute wohnte hier keiner mehr. Die Hochhäuser waren verlassen. Graffitis bedeckten einen Teil der unteren Stockwerke, aber das meiste war mit Dreck, Staub und Spinnennestern überzogen. Zwischendrin: zersprungenes Glas und kaputte Rollläden.
Viele Siedlungen in den Ungesicherten Gebieten hatten in den Innenbezirken ehemaliger Großstädte gelegen, die die Menschen nach den Vortexkriegen verlassen hatten, um in die Megacitys zu ziehen. Es gab unzählige von ihnen – Häuserblocks, in denen einst Banken oder Hotels gewesen waren und in denen sich Menschen verschanzt hatten und versuchten, ohne den Schutz des Kuratoriums zu leben. Die meisten hatten sich jedoch über die Jahre irgendwann aufgelöst, entweder weil die Kinder in die Megacitys umgezogen waren oder weil sich die Bewohner nicht mehr sicher fühlten.
Heute gab es kaum noch Siedlungen wie diese. Nicht, seitdem der Rote Sturm so stark geworden war.
»Warum würde er hierher zurückkommen?«, murmelte Holden, als wir ausstiegen und die ersten Schritte in Richtung des Wolkenkratzers machten.
»Manchmal muss man zu den Anfängen zurück, um zu erkennen, wo man als Nächstes hingeht.«
Holden stoppte und hob eine Braue. »Wieder ein Spruch aus seinen Büchern?«
Ich lächelte. »Nein. Der ist von mir.«
»Vorsicht, dass du nicht zu tiefgründig wirst.«
»Warum?«
»Weil ich mir langsam echt dumm vorkomme.«
Während ich die kleine Treppe hochlief, die zur Eingangstür führte, schaute ich über meine Schulter. »Wenn du jetzt hören willst, dass du nicht dumm bist – vergiss es. Bislang spricht meine Erfahrung nämlich gegen dich.«
Holden lachte. »Na, vielen Dank auch.«
Ich legte meine Hand auf die Tür, strich den Staub beiseite, der sich dort in den Rillen festgesetzt hatte. Auf der rechten Seite war ein ganzer Meter voller Klingelschilder, und ich ließ meinen Finger darüber hinwegschweben, um die Namen zu scannen. Ich hatte keine Ahnung, ob nach Bales Familie noch andere Leute in der Wohnung gelebt hatten, aber ich wollte es zumindest versuchen.
»Ich meinte nur …«, sagte ich dabei. »Hier war er noch er selbst. Keine Legende, kein Läufer, keine Spielfigur für deinen Vater. Vielleicht zieht es ihn deshalb hierher, ohne dass er weiß, warum.«
Holden atmete leise aus, sagte jedoch nichts. Als ich den Namen Travers tatsächlich entdeckte – achtzehntes Stockwerk –, öffnete ich die Tür, lief hindurch und leuchtete in den Eingangsbereich.
Die Luft war abgestanden und staubig. Auch hier war der Verfall des Wohnkomplexes deutlich zu erkennen: schmutzige Wände, Putz, der von der Decke gerieselt war. In Richtung der Treppe, die vier oder fünf Meter von uns entfernt lag, waren Fußabdrücke im Staub zu sehen – von mehreren Personen. Ich nahm an, die Vortexläufer, die Juliana Canto vor einigen Wochen hergeschickt hatte, um das Gebäude zu durchsuchen, hatten sie hinterlassen.
Vom Flur aus führte ein weiterer Gang zu fünf aneinandergereihten Aufzügen, und rechts von uns entdeckte ich eine weitere Treppe nach unten.
»Sollen wir zuerst in die Wohnung?«, fragte Holden. »Oder gleich in der Kloake stochern?«
»Canto hätte keinen Grund zu lügen, was die Wohnung angeht«, sagte ich und steuerte direkt auf die Kellertreppe zu.
Meine Schritte waren vorsichtig, aber ich zögerte nicht und setzte einen Fuß vor den anderen. Holden und ich hatten beide je drei Schusswaffen dabei, eine trug ich direkt am Gürtel, die anderen beiden hatte ich mir um die Waden geschnallt. In meinem Gürtel lagerte noch zusätzliche Munition.
Während des Fluges hatte ich alle Nullsensoren gegen blaue Gravisensoren ausgetauscht. Wenn wir Bale nur einen davon verpassen konnten, würde er keine Vortexe mehr erzeugen können – das hatte ich einst am eigenen Leib erfahren. Nur ein Treffer, dann hatten wir es geschafft.
In der Theorie klang es gar nicht so schwierig.
Schnell lief ich die Treppe nach unten. Wir durften keine Zeit mehr verlieren – wenn Luka Gilbert alles erzählt hatte, waren sie längst auf dem Weg und in wenigen Stunden hier. Oder schneller, wenn sie Vortexe nutzten.
Das Licht meines Detektors tauchte alles in ein kaltes Weiß, doch die Umgebung war so unspektakulär, dass ich mich nicht weiter damit aufhielt. Stattdessen sah ich immer wieder auf den Zettel. Das Kellersystem war weit verzweigt, aber ich hatte mir die Abbiegungen vom Bauplan genau notiert. Zweimal rechts, einmal links, rechts, lange geradeaus, ein letztes Mal links. Es waren insgesamt knapp achthundert Meter.
Da ertönte wieder ein Signal auf meinem Detektor. Ich stoppte, spürte, wie Holden direkt hinter mir innehielt. Zuerst glaubte ich, Luka hätte mein Kommunikationssystem aus der Ferne aktiviert, aber nein, dieses Mal war es tatsächlich eins von Bales Signalen. »Er ist nach Sydney gesprungen«, flüsterte ich. Mein Zeigefinger ruhte über dem Display, dann straffte ich die Schultern und lief weiter.
Der Keller war besser erhalten, als es der Eingangsbereich gewesen war. Zwar hingen auch hier Spinnweben, und die Stromkästen, an denen wir vorbeikamen, waren mit Staub überzogen, doch nichts schien zerbrochen zu sein, keine Graffitis zierten die Wände. Und unsere Stiefel hinterließen keine Abdrücke auf dem Boden, die verfolgt werden konnten.
Wir streiften immer weiter durch die niedrigen grauen Gänge. Ab und an tauchten Schränke auf oder dicke Kabelstränge, die an der Decke entlangliefen. Meistens waren die Wände und Böden einfach leer.
Ich behielt den Zettel in der Hand, um mich zu vergewissern, dass ich dem korrekten Weg folgte. Wir befanden uns bereits im letzten Abschnitt, in dem Gang, der lange geradeaus führte. Wir mussten nur noch einmal abbiegen und dann …
Ich machte zwei Schritte, stoppte. »Da ist es«, sagte ich. »Der Zugang zum U-Bahn-Tunnel.«
Es war eine große blaue Doppeltür, über der ein Schild mit No Exit hing. Ich versuchte, sie zu öffnen, doch nichts tat sich. Da war auch nirgendwo eine Bedienkonsole, mit der wir die Tür via Detektor hätten öffnen können, aber klar, der Gebäudekomplex war viel zu alt dafür.
»Hm, warte.« Holden zog etwas aus seinem Gürtel. Es war ein dünner Metallstift, mit einem Ring auf der einen Seite und einer kleinen Biegung auf der anderen. Holden steckte ihn ins Schlüsselloch und fing an, den Stift hin und her zu wenden. »Ich sag ja, meine Ausbildung war umfassend«, erklärte er auf mein Staunen hin. »Gib mir ein paar Minuten.«
Ich verdrehte die Augen, lief einige Schritte, um mich umzusehen. Dabei leuchtete ich mit meinem Detektor auch auf den Boden und die Wände.
Wenn Bale hier unten gewesen war, hatte er nicht diesen Weg genommen. Es gab keinerlei Spuren, keinen Staub, der durch einen aufkommenden Vortex verweht worden war.
Aber ich glaubte nicht, dass Bales Mutter mich angelogen hatte. Wozu auch? Wenn ihm dieser Ort etwas bedeutete, waren wir hier richtig.
Ich lief noch ein paar Meter, während Holden zu fluchen begann und den Metallstift mit immer hektischeren Bewegungen hin und her drehte. Etwas weiter im Gang entdeckte ich erneut Stromkästen, die vermutlich zu einem der anderen Wolkenkratzer gehörten. Das gesamte Kellersystem schien miteinander verbunden zu sein.
Ich sah zur Seite. Die Wand rechts von mir musste folglich an das Tunnelsystem grenzen, das unser Ziel war. Vorsichtig berührte ich die raue Mauer. Eine Wärme drang an meine Haut. Es kam mir vor, als würde der Beton … vibrieren. Nur ganz schwach, nach zwei Sekunden verging das Vibrieren wieder, und ich glaubte schon, es mir eingebildet zu haben, bis es von neuem begann.
Diesmal war es stärker. Das Surren schien durch meinen Körper zu wandern, von meinen Fingerspitzen meinen Arm entlang, bis sich ein sanftes Kribbeln an meinem Nacken sammelte.
Ein Atemstoß entwich mir, beinahe ein Keuchen. Ich kannte dieses Gefühl, auch wenn ich es in den letzten Monaten kein einziges Mal gespürt hatte.
»Ellie, ich hab’s!«, rief Holden mir zu, doch erst nachdem er seinen Detektor samt grellem Licht zu mir drehte, ließ ich von der Wand ab und lief zurück.
»Alles okay?«, fragte er. »Du siehst aus, als wärst du einem Geist begegnet.«
Keinem Geist, dachte ich, während ich Holden durch die Tür folgte. Eher einem Phantom.
Dieses Kribbeln … das war dasselbe Kribbeln, das ich jedes Mal gespürt hatte, wenn ein Rift in der Nähe war.
 
Schwärze. Endlose Schwärze zu beiden Seiten.
Die Wände der U-Bahn-Station waren gänzlich verkohlt, Ruß bedeckte einfach alles: die gerundete Decke über den Gleisen, die Schienen, die Anzeigentafeln, die von oben herabhingen. Auch ein Kiosk, der am Eingang der Tube lag, war kaum noch als solcher zu erkennen. Die zerbrochenen Scheiben waren aschebeschmiert, und was auch immer einst im Inneren gelagert hatte, war fort – übrig waren ein paar Metallgitter und undefinierbare Kohleklumpen.
Ich hielt mir einen Ärmel vor den Mund. Ein Schwall abgestandener Luft kam mir entgegen, weitaus schlimmer als in den Kellergängen.
»Ich glaube, das alles stammt noch aus der Zeit vor der Großen Vermengung«, murmelte Holden, als wir uns an die Gleise stellten.
MIND THE GAP, stand dort vor meinen Füßen, und etwas weiter weg: STAND BEHIND THE YELLOW LINE.
Nach der Großen Vermengung waren überall auf der Welt die U-Bahn-Systeme im Eilverfahren verworfen worden. Zunächst, weil ihre Nutzung wegen der Vortexe zu gefährlich geworden war, und später – nach den Kriegen –, weil die Vortexenergie die Motorenantriebe derart revolutioniert hatte, dass fortan Transporter auf Magnetschienen direkt an den Wolkenkratzern entlangfuhren.
Sauberer. Schneller. Komfortabler.
Daher hatte Holden recht: All das hier konnte nur aus der Zeit vor 2020 stammen. Ich leuchtete mit meinem Detektor in den gerundeten Schacht, unter mir die Schienen, über mir erloschene Leuchtröhren und gegenüber – Reklame. Das meiste war nicht mehr zu erkennen, doch hier und da war der Ruß bereits abgebröckelt und gab die Sicht auf das frei, was darunter lag.
Ein altmodisch wirkendes Filmplakat, auf dem ein Mann inmitten komisch dreinschauender Tiere abgebildet war, und daneben, auf kühlem Weiß: £11.99 Avg. Broker Fees.
Ich entdeckte einen Streckenplan der U-Bahn. Dutzende Linien in unterschiedlichen Farben, mal horizontal, mal vertikal, mal diagonal. Moorfields, James Street, Bank Hall. Das hier war nicht die London-Underground, wie ich sie aus dem Geschichtsunterricht kannte. Aber klar, dafür waren wir auch viel zu weit vom Stadtkern Neu Londons entfernt.
Eine Gänsehaut zog sich über meine Arme, während ich mich umsah. Es war eine andere Welt, in der wir hier standen. Eine Welt ohne Vermengte, ohne Vortexe, mit Flugzeugen am Himmel und Autos auf den Straßen.
Das Kuratorium hatte uns gerne glauben lassen, dass diese Welt friedlicher gewesen war, doch nachdem ich Bales Bücher gelesen hatte, wusste ich, dass das nicht stimmte. Anders war diese Welt gewesen. Aber besser? Ganz sicher nicht.
»Schau mal, hier ist noch ein Aushang von Mai 2022«, erklärte Holden hinter mir. Er stand vor einem Schaukasten, der an der Wand angebracht war. »Die Vortexkriege haben nur kurze Zeit später begonnen, und wahrscheinlich ist ein paar Wochen danach alles hier abgebrannt. So wie in London auch.«
Ich nickte. Es zog mich beinahe automatisch nach links, dorthin, wo ich von der anderen Seite der Wand den Rift gespürt hatte. Mit meinem Detektor leuchtete ich den Weg aus, setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen. Das Kribbeln wurde immer stärker und dann – ein weiteres Signal auf meinem Detektor. Wieder von Bale.
Er war nun in Kairo.
Was tat er da? Sprang er von Megacity zu Megacity? Aber warum?
»Was machen wir, wenn er hier aufkreuzt?«, fragte Holden. »Auf ihn schießen? Er ist schnell.«
Ich sah mich um. Außer der Warteplattform, den Gleisen und ein paar Säulen dazwischen war der ganze Bereich sehr offen. Es würde schwer sein, sich hier zu verstecken. »Lass uns erst mal herausfinden, was er hier sucht«, sagte ich. »Danach überlegen wir, wie wir vorgehen.«
Doch da griff Holden an meinen Oberarm, drehte mich um. »Versprich mir nur eins: Versuch nicht, mit ihm zu reden – und ihn überzeugen zu wollen. Ellie, das bringt nichts. Wir müssen uns darauf konzentrieren, ihn unschädlich zu machen – das ist unsere einzige Chance.«
Ich wollte gerade antworten, aber da blinkte mein Detektor schon wieder. Und ich fühlte, wie das Blut mir in die Beine sackte, als ich erkannte, dass es dieses Mal kein Signal – sondern wirklich eine Textnachricht war.
»Er hat das Kommunikationssystem reaktiviert«, flüsterte ich und tippte zögerlich auf das Display.
Die Nachricht war von Gilbert.
Elaine, stand da. Wir sind auf dem Weg zu dir. Schick mir euren Standort, bitte. Lass uns helfen. Ihr könnt das nicht alleine schaffen.
Es folgten weitere Nachrichten.
Ich verspreche dir, wir tun alles, um ihn lebend zu fangen. Die Alternative ist eine Notlösung – ein letzter Ausweg. Ich will ihm nicht schaden.
Meine Hände verkrampften sich. Mein Finger schwebte über dem Button, mit dem ich antworten würde, aber ich zögerte.
Ein letzter Ausweg? Das bedeutete nicht, dass er den Abschussbefehl zurückgenommen hatte.
»Kann Gilbert unser Ortungssystem ebenfalls reaktivieren?«
Holden seufzte. »Ich weiß es nicht. Woodrow – beide Woodrows – sind gut in dem, was sie tun.«
Ich zog mir das Armband vom Handgelenk. Ein letztes Mal prüfte ich Bales Standort – immer noch Kairo –, dann atmete ich tief durch, warf den Detektor auf den Boden und trat so heftig mit dem Stiefel darauf, dass er laut knackte.
Diese Maschine hatte mich begleitet, seit ich meinen Anwärterplatz erhalten hatte. Sie hatte mich nie im Stich gelassen.
Ich spürte Holdens Blick auf mir, während ich wieder und wieder darauftrat. Irgendwann schmiss er seinen Detektor daneben, wobei er etwas von Jewel Case und sauteuer murmelte, und half mir, beide Maschinen zu zerstören.
Als wir fertig waren, griff ich an den Gürtel meiner Uniform und zog die kleine Taschenlampe hervor. Ich leuchtete zwischen uns und merkte, wie Holden mich mit seinen bernsteinfarbenen Augen eindringlich musterte. »Er hat recht, weißt du?«
Ich verzog den Mund. »Ja … das weiß ich.«
Es änderte nur nichts.
15
Wir fanden nichts. Zwar war das Kribbeln in meinem Nacken immer da, wurde schwächer, dann stärker, aber wenn es in der U-Bahn-Station einen Rift gab, war er gerade nicht aktiv. Was ich spürte, waren nur die Überreste seiner Energie.
Wir folgten dem Schacht bis zum Ende, wo ein Teil einer uralten gelb-grauen Bahn so weit aus dem Tunnelloch herausragte, dass man ohne Probleme noch in das hinterste Abteil einsteigen konnte.
Ich blieb ratlos davor stehen. Was sollten wir jetzt tun? Ohne unsere Detektoren hatten wir keinerlei Anhaltspunkt mehr, wann Bale hier auftauchte. Doch er würde genau an diesen Ort kommen, da war ich mir ganz sicher. Ich spürte den Rift, irgendetwas musste er hier suchen.
Langsam drehte ich mich um die eigene Achse. Dabei fühlte ich in mich hinein. In das Kribbeln, das mich wie ein Magnet weiterzog.
Hier hinten war noch ein zweiter Kiosk. Er war weit weniger beschädigt als der am Eingang der Tube-Station. Ohnehin hatte ich das Gefühl, dass das Feuer vorne viel schlimmer gewütet hatte.
Holden hatte sich über den Tresen des Kiosks gelehnt, und ich lief zu ihm. Jeder Schritt sandte ein Echo in die Umgebung, jeder Atemzug wirkte viel zu laut. Als ich mich neben ihn stellte, wies er auf ein paar Hefte, die mich an Lukas alte Comicausgaben erinnerten. Er hatte sie immer gehütet wie einen Schatz. Bloß nicht aus der Hülle nehmen, sonst verlieren sie an Wert.
Aber das, was Holden da in den Händen hielt, waren keine Comics. »Zeitschriften«, erklärte er. Ich staunte. Die hatte es mal auf Papier gegeben?
Holden blätterte vorsichtig um. Die Seiten waren rissig, die Farben stark ausgeblichen. Die Zeitschrift musste seit über siebzig Jahren hier liegen.
Mutierte Wesen schließen sich zusammen!, hieß eine der Überschriften, darunter: Ist das das Ende?
Ich lief um die Ecke des Kiosks zu dessen Eingangstür. »Vielleicht können wir hier drin Deckung suchen, damit wir ein Überraschungsmoment haben.« Doch als ich gerade die Tür öffnen wollte, stockte ich.
Fingerabdrücke. Auf der Klinke. Sie zeichneten sich ganz deutlich im Staub ab. Ich stieß mit meiner Stiefelspitze gegen die Tür, bis sie sich quietschend nach innen öffnete.
Mit der Taschenlampe leuchtete ich in den Verkaufsraum. Ein Stuhl stand vor dem Tresen und drumherum … Zettel.
Unzählige vollgeschriebene Zettel. Jemand hatte sie aus einem Notizbuch herausgerissen, dessen Umschlag wie ein Gerippe auf dem Tresen lag. Schon von weitem sah ich, dass die Handschrift auf dem Papier zittrig und unbeholfen wirkte, und als ich mich niederkniete, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich hob einen der Zettel auf und zwang mich, ihn so still zu halten, dass ich lesen konnte.
 
Er will dass du sie vergisst Vergiss sie nicht
Elaine Fagus Allister Robur Susie Atlas
Elaine Susie Atlas Fagus Allister Robur
Elaine Allister Robur Susie Atlas Fagus
 
Die Liste ging ewig so weiter. Und als ich den nächsten Zettel hob, standen da wieder unsere Namen, unzählig viele Zeilen voll damit. Ein neues Blatt – dasselbe Spiel.
 
Elaine Susie Atlas Fagus Allister Robur
Elaine Allister Robur Susie Atlas Fagus
 
Ich hörte Holden hinter mir den Kiosk betreten, doch er sagte nichts. Meine Finger strichen über das Papier, ich hob einen Zettel nach dem anderen auf. Manche von ihnen waren zerknüllt, halb zerrissen – auf einigen waren die Worte bis zur Unkenntlichkeit durchgestrichen.
 
Elaine Allister Ro Rod Rob Susie Farg Fang
Vergiss sie nicht Vergiss sie nicht Vergiss sie nicht
Elaine Allister Susie Elaine Elaine Elaine
 
Meine Sicht verschwamm, aber ich konnte nicht aufhören. Ich hob noch drei weitere Zettel auf, die gleich unter dem letzten gelegen hatten. Und ich konnte ein Schluchzen nicht verhindern, als ich die wirr geschriebenen Wörter entzifferte.
 
Was bedeuten die Namen? Wieso stehen da nur Namen? Sie waren wichtig ich weiß dass sie wichtig waren ich weiß es ich weiß es ich weiß es
 
»Ach du Scheiße …«, hörte ich Holden murmeln. »Er hat komplett den Verstand verloren.«
Er kniete sich neben mich, hob ebenfalls einige Zettel auf. Es mussten über vierzig sein.
»Nullsensoren vernichten«, las Holden vor. Er runzelte die Stirn. »Na, da erzählt er uns nichts Neues.« Er blickte wieder auf den Zettel. »Das hier kann ich nicht lesen, aber danach kommen nur noch zwei Worte. Travers hat ungefähr fünfzigmal ›Projekt Virtus‹ geschrieben. Projekt Virtus.« Holden schnaubte. »Schon wieder ein Projekt? Virtus ist Latein und bedeutet … Tapferkeit, glaube ich. Was soll das heißen?«
»Ich hab keine Ahnung.« Ich nahm den Zettel, den Holden eben vorgelesen hatte, an mich und ließ ihn in meiner Jackentasche verschwinden.
»Es muss etwas mit meinem Vater zu tun haben«, sagte Holden nachdenklich. »Jedenfalls klingt es nach ihm. Aber was hat es Travers gebracht, das hier aufzuschreiben? An einem so verlassenen Ort?«
»Ich denke, er ist hergekommen, um sich zu erinnern.«
»Ja. Es hat nur nicht geklappt.« Holden sah mich ernst an. »Es konnte nicht klappen, Ellie.«
Ich starrte auf den Boden. Dann richtete ich mich auf und lief aus dem Raum. Schnell wischte ich mir über die Augen, zwang mich, all den Schmerz in diesen Zeilen vorerst zu verdrängen – wir hatten bereits zu viel Zeit vergeudet.
»Okay«, sagte da Holden hinter mir. Er war ebenfalls aus dem Kiosk getreten. »Zu unserem Plan: Wir wollen jemanden überwältigen, der schneller und mächtiger ist als wir, richtig?«
»Richtig …«, entgegnete ich langsam.
Holden stellte sich vor mich. »Der Kiosk fällt als Versteck aus. Trotzdem. Wir brauchen einen Hinterhalt. Unser einziger Trumpf ist, dass er keine Ahnung hat, dass wir hier sind.«
Ich zählte eins und eins zusammen und blickte auf die Bahn, die aus dem Tunnel ragte. Von dort bis zum Kiosk war es nicht weit. »Du willst dich dadrin verstecken.«
»Korrekt.« Holden grinste. »Wir legen uns auf die Lauer und jagen ihm einen Sensor in den Hals, bevor er weiß, wie ihm geschieht. Dann schlagen wir ihn k.o.«
Ich verzog den Mund. »Du musst nicht gleich so freudig klingen.«
»Nennen wir es einfach eine Win-win-Situation«, meinte Holden. »Wichtig ist, dass der erste Schuss sitzt. Wenn er keine Vortexe mehr erzeugen kann, haben wir eine reelle Chance gegen ihn.« Er legte den Kopf schief. »Was für eine Note hattest du im Schießunterricht?«
»Eine Zwei … plus.«
»Ich eine Eins. Also schieße ich.«
Ich schnaubte. »Die Note zählt nicht. Ich hab bei der Abschlussprüfung absichtlich einmal danebengeschossen.«
»Was?« Holden wirkte ehrlich verwirrt. »Warum?«
Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Ich konnte nur hoffen, dass er es in der Dunkelheit nicht sah. »Vergiss es einfach.«
»Ellie …« Holden blickte mich forschend an. »Meinetwegen?«
»Es war bescheuert, okay? Völlig bescheuert. Heute würde ich nie …« Ich stöhnte. »Ich dachte nur … Ich hatte bereits die Zulassung zum Rennen in der Tasche. Die Noten waren mir egal – das Vortexrennen war das Einzige, was mir wichtig war. Und jedem von uns war klar, dass dein Vater dich als Klassenbesten wollte, also …« Ich zuckte mit den Schultern.
Holden setzte an, etwas zu sagen, und ich hatte Angst davor – Angst, was er mich fragen würde. Oder an welches Gespräch er anknüpfen wollte.
Dass ich damals in ihn verknallt gewesen war, bedeutete nichts. Nicht mehr.
»Wir schießen gleichzeitig«, sagte ich deshalb schnell, stand auf und lief in Richtung der U-Bahn. »Eine Chance mehr, ihn zu treffen.«
Ich hörte Holden leise ausatmen. Es dauerte eine Weile, bis er mir folgte.
 
»Ich habe über unser Gespräch vorgestern nachgedacht.«
Holdens Stimme ließ mich aufschrecken. Er und ich saßen bereits seit Stunden auf einer der Sitzreihen des U-Bahn-Wagens. Um uns herum war es totenstill, und wir hatten unsere Taschenlampen so gedimmt, dass sie nur wenig Licht spendeten. Die Dunkelheit machte mich schläfrig, ohne meinen Detektor hatte ich kein Zeitgefühl mehr. Doch über uns, in der richtigen Welt, musste es tiefste Nacht sein. Wahrscheinlich ging schon bald die Sonne auf.
»Welches Gespräch?«, fragte ich.
Holden sah nach oben, zu der Linienkarte der U-Bahn, die dort an der Decke abgebildet war. »Über Travers.«
Ich seufzte. »Holden …«
»Nein, hör mir einfach zu, ja?« Er winkelte ein Bein an, damit er sich zu mir drehen konnte. »Du hast es selbst gesagt: Travers war praktisch noch ein Kind, als er dich damals gerettet hat.«
»Ja, und?«
»Die Sache ist die …«, setzte er an. »Mein Vater – er hat Travers immer auf die prestigeträchtigsten Missionen geschickt. So hat er ihn zur Legende gemacht. Jedes Mal hat er dafür gesorgt, dass eine Kamera in der Nähe war. Und später hat man Travers kaum noch gesehen. Heute weiß ich, dass er die Zeitkarte für meinen Vater angelegt hat, aber damals dachte ich einfach, Travers müsste gar keine Vortexläufer-Aufträge mehr ausführen, weil er sowieso längst überall als Held gefeiert wurde.«
Ich runzelte die Stirn. All das wusste ich. Worauf wollte Holden hinaus?
»Eine Mission wie … wie deine … wie die Rettung eines kleinen Mädchens mitten im Nirgendwo, ohne Kameras, ohne Zeugen …«, Holden blickte zu mir, »… das passt nicht. Es wäre spät in seiner Karriere gewesen. Da hat er kaum noch normale Missionen zugespielt bekommen, und wenn, dann nur diejenigen, mit denen er garantiert auf allen Medienkanälen landen würde. Eine heimliche, hochgefährliche Rettungsaktion – alleine –, das ergibt keinen Sinn.«
Irgendwie hatte ich es geahnt, dass er darauf noch einmal zurückkommen würde. Während des Fluges nach Neu London war er seltsam in sich gekehrt gewesen. Ich hatte förmlich gesehen, wie es in ihm arbeitete.
»Holden, was soll das? Ich war dabei, als Bale mich bei meiner Tante abgeliefert hat.«
»Aber du erinnerst dich nicht daran, wie er dich gerettet hat. Oder?«
»Doch. Er hat mich … er hat mich in seine Arme genommen und da weggebracht.« Deshalb mochte ich den Duft von Minze auch so sehr. Weil ich ihn damals an ihm gerochen hatte. Lange hatte ich gedacht, diese Erinnerung hätte etwas mit dem Haus im Wald zu tun, aber das stimmte nicht.
Es war er gewesen.
Da drehte sich Holden mit dem ganzen Körper zu mir um. »Macht es dich wirklich nicht nachdenklich, dass Bale, nur wenige Wochen nachdem er dich angeblich gerettet hat, von der Bildfläche verschwunden ist? Dass er kurz danach so weit gegangen ist, seinen Tod vorzutäuschen?«
»Das hat nichts mit meiner Rettung zu tun. Er muss später herausgefunden haben, was dein Vater wirklich von ihm wollte. Das hat ihn dazu gebracht zu fliehen.«
Holden runzelte die Stirn und starrte weiter an die Decke. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht, hörst du? Weder hier noch … noch in der Zukunft.«
Ich lächelte. »Danke, aber … ich glaube, die Einzige, die mich retten kann, bin ich selbst.«
Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Ich zweifle auch nicht daran, dass du das kannst. Du bist … Ich habe noch nie jemanden wie dich gekannt, Ellie. Du bist unglaublich.«
Ich spürte, wie meine Wangen rot wurden, und bemerkte, wie Holdens bernsteinfarbene Augen zu meinen Lippen zuckten. Er schluckte. Sein Blick glitt wieder zu mir, und bevor ich mich versah, näherte er sich und …
Seine Lippen streiften meine, nur eine Sekunde. Ich war so perplex, dass ich nicht sofort zurückwich, doch schließlich drückte ich meine Hände auf seine Schultern und hielt ihn fest.
»Holden.« Mein Brustkorb zog sich zusammen. Was sollte ich sagen?
Er lehnte sich zurück, sein Kiefer versteifte sich, und er starrte auf den Boden. Wir saßen schweigend nebeneinander, dann atmete er tief ein und aus.
»Glaubst du, wenn ich dir damals geholfen hätte … beim Angriff auf das Kuratorium, meine ich. Wenn ich dir geholfen hätte, deine Familie zu suchen, dir beigestanden hätte, anstatt dir etwas aufzwingen zu wollen, dass wir dann …«
»Tu das nicht«, flüsterte ich. »Das bringt nichts.«
»Du hattest aber Gefühle für mich.«
»Ja«, gab ich zu – irgendwie kam es mir so vor, als würde ich ihm das schulden. »Hatte ich.«
»Und jetzt?«
»Ich liebe Bale«, sagte ich. Es fühlte sich seltsam an, das gegenüber Holden zuzugeben, wo ich es noch niemals zu Bale gesagt hatte, doch auch das schuldete ich Holden. »Er ist … er ist ein Teil von mir, verstehst du das? Sein Leben ist so eng mit meinem verbunden. Und das wird es immer sein. Deswegen muss ich alles versuchen. Denn wenn er stirbt … weiß ich nicht, wie ich die Kraft aufbringen soll, das zu tun, was nötig ist.«
»Den Urvortex zu beschützen.«
Ich nickte. »Ja.« Ich umfasste Holdens Hände, zog sie zu mir. »Du bist keine Notlösung«, flüsterte ich. »Das hast du mal zu mir gesagt. Und ich weiß, dein Vater hat dir immer das Gefühl gegeben, nur … er hat keine Ahnung, was wirklich in dir steckt. Du verdienst jemanden, der erkennt, wie großartig du bist.«
Holden schnaubte. »Das ist eine ziemlich billige Masche, mich aufzumuntern.« Er lächelte. »Aber sie funktioniert.«
»Es ist mein voller Ernst.«
Behutsam, als wollte er mich nicht verschrecken, griff Holden an eine lose Haarsträhne, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatte. Er schob sie mir hinters Ohr, strich mit dem Finger über meine Ohrmuschel und ließ die Hand dann wieder sinken.
»Danke«, flüsterte ich. »Dass du mitgekommen bist.«
Holden nickte – mehrfach. Schließlich atmete er tief durch und wandte seinen Blick wieder zum Kiosk. Und wir warteten.
 
Eine Hand presste sich auf meinen Mund.
Ich riss die Augen auf, wollte schreien. Doch vor mir war Holdens Gesicht, und er hielt sich warnend einen Finger an die Lippen.
O Gott, ich war einfach eingeschlafen! Wie hatte mir das passieren können?
Mit einem Nicken signalisierte ich, dass ich wach war und verstanden hatte. Die Hand entfernte sich. Dann deutete Holden stumm durch das Fenster der Bahn, in der wir saßen.
Schnell ließ ich meinen Blick durch die Dunkelheit schweifen. Der gesamte Tunnel der U-Bahn-Station war schwarz bis auf …
Ein Leuchten. Es war so schwach, dass ich es erst nicht wahrgenommen hatte, aber da war es, eindeutig. In der Nähe des zweiten Kiosks, in dem wir die Zettel gefunden hatten. Ich blinzelte. Das Licht bewegte sich nicht, und erst nachdem meine Augen sich an die Schwärze gewöhnt hatten, erkannte ich etwas …
Eine Silhouette.
Sie wurde in den kühlen Schein eines Detektors getaucht. Nur dadurch hoben sich die Konturen von der umliegenden Dunkelheit ab. Das Gesicht war bedeckt – nicht mit einer Maske, sondern mit einer Läuferkapuze, die den gesamten Kopf einschloss.
Er ist hier, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf, während sich gleichzeitig die Angst in meinen Gliedern festsetzte. Ein Zittern ging durch mich hindurch, Holden musste es spüren, so nah war er mir. Meine Finger krallten sich um den Lauf meiner Waffe – im Augenwinkel bemerkte ich, dass Holden seine längst gezückt hatte.
Wir durften jetzt keinen Fehler machen.
Eine Chance wie diese bekam ich nie wieder.
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Bales Haltung war steif, fast roboterhaft. Er stand vor dem geöffneten Kioskfenster und starrte in den Innenraum, als ob er sich nicht erklären könnte, wie all die Zettel da hineinkamen.
Der Anblick zerriss mir das Herz.
Da legte Holden eine Hand auf meinen Arm. Bereit?, schien er zu fragen.
Nein. War ich nicht. Ganz sicher nicht. Aber nun gab es kein Zurück mehr.
Wir hoben die Waffen zum geöffneten Bahnfenster. Ich richtete den Lauf auf Bales Rücken und kniff ein Auge zu. Schon spürte ich Holdens Berührung an meinem Ellbogen. Wir hatten es geübt. Bestimmt zwanzigmal oder noch öfter. Er tippte mich mit seinem Ellbogen an, einmal, zweimal, dreimal, immer im selben Takt. Beim fünften Mal fing ich an, stumm zu zählen.
Eins.
Ellbogen, Ellbogen.
Zwei.
Ellbogen, Ellbogen.
Drei.
Ellbogen, Ellbogen. Und …
Ich drückte den Abzug durch. Wir schossen in exakt derselben Sekunde. Die blauen Sensorenkugeln aktivierten sich, noch während sie verschossen wurden.
Es wäre besser gewesen, wenn ihr Licht gedimmt geblieben wäre oder sie gar nicht leuchten würden. Jetzt konnten wir nur hoffen, dass Bale sie nicht sehen w…
»Verdammt«, stieß Holden hervor.
Noch bevor die Kugeln Bale erreicht hatten, entstand ein Vortex. Ein gleißendes rötliches Licht, und er war verschwunden.
Ich blinzelte. Ungläubig. Fassungslos.
Das konnte nicht sein. O Gott, wir hatten ihn verloren. Er war weg, er war –
»Ellie, duck dich!«, rief Holden, und ich tat es, ohne nachzudenken.
Etwas krachte gegen die Haltestange der U-Bahn. Ich wirbelte herum. Es war eine der riesigen Anzeigentafeln, die an der Decke gehangen hatten.
Vorsichtig hoben wir die Köpfe. Bale stand wieder am Gleis, den Blick auf uns gerichtet. Den winzigen Vorteil, den wir gehabt hatten, hatten wir verspielt.
Ich richtete mich auf, stürmte zur Ausgangstür der Bahn, Holden direkt hinter mir. Zwischen uns und Bale lagen jetzt acht, vielleicht neun Meter. Er stand ganz ruhig da, schaute uns nur entgegen, während feine rötliche Energieströme an seinen Fingern aufblitzten.
Es war unmöglich zu wissen, was in seinem Kopf vorging. Er sprach kein Wort. Konnte er nicht reden? Oder hielt er sich absichtlich zurück?
Ich ging in Kampfposition. Bale und ich hatten so oft zusammen trainiert, so oft hatten wir uns durch Vortexe gejagt … Ich wusste, ich würde das Kribbeln erkennen, bevor sein Vortex mich davonziehen konnte. Ich konnte ihm ausweichen, ich musste nur wachsam sein.
Holden stellte sich neben mich. Wie ich hielt er die Waffe noch immer in beiden Händen, wenn auch nach unten gerichtet.
Ich holte tief Luft. »Du bist Balian Travers«, sagte ich sehr langsam. Neben mir atmete Holden angestrengt ein. Ich wusste, was er dachte, aber ich musste es trotzdem versuchen. »Du bist unser Freund.«
»Im weitesten Sinne«, murmelte Holden.
Ich beachtete ihn nicht. »Bitte zwing uns nicht dazu, gegen dich zu kämpfen.«
Keine Reaktion. Nichts. Bale legte nicht den Kopf schief, er trat nicht auf mich zu, er blieb einfach, wo er war. Das Flammensymbol auf seiner Brust hob und senkte sich regelmäßig, es war das einzige Zeichen, dass unter der Kapuze jemand war, der atmete und … fühlte.
Da stürmte Holden plötzlich auf Bale zu, so unerwartet, dass ich nicht reagieren konnte. Doch sobald er bei Bale angekommen war, sprang der mit einem Vortex zwei Meter zur Seite. Der Wirbel entstand urplötzlich, und noch in der Bewegung verpasste Bale Holden einen Tritt gegen die Beine, woraufhin der prompt auf den Boden flog.
Ich nutzte die Ablenkung, hob meine Waffe, zielte – verdammt!
Bale war wieder drei Meter weitergesprungen.
Holden hatte sich aufgerichtet. Wir verharrten still, jeder analysierte die Situation. Holden und Bale standen nahe an der Vertiefung für die U-Bahn-Gleise, und ich staunte, als Holden auf Bale zurannte, einem Vortex, den Bale ins Leben rief, auswich, indem er sich selbst mit einem Windstoß zur Seite katapultierte. Er wand einen Arm um Bales Hals, zwang mit dem zweiten seine Arme nach hinten und drückte zu.
»Schieß auf ihn!«, rief Holden. »Ellie, schieß auf ihn, los!«
Ich zückte meine Waffe und …
Bale versuchte, Holden von sich zu werfen. Es fiel ihm schwer, weil Holden ihn offenbar mit Windböen an Ort und Stelle hielt, doch er ließ nicht locker. Dabei drehten sich die beiden wild um sich selbst, mein Finger blieb über dem Abzug, aber ich konnte nicht … ich konnte nicht sicher sein …
Da zerrte Holden auf einmal an Bales Kapuze, riss sie ihm herunter. Ein überraschter Laut kam über Bales Lippen. Die Kapuze fiel auf seine Schultern, dafür bekam Bale die Arme frei, warf sich und Holden mit einem Vortex ein paar Schritte zurück, bis beide gegen die Wand der Tube krachten.
Holden verlor seinen Halt, fiel auf den Boden. Ich wollte gerade schießen, da streckte Bale blind eine Hand zur Seite, öffnete einen Vortex, und bevor ich wusste, was geschah, war Holden darin verschwunden.
Es war so schnell gegangen, dass ich es nicht hatte kommen sehen. Holden war … Holden war weg.
O Gott, was, wenn er tot war? Was, wenn Bale dasselbe mit ihm gemacht hatte wie mit allen anderen?
Bale drehte sich zu mir. Da war nun nichts mehr, was sein Gesicht verdeckte, und nach all der Zeit war es, als hätte jemand auf einen Stoppknopf gedrückt, woraufhin ich mich kaum noch bewegen konnte.
Eisblaue Augen. Gerades Kinn. Lippen, von denen ich wusste, wie sie sich an meinen anfühlten.
Doch Bales Gesicht blieb regungslos. Wie die Porzellanmaske seiner Mutter. Er blinzelte nicht einmal. Es war ein leeres Gesicht mit leeren Augen. Sie waren komplett frei von jeglichen Gefühlen, als hätte jemand einen Stecker gezogen und alles, was Bale zu Bale machte, einfach ausgelöscht.
Der Anblick ließ mich vollends erstarren. Ich hatte gewusst, dass es nicht leicht werden würde. Ich hatte gewusst, dass er sich nicht erinnern konnte. Aber ihn so zu sehen …
Mir war nicht klar gewesen, wie furchtbar es sich anfühlen würde.
»Ich bin’s«, sagte ich, hob meine Waffe als Zeichen des Friedens in die Luft. »Elaine.«
Bale sah mich an. Keine Reaktion.
»Elaine Collins«, setzte ich nach, doch da kam Bale bereits auf mich zugelaufen, mit ausladenden, fokussierten Schritten.
Ich drückte den Abzug, und der Sensor sauste auf Bale zu. Er sah ihn kommen und sprang mit einem Vortex zur Seite, als gäbe es nichts Leichteres. Wieder schoss ich, wieder sprang Bale, wieder ging der Schuss ins Leere.
Und dann war er plötzlich direkt vor mir. Er packte mich an den Schultern, stieß mich heftig gegen die Außenwand der Bahn.
Ich richtete meine Waffe neu aus, versuchte, Bale am Bein zu erwischen, doch er drückte mich im letzten Moment von sich, um dem Schuss auszuweichen.
Hastig rappelte ich mich auf und duckte mich, kaum dass Bale sich wieder auf mich stürzte. Ich war klein und wendig, das war immer schon mein Vorteil gewesen. Aber Bale – Bale war erfahrener. Lachhaft erfahrener.
Und er hatte noch nie mit mir gekämpft. Noch nie wirklich. Das wurde mir erst jetzt klar. Er hatte sich während unseres Nahkampftrainings zurückgehalten, hatte vorgegeben, langsamer zu sein, und seine Schläge genau kontrolliert.
Jetzt bewegte sich Bale wie ein Besessener. Seine Pupillen zuckten hin und her, als würden sie sich auf alles und gleichzeitig auf nichts konzentrieren. Seine Gesichtszüge waren wild, wie die eines wütenden Tieres.
Er könnte mich im Bruchteil von Sekunden töten.
Wenn ich jemals einen Zweifel gehabt hatte, war er jetzt weg. Das war nicht Bale. Es war … es war vielleicht seine Hülle, aber es war nicht der Bale, den ich kannte.
»Du bist Balian Travers!«, rief ich ihm zu, während ich einen Satz nach hinten machte.
Wieder keine Reaktion.
Stattdessen bekam mich Bale am rechten Bein zu fassen. Er zerrte mich zurück, bohrte seine Finger in meinen Oberschenkel, so fest, bis der Stoff meiner Uniform riss.
Ich trat nach ihm, bis er von mir abließ und in einem Vortex verschwand.
Nein, nein, nein! Ich rannte durch den Gang, doch schon tauchte vor mir ein weiterer Vortex auf, aus dem Bale hervortrat und sofort ausholte.
»Tu das nicht«, sagte ich noch, da traf mich seine Faust bereits am Bauch.
Ich torkelte zurück. Es war wie eine Explosion, die sich durch meinen ganzen Körper zog. Als würde mein Gehirn aussetzen, mir die Orientierung nehmen, mir jegliche Chance rauben, irgendetwas wahrzunehmen außer den Schmerz.
Ich stöhnte. Er traf mich wieder, noch einmal – und noch einmal. Dabei drängte er mich weiter zurück, in Richtung einer Säule, die die Decke der U-Bahn-Station stützte.
Er holte erneut aus, ich versuchte, dem Schlag auszuweichen, aber ich war einfach nicht schnell genug. Und Bale – er zögerte nicht. Jetzt, da er mich in die Ecke gedrängt hatte, bewegte er sich nüchtern, kontrolliert. Ich kollidierte mit der Wand, mein Herzschlag trommelte wild in meinen Ohren.
»Stopp!«, rief ich, während er ein weiteres Mal auf mich einschlug. »Bale – Bale!«
Ein weiterer Schlag, bis etwas in meinem Oberkörper knackte.
Ich japste. Versuchte, mich zu bewegen, irgendwie durch den Schmerz hindurchzuatmen. »Hör auf. Hör auf. Bitte …«
Keine Regung. Kein Wort. Es war, als wäre es ihm egal, dass ich blutend vor ihm stand und langsam auseinanderbrach.
Schließlich entkräftete er auch meine letzten Versuche, mich zu verteidigen. Er bekam mich zu greifen – ich hatte keine Chance. Sofort legte er eine Hand an meinen Hals und drückte zu – drückte fest zu –, bis ich nur noch würgte und versuchte, Luft zu bekommen.
»Ba–«, krächzte ich. »Ba–, ni…«
Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen. Verzweifelt trat ich nach ihm, wollte ihn mit dem Knie erwischen, doch Bale schien alle meine Bewegungen vorauszuahnen.
Er nahm mir jede Möglichkeit, und er tat das so leichthin, als wäre es das Einfachste der Welt. Eine seiner Hände hielt meinen Waffenarm umklammert, so dass der Lauf gegen mein eigenes Bein gepresst war. Ich starrte nach unten, versuchte, die Waffe zu bewegen, aber ich konnte nicht auf ihn zielen, ich konnte gar nichts machen.
Da hörte ich ein Surren. An Bales Hand wuchs ein Vortex, und ich wusste, was passieren würde, wenn er mich dort hindurchzog.
Er würde mich nicht töten. Wenn er das gewollt hätte, hätte er das schon vor Minuten erledigt. Nein, er würde mich zu Hawthorne bringen. Duncan Grames hatte es schließlich in São Paulo gesagt: Sie wollten mich lebend.
»Bale«, flehte ich atemlos. »Bale, bitte …«
Die Vortexenergie legte sich auf meine schweißnasse Haut. Bale sah mich bloß mit bebenden Nasenflügeln und geweiteten Augen an, während der Vortex immer größer wurde. Ein rötliches Flackern – die Energie war beinahe vollständig damit durchzogen. Wie ein Strudel aus Feuer breitete sich der Wirbel neben uns aus.
Bale zerrte an mir, versuchte, mich in den Vortex zu ziehen, und ich reagierte, bevor ich wirklich wusste, was ich da tat. Ich betätigte den Abzug meiner Waffe und stöhnte vor Schmerzen, als sich ein Gravisensor in die nackte Haut meines Oberschenkels bohrte, genau da, wo Bale die Uniform zerrissen hatte. Und dort – dort würde er mindestens zwei Stunden bleiben.
Bales Blick zuckte nach unten, und er knurrte – er knurrte! Mit vollem Körpergewicht drückte er mich gegen die Wand, rasend vor Wut, weil ich ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Das Nächste, was ich wusste, war, dass er an meinen Pferdeschwanz griff, meinen Kopf nach vorne zerrte und ihn gegen die Mauer schleuderte.
Dann wusste ich nichts mehr.
17
Balian
Juni 2099 – Vier Monate zuvor

»Hör endlich auf, in Selbstmitleid zu versinken.«
Er blinzelte, neigte den Kopf. Das einzige Licht, das sie ihm gelassen hatten, war der bläuliche Schimmer der Sensoren, die ihn gefangen hielten. Sie erhellten den Glaskäfig, in dem er saß, nur schwach, außerdem hatte er die Augen so lange geschlossen gehabt, dass er einen Moment brauchte, um sie in der Dunkelheit zu finden.
Ihre Gestalt hob sich wie ein leuchtender Geist aus dem Schwarz hervor. Und auch wenn er wusste, dass sie nicht wirklich hier war, dass sie nur eine Halluzination war, ließ ihr Anblick ihn dennoch innehalten.
»Selbstmitleid?« Er zwang sich ein Grinsen auf die trockenen Lippen. »Ich weiß gar nicht, was du meinst. Es könnte mir nicht besser gehen.«
Das brachte sie zum Lachen. Und dieses Geräusch, ihr warmes, wunderschönes Lachen … Wenigstens das bekam sein vernebelter Verstand noch immer perfekt hin.
»Zwischendurch hast du mir wirklich Angst gemacht«, sagte sie. »Du hattest mich vergessen.«
»Entschuldige. Das Zeug, das sie mir spritzen …«
»… ist keine Ausrede, um aufzugeben.« Sie verschränkte die Arme und funkelte ihn mit dieser Sturheit an, die er mehr vermisste als alles andere.
Unfassbar, was sie ihn fühlen lassen konnte, obwohl sie nur eine Phantasie war. Nur ein Puzzle aus seinen wirren Erinnerungsfetzen.
Egal. Sie hier zu haben, hatte ihn in den letzten Tagen davor bewahrt, seinen Verstand komplett zu verlieren. Sie hatte ihn die ganze Zeit über begleitet. Sie erinnerte ihn daran, was auf dem Spiel stand. Und das, obwohl es so leicht wäre, zu vergessen.
»Wie heiße ich?«, fragte sie, wie jedes Mal wenn sie ihn besuchte.
Er runzelte die Stirn, spürte, wie Angst in ihm aufkeimte, als er ihren Namen nicht sofort zu greifen bekam.
»Schon okay«, sagte sie sanft. »Lass dir Zeit.«
Er schluckte, dachte nach. Bilder und Geräusche flirrten durch seinen Kopf, und es dauerte einen Moment, doch dann hatte er es. »Elaine.«
Sie lächelte. »Sehr gut. Und die anderen?«
»Fagus, Robur, Atlas, Susie …« Er zögerte. Der letzte Name lag ihm auf den Lippen.
Ihre Geisterfinger berührten eine seiner gefesselten Hände. »Allister«, erinnerte sie ihn, ohne den geringsten Vorwurf in der Stimme.
Er nickte. »Allister«, stimmte er zu. »Richtig. Elaine, Fagus, Robur, Atlas, Susie, Allister.« Er murmelte die Namen immer und immer wieder. »Elaine, Fagus, Robur, Atlas, Susie, Allister. Elaine, Fagus, Robur, Atlas, Susie, Allister. Elaine, Fagus, Robur …«
»Meine Güte, hast du’s bald?«
Die Worte ließen Elaine verschwinden. Wie Sand im Sturm löste sich die Halluzination vor seinen Augen auf. Sofort zuckte sein Blick zur Tür. An der Wand des Glaskäfigs lehnte ein Mann. Ein Mann mit roten Augen, dessen Namen er ebenfalls kannte.
»Das ständige Gejammere. Und dauernd diese Namen!« Duncan Grames stöhnte. »Elaine, Fagus, Robur«, äffte er nach. »Du hast das immer noch nicht kapiert, oder? Es bringt dir doch sowieso nichts.« Grames ließ sich auf einen Stuhl sinken und hielt ein Glas mit einer goldenen Flüssigkeit hoch. »Schluck gefällig?«
Er schüttelte den Kopf. »Lass … mich … in … Ruhe.«
»Hmmm«, machte Grames und lehnte sich zurück. »Nein, ich glaube nicht.«
Richtig. Grames kam immer wieder hier vorbei, wenn sie ihn im Glaskäfig an den Boden ketteten. Er liebte es, sich über ihn lustig zu machen.
Seine Arme drückten erfolglos gegen die Fesseln, er wand sich hin und her, aber nichts tat sich. Er war gefangen.
»Es ist wirklich schade, dass du meine Besuche nicht mehr zu würdigen weißt«, sagte Grames. »Ich finde unsere Unterhaltungen ja immer sehr anregend.«
»Wie … wie oft?«
»Wie oft was? Ganze Sätze, Travers. Los, streng dich ein bisschen an.«
Er knurrte. An seinen Händen flackerte ein Surren, das jedoch von den Sensoren verschluckt wurde. »Wie oft«, presste er hervor, »haben wir dieses verdammte Gespräch schon geführt?«
Grames schnalzte mit der Zunge. »Du bist immer so aufgebracht. Würde es dich umbringen, etwas höflicher zu sein?«
»Fick dich.«
Ein Lachen kam über Grames’ Lippen. »Um auf deine Frage zurückzukommen: vielleicht drei- oder viermal.« Er nahm einen langen Schluck von seinem Getränk. »Und ehrlich gesagt wirst du mir nicht wirklich sympathischer. Aber keine Sorge. Bald sind wir beste Freunde. Sie halten dich hier nur gefangen, bis dein Gehirn umgestellt ist. Zwei oder drei weitere Dosen, sagt der Boss. Dann brauchst du die Fesseln nicht mehr, und wir können endlich zu Projekt Virtus übergehen.«
Projekt Virtus? Was meinte er damit? Was sollte hiernach noch kommen?
»Hawthorne wird dich nach neuen Rifts suchen lassen«, sagte da die Elaine-Halluzination, die nun hinter Grames stand und ihn ernst ansah. »Erst macht er dich zum Zombie, und danach schickt er dich wieder auf Riftjagd, das weißt du doch. Wie soll er sonst zum Urvortex kommen?«
Sein Körper zitterte. Er fixierte Grames, der gerade einen weiteren Schluck nahm. Dabei gab er ein genussvolles Geräusch von sich und rieb die Lippen aufeinander, als wollte er das Maximum an Geschmack aus der Flüssigkeit herausholen.
Bastard.
Der Hass, der durch seine Adern pumpte, war mit einem Mal übermächtig. Er hasste so sehr – es vereinnahmte ihn völlig. Und es machte ihm Angst, wie sehr dieser Hass ein Teil von ihm wurde und alle anderen Gefühle nach und nach verdrängte.
»Er hat früher ständig von dir geredet«, sagte Grames da völlig unvermittelt. »Weißt du das? Balian hier, Balian da. Aeolus hat nie aufgehört. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie nervtötend es war … jeden Tag deinen verschissenen Namen zu hören. Balian«, äffte er nach und stöhnte. »Nachdem du deinen Tod vorgetäuscht hattest, hat er mich monatelang nach dir suchen lassen. Und mit jedem Jahr, in dem ich dich nicht gefunden habe, wurde es nur schlimmer.«
Grames kippte den Rest seines Getränkes herunter, schlug das Glas auf einen der Metalltische und kam auf ihn zugelaufen. Er lehnte sich dicht an seinen Kopf, und als er weitersprach, stank es nach Whiskey.
»Balian Travers, die Läuferlegende. Jetzt bist du nicht mehr so legendär, was?« Grames ließ einen Finger über seine Wange gleiten. Dabei tauchte ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht auf. »Blinzle.«
»Was?«
»Ich will, dass du für mich blinzelst. Na los.«
Er wollte sich wehren, aber es ging nicht. Da war eine treibende Kraft in ihm, etwas, das sofort folgen wollte. Gehorchen. Seine Lider zuckten nach unten, und er schauderte, angewidert von sich selbst.
Grames grinste. »Sehr brav. Blinzle noch mal.«
Wieder gehorchte er aufs Wort – und verabscheute sich dafür.
Eine tiefe Zufriedenheit glitt über Grames’ Gesichtszüge. »Wir beide werden so viel Spaß miteinander haben, Travers. Du wirst mein persönliches Spielzeug sein. Wie findest du das? Und jetzt sag: Ich hasse Elaine Collins.«
Er keuchte und presste die Lippen aufeinander. Nicht, weil die Worte ihm Angst machten. Was kümmerte ihn, was er in einer Situation wie dieser einem Mann wie Duncan Grames ins Gesicht log? Das würde an seinen Gefühlen nichts ändern. Doch er hatte Angst, was diese Worte in seinem labilen Verstand auslösen könnten.
Die Halluzination von Elaine löste sich bereits wieder auf, ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen.
»Sag es«, schnurrte Grames. »Sag: Ich. Hasse. Elaine. Collins.«
Seine Lippen öffneten sich, als hätte jemand daran gezogen. Sein ganzer Körper war angespannt, und die Worte brachen aus ihm heraus – und sprengten gleichzeitig eine Barriere in ihm. Eine Barriere, die ihn bislang geschützt hatte und die nun zerbrochen am Boden lag.
Elaine war verschwunden. Was zurückblieb, war ein Geschwür. Und es breitete sich aus.
»Brav.« Grames strich ihm über die Haare und lehnte sich noch tiefer, mitsamt seinem Whiskey-Atem. So tief, bis er seinen Mund an seinem Ohr spürte. »Ich verspreche dir etwas, Travers. Zwei oder drei Wochen, glaub mir, länger dauert es nicht. Und dann wird es nur noch ein einziges Gefühl in dir geben, wenn du Elaine Collins siehst. Ein Gefühl, das sich so tief in dir einnistet, dass es dich jederzeit überkommen kann. Und dieses Gefühl heißt …«, Grames’ Mund verzog sich zu einem kalten Lächeln, »Mordlust.«
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Aufzuwachen war wie Fallen, gefolgt von Eiswasser, in das ich hineinsank.
Etwas drückte auf meinen Brustkorb. Jeder Millimeter an mir schmerzte: ein oberflächliches Brennen auf meiner Haut, ein Ziehen in meinen Muskeln, ein Pochen an meinem Kopf.
Ich blinzelte mich wach. Ich saß … ich saß in einem weißen Raum. Alles um mich herum war staubig. Rechts von mir sah ich ein Waschbecken, dahinter eine Duschkabine mit einem löchrigen, zerfaserten Vorhang. Ein Badezimmer? Aber … wo war ich?
Ein Stöhnen kam über meine Lippen, als ich mich aufsetzte. Mein Oberkörper war offenbar gegen eine Wand gelehnt worden, die Fliesen fühlten sich kalt an meinem Rücken an. Das grelle Licht, das auf mich herabschien, flackerte leicht, und ich blinzelte noch einmal, bevor sich das Bild schärfte.
Direkt gegenüber von mir führte eine Tür aus dem Badezimmer. Sie war geöffnet, grenzte an ein Wohnzimmer, und dort …
… dort wartete er.
Bale hatte einen Stuhl nur drei oder vier Meter von der Tür entfernt positioniert. Er saß kerzengerade darauf und sah mich an.
Hatte er mich etwa hergetragen? Ein Blick nach unten bestätigte: Der Sensor, den ich mir ins Bein geschossen hatte, leuchtete noch blau. Dann konnte er mich nicht durch einen Vortex gezogen haben.
Und schon war mir klar, was los war: Bale wartete, bis der Sensor seine Kraft verlor. Danach würde er mich zu Hawthorne bringen.
Mit den Fingern meiner rechten Hand tastete ich an meinem Bein entlang – die Bewegung verursachte Nadelstiche in meinem Brustkorb, aber ich zögerte nicht.
Meine Waffen waren alle weg. Natürlich waren sie das.
Ich setzte mich vollständig auf, hielt eine Hand an meine Rippen. Sie waren geprellt, vielleicht sogar angebrochen. Ich konnte noch normal atmen, doch da war ein Stechen, das alles andere als gut war.
Hätte ich meine Uniform nicht getragen … Ich wollte es mir gar nicht ausmalen.
An die Wand gelehnt, starrte ich Bale an. Minuten vergingen, ich hatte keine Ahnung, wie viele. Er saß wie eine Salzsäule vor mir, unbeweglich, ohne jegliche menschliche Regung.
Meine Gedanken kreisten in alle Richtungen. Ich hatte keine Ahnung, wo Holden war. Ich konnte nur hoffen, dass er noch lebte, nicht wie viele andere Läufer, die Bale durch seine Vortexe geschleudert hatte. Gilbert, Luka und die anderen … Wahrscheinlich waren sie längst in Neu London. Ich vermutete jedoch, dass Bale mich vor ihrer Ankunft in irgendeine der kleinen Wohnungen verschleppt hatte. Und hier würden sie mich nicht finden.
Er würde nicht aufhören, das wusste ich jetzt. Sobald der Sensor erlosch, würde Bale weitermachen. Und es war mein Fehler, dass ich nicht früher verstanden hatte. Ich war naiv gewesen, hatte mich an falsche Hoffnungen gekrallt. Aber nun wusste ich es ganz sicher: Bale würde nicht aufhören. Das Scope ließ es nicht zu. Selbst wenn er müde wäre oder verletzt oder sonst etwas – das Scope befahl ihm weiterzumachen.
Er würde seinen Auftrag ausführen, bis Hawthorne mich in seinen Fingern hatte.
Doch das würde ich nicht zulassen. Eher starb ich.
Ich betrachtete Bales Gesicht. Zum ersten Mal sah ich es von nahem, ohne die Dunkelheit des U-Bahn-Tunnels, ohne eine Maske, die ihn vor mir verbarg. Eine Blutspur war entlang seiner Schläfe getrocknet, sein schwarzes Haar war platt gedrückt und nass, als ob er eine Wunde am Kopf hätte. Und seine Augen … die waren dunkel und glasig, sein Hals übersät mit Blutergüssen.
Ich bezweifelte, dass all diese Verletzungen von unserem Kampf stammten. Schließlich hatte ich ihn kaum erwischt. Und das bedeutete: Er hatte sie schon vorher gehabt.
Was machte Hawthorne nur mit ihm? Denn die Wunden an seinem Körper waren nur das eine, aber dieses rötliche Flackern, das seine Vortexe durchzog – was war das? Sämtliche Vortexe, die Bale erzeugte, hatten dieses feurige Licht ausgestrahlt.
Für einen Moment überlagerten der Schmerz und die Sorge um ihn alles andere. Wenn ich das hier nicht überlebte – was würde aus ihm werden? Er würde so lange weitermachen, bis Hawthorne sein Ziel erreicht hatte – und die Welt, wie wir sie kannten, aufhörte zu existieren. Bale würde, ohne zu zögern, auf diese Mission gehen, die seine eigene Vernichtung bedeutete und die aller Vermengten und Menschen dazu.
Mir wurde klar, dass ich es so nicht enden lassen konnte. Ich musste es ihm sagen, wenigstens einmal.
»Bale«, begann ich mit rauer Stimme. »Balian.« Ich atmete tief durch. »Ich will, dass du etwas weißt: Es ist nicht deine Schuld.«
Bales Gesicht blieb starr, doch dann, schließlich, runzelte er die Stirn – also hörte er mich zumindest.
»Du wirst sie dir natürlich trotzdem geben«, sagte ich. »Deswegen musst du dich irgendwie daran erinnern, dass ich dir vergebe. Für alles, was passieren wird. Und dass ich …« Ich schluckte. »Bale, ich liebe dich.«
Keine Reaktion. Ein Teil von mir hatte gehofft, dass ich mit diesen Worten auf magische Art und Weise zu ihm durchdringen könnte, aber er machte keinerlei Anzeichen, dass sie ihm etwas bedeuteten.
»Ich liebe dich so sehr«, wiederholte ich, während Tränen mir die Sicht verschleierten. »Und nichts hiervon ist deine Schuld.«
Es ist meine.
Ich presste die Augen zusammen. Wieso hatte er nicht einfach Hawthorne mit seinen Soldaten hergerufen, um uns beide abzuholen? Vielleicht wollte er nicht hier gefunden werden?
Oder … und ich wusste, es war nur wieder diese naive Hoffnung in mir … vielleicht zögerte er das Unvermeidliche auch absichtlich hinaus.
 
Es dauerte eine volle Stunde, bis mein Sensor zu flackern begann.
Ich hatte im Grunde jede Minute damit gerechnet – doch die Bewegung ließ mich trotzdem aufschrecken. Langsam atmete ich durch. Ab dem Zeitpunkt des Flackerns dauerte es noch genau drei Minuten, bis die Energie versiegen würde.
Mein Blick wanderte zu Bale. Er hatte das Flackern auch bemerkt. Bestimmt zählte er herunter, so wie ich, und in dem Moment, in dem der Sensor sich deaktivierte, wäre er bei mir.
Okay. Ich hatte einen Plan. Einen halb fertigen, lebensgefährlichen Plan.
Auf der Verrücktheitsskala von Balian Travers’ Plänen wäre es eine dicke Zehn. Ohne Frage. Ich wusste aber auch, dass es meine einzige Chance war.
Gerade stand Bale von seinem Stuhl auf und lief zur offenen Tür, die uns voneinander trennte.
Zweieinhalb Minuten. Ich holte tief Luft. Sortierte die Worte in meinem Kopf und verinnerlichte noch einmal in Ruhe das, was Bale mir selbst einst beigebracht hatte. Vor langer Zeit.
Vortexe reagierten auf Erinnerungen. Je stärker die Erinnerung, desto präziser brachte der Vortex einen an den Ort, an den man dachte.
Also gut.
»Wie war es eigentlich, hier zu leben?«, fragte ich, mein Tonfall betont desinteressiert.
Der kleine Ausdruck von Verwirrung erschien wieder auf seinem Gesicht, doch er kontrollierte sich, tat so, als hätte er mich nicht gehört.
»Ich hab deinen Vater getroffen«, fuhr ich fort. »Was für ein Arschloch. Er meinte, du hättest hier nie Freunde gehabt. Stimmt das? Warst du die ganze Zeit alleine?«
Keine Reaktion. Es reichte nicht. Ich ballte die Hände zu Fäusten.
»Du erinnerst dich bestimmt, oder nicht? So wie ich Hawthorne kenne, hat er dir nur die guten Erinnerungen genommen. Deine beschissene Kindheit – die hat er dir ganz sicher gelassen.« Ich richtete mich langsam auf. Es tat weh, aber ich biss die Zähne zusammen. »Du warst die ganze Zeit alleine, Balian. Mit Eltern, die dich nicht geliebt haben – und dann bist du da unten in der U-Bahn in einen Rift gefallen. So war es doch, oder? Der Rift hat dich verändert, und du bist noch mehr zum Außenseiter geworden, als du es sowieso schon warst. Danach …« Ich zwang mich dazu, dass meine Stimme fest blieb und nicht zitterte. »Danach hat dich nicht mal mehr deine Mutter ertragen.«
Da.
Die ausdruckslose Fassade verschwand, wurde überlagert von der tiefen Wut, mit der er mich vorhin bereits angesehen hatte.
»Sei still.« Bale blieb im Türrahmen stehen, vielleicht drei Meter von mir entfernt.
Es war das erste Mal, dass ich seine Stimme hörte. Sie klang, wie sie immer klang – dunkel und etwas kratzig. Sie löste ein Kribbeln in meinem Bauch aus, ob ich wollte oder nicht. Der einzige Unterschied war die Rauheit darin, als hätte er tagelang nicht gesprochen.
Während er auf mich zugelaufen kam, machte ich kleine Schritte zurück und zwang mich weiterzureden.
»Ich hab den Rift in den Tunneln dort unten gefunden. Du konntest deine Neugierde einfach nicht im Zaum halten, hm? Und deswegen bist du zum Freak geworden, den keiner mehr haben wollte.«
»Ich hab gesagt, sei still!«, rief Bale. Er packte mich am Stoff meiner Uniform, hob mich hoch, bis nur noch meine Zehenspitzen den Boden berührten, und drückte mich gegen die Wand in meinem Rücken.
Die Bewegung ließ die Schmerzen in meinem Brustkorb unerträglich werden.
Ich hielt Bales Blick stand, doch da glitten seine Pupillen bereits nach unten. Auch ich spähte an mir herab und sah noch, wie der Gravisensor an meinem Oberschenkel ein letztes Mal flackerte – bevor er erlosch.
Okay. Nun hing alles von mir ab.
Es dauerte keine Sekunde. Bale war schon immer vor allem eines gewesen: rasend schnell. Er erschuf einen Vortex. Bevor ich nur blinzeln konnte, umhüllte mich das Flackern und zog mich davon. Bale hielt mich dabei umklammert, genau so, wie er es bei unserem allerersten gemeinsamen Vortexsprung getan hatte. Ich spürte seine Atemzüge an meinem Brustkorb, während die Energie um uns herum knisterte.
Es war ein furchtbares Déjà-vu. Auch damals hatte Bale mich eng an sich gepresst und mich von der Lichtung in Sanktum zu der Ruine des Kolosseums geführt. Er hatte mir gezeigt, wie die Energie des Vortex frei durch seine Glieder floss, wie sie über seine Haut pulsierte, und obwohl ich ihn damals nicht ausstehen konnte, hatte der Anblick etwas in mir losgelöst, das seitdem nur immer stärker geworden war.
Mit Bale durch einen Vortex zu laufen, war einmal das Schönste gewesen, das ich je getan hatte. Wir hatten uns gejagt, uns an unsere Grenzen gebracht, um uns danach in die Arme zu fallen und uns zu küssen, bis meine Lippen ganz taub wurden.
Auch jetzt tanzte die Energie über Bales Körper, ein feuriges Flackern, das mir mehr Angst machte als alles andere. Der Vortex umfing uns und zwang mich dazu, mich der Bewegung anzupassen.
»Deine Mutter hat dich danach aufgegeben, oder?«, rief ich ihm zu. »Sie haben sich ein schönes Leben gemacht – ohne dich. Vielleicht war das ja von Anfang an ihr Plan!«
Bale schüttelte den Kopf, als wollte er so meine Worte beiseitewischen. Er verließ den Strom des Vortex, packte mich an der Hand und begann, den Wirbel zu beschleunigen.
Doch ich sah die Verwirrung in seinem Gesicht. Der gleichgültige Fokus war verschwunden – ich hatte eine Kerbe in seine Abwehr geschlagen.
Jetzt musste ich nur weitermachen.
»Sie haben dich verkauft!«, rief ich und spürte, wie die Strömungen schlingerten. Bale zerrte mich weiter, die Rotation im Vortex nahm zu – und die Richtung wechselte. »Wie viel warst du ihnen wert?« Ich warf mich gegen ihn. »Weißt du es? Wie viel hat dein Leben gekostet, Balian?«
Der Vortex zerbröckelte, löste sich auf. Bale hatte unsere Landung zwar im letzten Moment kontrolliert, aber es war zu spät, um den Energiewirbel wieder zu stabilisieren.
Wir landeten auf einer Art Balkon, nein, einer Landeplattform. Es regnete, Wind peitschte um uns herum und verwehte meinen Pferdeschwanz. Ich starrte in meine Umgebung. Vor mir trennte eine riesige Glasscheibe einen Raum ab, und nach wenigen Sekunden begriff ich, dass das hier das Kuratorium von Neu London war. Wir standen auf der Außenplattform, die direkt an das Büro des Leiters angrenzte.
Hinter der Fensterfront erkannte ich vier Silhouetten. Eine Frau und ein Mann sowie ein weiterer Mann, der einen kleinen Jungen an der Schulter griff und zu sich zog.
Das war Hawthorne. Und neben ihm – Balian, der vielleicht fünf oder sechs Jahre alt war.
Der Vortex hatte uns in die Vergangenheit gebracht.
Das hier musste der Tag sein, an dem seine Eltern Bale weggegeben hatten. Ihn Hawthorne überlassen hatten und …
Bale packte mich an den Armen, und bevor ich wusste, wie mir geschah, zerrte er mich wieder zurück in einen neuen Vortex. Die Szene verblasste, der Kuratoriumsturm verschwand, ebenso der Himmel und die vier Silhouetten vor mir.
Meine Kehle wurde eng, aber ich sprach weiter. »Für Hawthorne bist du auch nur Mittel zum Zweck, genau wie für deine Eltern! So wie für alle Menschen in deinem Leben!«
Wieder schüttelte Bale den Kopf. Ich merkte, wie sehr er versuchte, die Energie unter Kontrolle zu halten, doch seine Gedanken und Erinnerungen waren nicht fokussiert genug – der Vortex wusste nicht, wohin er ihm folgen sollte.
»In der Sekunde«, presste ich die Worte aus mir heraus, »in der du zum Zeitläufer wurdest, warst du nur noch ein Werkzeug – du warst egal!«
Erneut änderte der Vortex die Richtung. Ich spürte ganz deutlich, dass er sich weiter durch die Vergangenheit bohrte. Genau dorthin, wo ich hinwollte.
Die Energie an Bales Händen flackerte, der Wirbel schlingerte und verlor die Richtung. Ich hatte es so oft am eigenen Körper gespürt. Wenn der Fokus nicht stimmte, brach der Vortex zusammen. Er verblasste bereits, die Energieschwaden zerstäubten, und wir landeten krachend auf einem Turm.
Ich blinzelte. Über mir ein Sternenhimmel, darin ein voller Mond. Wir waren weit oben, unter uns eine Stadt. Eine Kirche mit zwei Türmen, daneben ein Fluss, ansonsten viele neuartige Glasbauten und …
O Gott, das war Paris. Und wir standen auf dem Eiffelturm. Ich erkannte die Seine unter uns, Notre-Dame und – der Boden unter meinen Füßen wackelte, wurde von der verblassenden Energie des Vortex durchgeschüttelt. Eine Metallstrebe löste sich und krachte nach unten. Bale stürzte sich auf mich, übermannt von seiner Wut. Er drückte mich gegen eine der Streben und baute sich in voller Größe vor mir auf.
»Du weißt nichts über mich«, knurrte er, seine Hände schmerzhaft um meine Oberarme geklammert. »Gar nichts!«
Ich blinzelte die Tränen weg. Du bist Balian Travers. Du liebst es, durch Vortexe zu springen. Du liebst es, deinen Hund durch den Wald zu jagen. Du liebst Susie und Fagus und Allister und Robur.
Und du liebst mich.
Doch all das konnte ich nicht sagen. Nicht, wenn mein Plan funktionieren sollte.
»Ich weiß, dass du ein Feigling bist, der seine Gegner nur besiegen kann, indem er sie durch Vortexe schickt. Du hast nicht mal den Mumm, ihnen in die Augen zu sehen, wenn du sie umbringst.«
Bale holte aus – und schlug gegen die Metallstrebe, vor der gerade noch mein Kopf gewesen war. Im letzten Moment hatte ich seinen Griff abschütteln und zur Seite springen können. Er kam mir sofort hinterher, dabei krachte er in eine Balustrade, die sich daraufhin löste. Er verlor die Balance, ruderte mit den Armen, bekam sich jedoch nicht mehr in eine sichere Haltung und stürzte in die Tiefe.
Bei jedem anderen hätte ich geglaubt, das wäre das Ende. Aber nicht bei Bale.
Noch während ich losrannte, leuchtete ein Vortex in der Nacht auf, und schon war er wieder vor mir. Er packte mich, zog mich in einen weiteren Vortex. Er versuchte, ihn zu steuern, zu lenken, aber ich spürte es mit jeder Faser … wie die Energie nur teilweise in ihn hineinfloss.
Er hatte es nicht mehr unter Kontrolle.
In der nächsten Sekunde presste er mich in heißen Sand.
Plötzlich waren da Pyramiden. Riesige Pyramiden. Sie waren umrahmt von dem Eisgletscher, den die Große Vermengung hierhergebracht hatte. Dann stürzten wir wieder in einen Vortex. Es ging so schnell, dass die Landschaften verschwammen. Bale versuchte, uns zurück in die Gegenwart zu lenken, doch es gelang ihm nicht. Immer wieder rief ich ihm entgegen, wie sehr das, was im U-Bahn-Tunnel passiert sein musste, sein Leben zerstört hatte. Die furchtbarsten Dinge sagte ich zu ihm und brachte ihn so jedes Mal aus der Fassung.
»Aber vielleicht hat der Rift dich ja auch deshalb ausgesucht: weil du feige bist – weil du der Schwächste von allen warst«, rief ich ihm zu, während Bale uns durch die gesamte Welt zog – und quer durch die Zeit. Hitze, Kälte, Wald, Berge, Städte, karges Land. Einmal glaubte ich sogar, die riesigen Bäume Sanktums zu sehen, doch schon waren wieder Hochhäuser um uns herum.
Eine Kirchenruine mitten in Neu London. Für die Länge eines Wimpernschlages sah ich Balian – einen zehn- oder elfjährigen Balian –, der mühevoll einen Turm nach oben kletterte und dort vor einem schwarz glitzernden Rift stehen blieb.
Bale zerrte mich weiter. Seine Arme lagen wie Eisenketten um mich herum, und als der Vortex das nächste Mal verblasste, standen wir vor dem Hochhaus, in dem ich mit meiner Tante gelebt hatte. Auf der anderen Straßenseite entdeckte ich einen Jungen, der ein Mädchen mit rosafarbenem Pullover auf die Stirn küsste, dann zog mich Bale mit einem Knurren zurück in den Vortex.
Er atmete so heftig wie ein sterbendes Tier. Sein Blick huschte umher – und ich wusste, ich musste ihn wieder auf diese eine Erinnerung fokussieren, die ganz sicher irgendwo tief in ihm gespeichert war.
Ich musste es ihm vor Augen führen. Ihm so viel Schmerz zufügen, dass er nicht mehr anders konnte, als genau dorthin zu springen, wo ich hinwollte.
»Du bist schon immer für alle wertlos gewesen!«
Eine Lüge.
»Du bist nichts als eine Waffe!«
Du bist so viel mehr als das.
»Kein Wunder, dass sie dich nicht geliebt haben, nachdem der Rift dich so verändert hat!« Ich packte ihn am Kragen. »Hast du mal daran gedacht, dass der Rift dich aus einem bestimmten Grund zu sich gerufen hat? Ein Ort voller Dreck, ein Grab im Erdboden, wo niemand mehr hingeht … Vielleicht hättest du einfach dortbleiben sollen!«
Ich spürte es. Bis in die Zehenspitzen. Der Vortex floss durch Bale hindurch, und er änderte nicht nur die Richtung, er bohrte sich auch wieder durch die Zeit. Die Rotationen änderten sich, der Vortex grub sich wie ein feuriger Orkan immer tiefer, ließ weitere Tage, Wochen, Monate hinter sich.
Als er sich dieses Mal auflöste, krachten wir hart auf den Boden und waren von kompletter Dunkelheit umgeben. Bale stöhnte, und in der nächsten Sekunde aktivierte sich automatisch das Nachtlicht an seinem Detektor.
Er lag drei oder vier Meter von mir entfernt und hatte beide Hände in den Haaren vergraben. An seinen Händen knisterte es, letzte Energieblitze tanzten über seine Finger, sein Atem ging hastig und zittrig. Die Augen hatte er zusammengepresst. Er schien völlig in seinem eigenen Albtraum gefangen zu sein.
Tränen verschleierten mir die Sicht. Das hast du ihm angetan.
Ein Teil von mir wollte alles zurücknehmen. Der andere Teil wusste, dass ich jetzt nicht aufhören konnte.
Das ist deine Chance. Nimm seine Waffe und schieß.
Ich kroch auf Bale zu, langsam, aber Stück für Stück. Von all den Vortexsprüngen war mir totschlecht, schwindlig, ich konnte mich kaum bewegen.
Noch war Bale in sich versunken, verloren in seinen eigenen Dämonen, und sah mich nicht.
Während ich zu ihm krabbelte, blickte ich nach rechts. Im fahlen Licht seines Detektors erkannte ich, dass wir wieder im U-Bahn-Tunnel waren. Bale hatte uns mit seiner Erinnerung tatsächlich hierhergebracht.
Dasselbe hatte er einmal mit mir gemacht, ganz am Anfang unseres Trainings. Er hatte mich an ein Ereignis erinnert und dann darauf vertraut, dass ich mich so sehr darauf konzentrierte, dass der Vortex mir dorthin folgen würde.
Es hatte funktioniert!
Auch ohne meinen Detektor wusste ich, dass wir nicht mehr in unserer Zeit waren. Die Einbuchtung, das Surren, die Vortexenergie – es war, wie ich es vermutet hatte. Der Rift war in dieser Zeit offen und führte zu einem anderen Ort, in eine andere Zeit. Ich spürte seine Energie so deutlich wie nie zuvor.
Und dort – dort stand ein Junge, unmittelbar vor der Energiequelle, aus der Sand herausrieselte. Ein Kaktus war aus der Wand gewachsen, und selbst der Boden, auf dem ich lag, verströmte eine Hitze, wie sie nur aus einer Wüste kommen konnte.
Der Junge konnte nicht älter als vier Jahre sein. Er hatte eine Taschenlampe auf das dunkle Riftschimmern gerichtet. Ein eindringliches Surren erfüllte die Luft, weshalb er unsere Ankunft wohl auch nicht gehört hatte. Erst da das Schimmern immer größer wurde, wich er ein Stück zurück.
Obwohl ich nur die Silhouette des Jungen sah, wusste ich sofort, dass es Balian war. Balian, der noch kein Zeitläufer und Varus Hawthorne noch nie begegnet war.
Ich wandte den Blick ab, robbte in Richtung Bale.
Er atmete so heftig, als würde er gefoltert werden. Seine Hände zitterten. Er war völlig in sich gekehrt, doch kaum dass ich ihn erreicht hatte, hob er den Kopf. Seine eisblauen Augen bohrten sich in mich hinein, und ich konnte nicht reagieren, als mich ein Vortex einsaugte und in Sekundenschnelle woanders ausspuckte. Die Energie katapultierte mich quer durch den U-Bahn-Tunnel. Ich kollidierte mit einer Säule, schlug auf dem Boden auf. Wieder knackte etwas in meinem Oberkörper.
»O Gott«, japste ich, und mein Atemzug brach, wurde zu einem hohen, verzweifelten Lachen, das sich hier im leeren Tunnel viel mehr wie ein Schluchzen anhörte.
Ich rutschte nach hinten, bis mein Rücken gegen die Wand des Kiosks stieß. Es war derselbe Kiosk, in dem ich die Zettel gefunden hatte – die Zettel, die Bale geschrieben hatte, um sich an mich zu erinnern.
Er liebt dich. Er liebt dich mehr als alles andere.
Der Junge hatte uns inzwischen bemerkt, ich hörte, wie er ein paar Schritte zurücklief, in Richtung des Rifts.
Nichts daran fühlte sich mehr gedämpft an, der Rift war vollständig geöffnet.
»Ich liebe dich«, sagte ich zu Bale, der nun mit zielgerichteten Schritten auf mich zugestürmt kam.
»Sei still«, zischte er wieder. »Sei einfach endlich still!«
Eine Träne rann mir über die Wange. Er blieb vor mir stehen, sein Gesicht verzerrte sich, und er schrie – nicht vor Schmerzen, nicht einmal vor Wut. Er schrie einfach, als ob nur das ihm noch Linderung bringen könnte.
Etwas in ihm zerbrach in diesem Moment. Ich sah es ganz genau. An seinen Händen bäumte sich Vortexenergie auf, eine feuerrote Druckwelle. Erschrocken wich ich zurück, doch statt dass Bale den Vortex auf mich richtete, bewegte sich die Energie wie ferngesteuert auf den Rift zu.
Als ob sie von einem Magneten angezogen würde.
Dort verband sich der Vortex mit dem Rift … und zerrte den Jungen – Balian – mit sich.
»Nein, nicht!«, rief ich voller Panik und streckte die Hände aus.
Und der Vortex reagierte.
Er reagierte auf mich!
Bevor ich richtig registrieren konnte, was hier geschah, hatte ich die rot glühende Energie schon zu mir gezogen, direkt in meine Hände hinein und von dort in meinen gesamten Körper.
Bale keuchte neben mir. Er versuchte, den Vortex zu stabilisieren, aber es gelang ihm nicht. Sein Verstand war nicht seiner, er war nicht er selbst. Der Vortex wechselte die Richtung, zog das dunkle Riftschimmern mit sich und …
Der jüngere Balian sank mehrere Meter von uns entfernt auf den Boden, wo er kurz stöhnte und dann bewusstlos in sich zusammensank.
Ich starrte auf meine Hände und zu dem kleinen Jungen, der da reglos und schlafend auf dem Boden lag. Vortexenergie surrte um seinen Körper herum, feine Blitze hüllten ihn ein.
Ebenso wie meine eigenen Hände.
Wie in Trance begriff ich, dass ich ihn soeben zum Zeitläufer gemacht hatte. All das war meinetwegen passiert. So musste es gewesen sein. Und ich … Auch ich spürte, wie die Vortexenergie wieder in meinem Körper surrte. Wie sie mich von Kopf bis Fuß, von den Haarspitzen bis zu den Zehen ausfüllte, stärker als jemals zuvor.
Mein Atem kam mir nur noch stoßweise über die Lippen.
Hinter mir raffte sich Bale auf und lief auf mich zu. Er war eine Wand aus Wut – Muskeln angespannt, Schultern und Beine steif, Hände zu Fäusten geballt.
Keine Panik. Du kannst das.
In der Sekunde, in der er mich in einen Vortex zog, riss ich die Energie an mich. Sie folgte mir aufs Kommando, entfernte sich von Bale und kam zu mir, als hätte sie nur darauf gewartet.
Ein Ruck ging durch den Wirbel. Wir fielen heraus, wieder im U-Bahn-Tunnel, und ich rollte mich ab, jeglichen Schmerz ignorierend.
Bale wirkte völlig überrumpelt. Er hob die Hände, ein Vortex öffnete sich, doch dieses Mal war ich schneller.
Auch ich erschuf einen Vortex. Meine bläulich-weiße Energie kämpfte gegen sein flackerndes Rot an. Unsere Hände berührten sich beinahe. Einzelne Schwaden brachen auseinander, die beiden Farben überlagerten sich, und ich hielt mit aller Kraft dagegen.
Mein Vortex gewann. Er traf Bale direkt, ließ ihn zurücktaumeln. Ich griff blitzschnell an seine Waffe, dann schleuderte ich Bale nach hinten, bis er gegen die Wand knallte.
Bale taumelte, rutschte an den Fliesen nach unten. Ich richtete die Waffe auf ihn. Die Munition wechselte auf blaue Sensoren, und ich zögerte keine Sekunde, den Abzug zu betätigen – fünfmal.
Alle Kugeln trafen. Drei am Hals, zwei auf seiner Brust.
So viele Sensoren auf einmal abzubekommen, musste sich anfühlen, als würde sämtliche Kraft aus einem herausgesaugt werden.
Bales Blick lag auf mir. Er versuchte noch, sich wieder hochzuhieven, bevor er endgültig auf den Boden sackte.
Das rote Flackern an seinen Fingern verschwand, ein Laut verließ seine Lippen, und er verlor das Bewusstsein.
Drei Sekunden hielt ich mich aufrecht. Drei Sekunden – dann glitt mir die Waffe aus den Händen. Ich fiel auf die Knie, blieb einen Moment starr sitzen und krabbelte dann langsam zu ihm. Jede Bewegung tat weh, aber ich machte weiter, Millimeter für Millimeter. Ich setzte mich neben Bale, hob seinen Kopf ganz behutsam auf meinen Schoß. Dann legte ich eine Hand auf seine Haare, die andere auf seine Brust. Sein Atem kam stoßweise, doch sein Herz – das klopfte mit voller Kraft gegen seine Rippen.
Es war einfach unfassbar. Nur wenige Meter von uns lag Bales früheres Ich, das gerade zum Zeitläufer geworden war, und es fiel mir schwer zu begreifen, was all das bedeutete.
Offenbar hatte die Zeit auf die ein oder andere Weise immer schon verlangt, dass ich hierherkam. Dass ich Bale rettete und dass die Energie im Rift ihn verändern würde. Und mir war nun auch klar, dass ich diejenige sein würde, die gleich seiner Mutter eine Nachricht samt Koordinaten schickte, damit sie sein jüngeres Ich von hier wegholte.
Bale hatte recht. Wir waren gefangen, in einem unendlichen Kreis aus Ereignissen, und egal, welchen Schritt wir machten – selbst wenn ich die Zeit verändert hatte und es damals diesen Kampf, die Suche in dem U-Bahn-Tunnel eigentlich nicht gegeben haben konnte –, der Lauf der Dinge blieb am Ende immer derselbe.
Und das bedeutete: Unser Schicksal blieb es auch.
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Sie hoben Bale in einen Transporter und banden ihn dort fest. Vier Vortexläufer waren nur für ihn im Einsatz, zwei an seinen Beinen, zwei an seinen Armen. Ein fünfter beobachtete die Szene, eine Hand an der Waffe, die an seinem Gürtel hing.
»Er hat dich ganz schön zugerichtet«, sagte Gilbert, während mir ein Mann im weißen Kittel eine Mullbinde um den Arm wickelte – die siebte, passend zu denen an meinen Beinen, meiner Schläfe, meinem Hals und meinem Oberkörper.
Nachdem ich Bale und mich zurück in unsere Zeit gebracht hatte, war es nicht schwer gewesen, Gilbert und die fünfzehn bis zwanzig Einsatzteams auszumachen, mit denen er in Neu London gelandet war. Sie standen unmittelbar auf dem Parkplatz vor dem Wohnkomplex, mit einem Dutzend Transportern, Navigatoren, Läufern, Ärzten, das volle Programm.
Nein, schwer war nur der Weg zurück in die Gegenwart gewesen. Stundenlang hatte ich mit Bale auf dem kalten Boden im U-Bahn-Tunnel ausharren müssen, bis die Wirkung der Sensoren endlich nachließ. Die ganze Zeit hatte ich gebangt, was passieren würde, wenn Bale vorher aufwachte, aber schließlich war das blaue Leuchten erloschen, und ich hatte uns mit einem Vortex durch die Zeit geführt.
Ich hatte Bale direkt zu dem Transporteraufgebot vor dem Hochhaus gebracht und ihn mit letzter Kraft auf dem Boden abgelegt, während sie alle auf uns zustürmten.
Gilberts Gesichtsausdruck würde ich so schnell nicht vergessen. Dass ich offensichtlich meine Kräfte zurückerlangt hatte, kümmerte ihn nicht. Stattdessen hatte er ausgesehen, als hätte er nicht mehr damit gerechnet, mich lebend anzutreffen. Sofort hatte er mich in seine Arme gezogen – und sogleich wieder losgelassen, als mir ein keuchender Schmerzenslaut entwich.
Die Ärzte, die unter den Einsatzteams waren, hatten meine Wunden versorgt und mir danach so viele Schmerztabletten verabreicht, dass ich sehr bald nicht mehr würde geradeaus schauen können.
Mein Blick wanderte über den Parkplatz und dann nach oben. Die Sonne war bereits aufgegangen, noch waren rosafarbene Farbsprengsel am Himmel zu sehen, doch sie würden bald von einem strahlenden Blau verschluckt werden.
Holden lag nicht weit von uns auf einer Trage, über die sich zwei weitere Ärzte beugten. Seine Augen waren nur einen Schlitz weit geöffnet, und ich bezweifelte, dass er mich sah, so sehr hatten sie auch ihn mit Medikamenten vollgepumpt.
Bale hatte ihn offenbar mit seinem Vortex auf das Dach des Hochhauses befördert und dort über den Rand katapultiert. Holden hatte unfassbares Glück gehabt, dass er sich mit einem Windstoß gerade so auf einen Vorsprung unterhalb des Daches hatte retten können, wo er von Gilberts Läufern gefunden worden war. Statt in die Tiefe zu stürzen, hatte er sich nur diverse Prellungen und ein gebrochenes Bein zugezogen. Es war nichts, was Fagus’ Medizin nicht beheben konnte, aber mir wurde ganz kalt bei der Vorstellung, wie knapp wir heute dem Tod entkommen waren.
Als ich durch den Vortex gestolpert und vor den Einsatzkräften auf den Boden gesackt war, hatte ich so sehr gehofft, Luka, Fagus und Susie unter denjenigen zu sehen, die auf mich zurannten. Doch sie hatten nicht mitkommen dürfen. Ich hatte Gilbert nicht gefragt, warum, aber die Antwort lag auf der Hand: Er hatte allen Grund gehabt zu glauben, dass sie womöglich nur unsere Leichname finden würden. Und das hatte er den anderen nicht antun wollen. Stattdessen hatte er seinen kampferprobtesten Läufern befohlen, mittels Vortexen nach Neu London zu springen, war selbst mit den Ärzten hinterhergeflogen und hatte gehofft, nicht zu spät zu kommen.
»Elaine?«, fragte Gilbert, nachdem uns der Arzt mit einem abschließenden Nicken alleine gelassen hatte.
Ich sah ihn nicht an, wusste nicht, was ich sagen sollte. Wann immer ich mich daran erinnerte, wie Gilbert den Abschussbefehl auf Bale gegeben hatte, zog sich alles in mir zusammen. Es stand wie eine Mauer zwischen uns. Der Rat, Seda, selbst Arissa – auf sie war ich einfach nur unendlich wütend. Aber mit Gilbert war es etwas anderes.
Gilbert war meine Familie. Und er hatte gewusst, wie sehr ich Bale liebte.
Ich blickte an seinem Kopf vorbei. Es fiel mir schwer, Bale länger als fünf Sekunden aus den Augen zu lassen. Ein Teil von mir glaubte, er würde sich in Luft auflösen, wenn ich nur einmal falsch blinzelte.
Doch Bale schlief, tief und fest. Dafür sorgte das Anästhetikum, das sie ihm gegeben hatten. Er war hier bei mir, und das würde er auch bleiben.
Noch immer spürte ich die Finger an meinem Hals, spürte, wie er mich würgte. Das Gefühl war nichts im Vergleich zu meinen anderen Schmerzen, aber das, was sich am meisten in den Vordergrund drängte. Wie sehr hatte ich gehofft, dass Bale die Kraft hatte, sich aus seiner Trance zu befreien. Nur welches Recht hatte ich dazu gehabt? Nach Tagen und Wochen und Monaten, in denen wir ihn allein gelassen hatten? Wie konnten wir von ihm erwarten, dass er sich erinnerte, wenn wir doch zugelassen hatten, dass Hawthorne seinen Verstand immer weiter manipulierte?
Es war nichts übrig geblieben. So funktionierte das Scope, Gilbert hatte es mir erklärt. Jede Dosis überlagerte weitere Erinnerungen, und Bale hatte vielleicht die Chance gehabt, sich an Einzelheiten zu erinnern, aber niemals an alles.
Als ich weiterhin nicht auf Gilbert reagierte, atmete er tief aus und ließ seine Schultern sinken. »Sagst du mir wenigstens, wo es weh tut?«
Ich hielt inne, dann flüsterte ich: »Überall.«
In Gilberts Augen schwammen Tränen. Ich hatte ihn noch nie weinen sehen, in all den Jahren nicht. Doch nun schien es, als wäre er kurz davor.
»Du hast es geschafft, Elaine. Was du heute getan hast, war … unglaublich. Ich hätte Vertrauen haben müssen.« Er legte eine Hand auf meine Schulter, so zögerlich, als wüsste er nicht, ob ich einverstanden damit war. »Es tut mir unendlich leid.«
Ein Schauer ging durch mich hindurch. Ich war so … so müde.
»Komm«, sagte Gilbert sanft und zog mich zu sich. »Du kannst bei ihm sitzen. Fliegen wir nach Hause.«
Und bei diesen Worten zerbrach etwas in mir. Die Tränen kamen einfach so, und Gilbert stoppte und ließ mich weinen. Vorsichtig umarmte er mich. Ich erwiderte die Geste und schlang meine Arme um ihn, denn meine Wut kam mir mit einem Mal nicht mehr wichtig vor.
Es war vorbei. Die Suche, die Verzweiflung, das Bangen … Es war alles vorbei.
Irgendwann gaben die Ärzte das Zeichen zum Aufbruch, und Gilbert führte mich behutsam in den Transporter hinein, in dem Bale bereits auf seiner Trage festgeschnallt worden war. Der Pilot nahm die Zielkoordinaten entgegen, und ich registrierte vage, dass wir nicht zurück nach São Paulo flogen.
Sondern ins Nordamerikanische Territorium. Nach Sanktum.
Wir nahmen gegenüber der Trage Platz, als der Transporter vom Boden abhob. Durch das Fenster konnte ich auch die anderen emporfliegen sehen. Ihre dunklen Hüllen zeichneten sich deutlich vom Licht der Sonne ab.
Ich umgriff eine von Bales Händen und hielt sie fest. Seine Haut war kalt, rau an den Knöcheln und an vielen Stellen aufgeschrammt. Aber ich spürte den Puls an seinem Handgelenk, gleichmäßig, stark, lebendig.
Unsere Leben … Es war verrückt, wie eng sie miteinander verwoben waren. Ich hatte Bale zum Zeitläufer gemacht und damit alles überhaupt erst losgetreten. Und er? Er hatte mein Leben gerettet, damals, 2092, als meine Mutter gestorben war.
Es hing alles miteinander zusammen, und Bale … Er war ein Teil von mir. Immer.
Ich drückte seine Hand, strich über die raue Haut. Ich bin hier, sagte ich stumm. Jetzt wird alles gut, ganz sicher.
 
Der Flug war lang. Wir überquerten mehrere Zeitzonen, doch ich bekam davon nichts mit, so ausgeschaltet war ich. Gleich nach dem Start waren mir die Augen zugefallen, obwohl ich mich dagegen wehrte, und ich schreckte erst wieder hoch, als der Pilot die Landung ansagte. Bales Hand lag noch immer in meiner.
Vor den Fenstern des Transporters, die mit Schlieren bedeckt waren, ging erneut die Sonne auf. Sanktums riesige Bäume tauchten zu allen Seiten auf, und der Anblick der knubbeligen Baumhäuser, die an den Stämmen wuchsen, und der vielen Stege, die alles wie Wurzeln verbanden, trieb mir beinahe erneut Tränen in die Augen.
Sanktum wirkte wie eine Oase an dem steinernen Schutzwall von New York City, mit den schmucklosen Betonbauten und unzähligen Hochhausfarmen. Ich sah Grunder, die uns aus ihren Baumhäusern zuwinkten, sah bunt leuchtende Vögel zwischen den Ästen herumflattern, sah das satte Grün und Braun des Waldbodens, auf den wir zusteuerten.
Sanktum war Bales und meine Heimat. Ich streichelte behutsam über seine Finger. »Egal, was nun passiert«, flüsterte ich. »Wenigstens sind wir zu Hause.«
Atlas war der Erste, der in den Transporter stürmte, kaum dass die Türen offen waren. Pfoten tapsten auf dem metallenen Boden des Transporters, und Atlas schmiegte sich zur Begrüßung kurz an mein Bein, bevor er schließlich den Kopf hob. Seine Ohren richteten sich überrascht auf, und dann, ganz vorsichtig, strich seine Hundenase an Bales Hand entlang, die neben seinen Oberschenkeln lag. Er drückte seine Schnauze dagegen, winselte leise und schnupperte auch an Bales Oberkörper, seinem Hals und seinen Haaren. Die Pflanzen, die auf Atlas’ Rücken wuchsen, gewannen an Farbe, und nun konnte ich die Tränen doch nicht mehr zurückhalten.
Wir haben ihn wieder, sagte ich stumm, und als ob Atlas mich hören konnte, hob er den Kopf in meine Richtung, ein Funkeln in seinen grünen Augen.
Danach war es hektisch geworden. Susie, Luka, Fagus und Lis hatten mich lange in den Armen gehalten, und ich sah, wie Susie weinte, auch wenn sie es zu verstecken versuchte. Schließlich tauchten immer mehr Leute aus dem Kuratorium auf, auch Arissa und der Rat der Cidade. Dank des wattigen Gefühls, das die Schmerztabletten in meinem Kopf hinterließen, fiel es mir schwer, den Diskussionen zu folgen, die um die Unterbringung von Bale kreisten. Ich war froh, dass Susie mich auf einen der Sitze neben Bale zog.
In der Zwischenzeit war ein älterer Grunder neben der Trage aufgetaucht, eine Hand auf Bales Schulter. Robur. Mit seinem von Rinde überwachsenen Gesicht starrte er grimmig in die Gegend, als würde er jeden, ohne zu zögern, mit seinen Wurzeln k.o. schlagen, der sich Bale auch nur näherte.
Neben ihm, eine Hand um Roburs Arm gelegt, stand Allister, und ich spürte, wie die Anspannung langsam aus meinem Körper wich. Die beiden hatten Bale aufgenommen, als er damals nach Sanktum geflohen war. Sie waren jahrelang wie Väter für ihn gewesen, und der entschlossene Ausdruck in ihren Gesichtern machte eindeutig klar, dass sich daran nichts geändert hatte.
Auf der anderen Seite der Trage hatte sich Fagus aufgebaut. Er diskutierte gerade mit Gilbert und hatte dabei die ganze Zeit seine Finger an Bales andere Schulter gelegt. Die Geste war klein und unscheinbar, aber sie ließ mich vollends in den Sitz zurücksinken.
Sie waren da. Sie waren alle für Bale da. Sie würden dafür sorgen, dass es ihm gut ging, und das bedeutete, ich konnte endlich …
Ein zittriger Atemzug entwich mir, und es dauerte keine Sekunde, bis Allister sich mir zuwandte. Seine Augen weiteten sich, und er versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu kontrollieren. Trotzdem war es nicht zu übersehen, wie sehr ihn mein Zustand schockierte. Die zerrissene Uniform, die unzähligen Mullbinden, die blutunterlaufenen Augen.
»Das bringen wir sofort in Ordnung, hörst du, Liebes?«, sagte er und nickte Susie zu. »Würdest du …?«
Susie legte sofort einen Arm um mich. Zusammen mit Allister half sie mir dabei aufzustehen.
Doch als sie mich zum Ausgang des Transporters führen wollten, zögerte ich doch noch einmal. Ich sah zu Bale. Seine Gesichtszüge waren entspannt, sein Atem regelmäßig. Wenn ich wollte, könnte ich mir einreden, dass er nur mal kurz eingenickt war.
»Das Narkosemittel wird noch mindestens sechs Stunden wirken«, erklärte Gilbert. Er musste meinen Blick bemerkt haben. »Bis dahin haben wir eine Lösung für ihn.«
»Aber …«
»Du hast mein Wort, dass wir alles für ihn tun. Alles. Ich hätte dir vertrauen sollen. Und das werde ich ab sofort auch tun. Versprochen.«
»Lass dir das am besten schriftlich geben.« Luka schenkte mir ein Grinsen. »Ernsthaft, eine Chance wie die kriegst du nie wieder. Das ist quasi ein Freifahrtschein.«
»Ist es nicht«, raunte Gilbert und stieß Luka in die Seite.
Ich spürte, wie sich meine Mundwinkel hoben, ganz leicht nur. Da blickte Gilbert wieder zu mir. »Wir kümmern uns um ihn. Nimm dir einen Moment. Bitte.«
Ein letztes Mal sah ich zu Bale, zu Robur, der inzwischen beide Hände auf seinen Schultern liegen hatte. Eine halbe Stunde, sagte ich mir. Dann wäre ich wieder bei ihm.
Allister und Susie führten mich aus dem Transporter. Wir liefen vom Landeplatz, der im Zentrum der Stadt lag, an den Bäumen vorbei in Richtung des Schutzwalls. Susies Arm blieb den gesamten Weg über fest um mich gelegt.
Obwohl ich immer noch neben mir stand, merkte ich, dass Sanktum sich in der Woche verändert hatte, die wir in São Paulo gewesen waren. Die Anzahl der Baumhäuser hatte abgenommen. Zwar gab es das weitverzweigte Labyrinth aus Wurzeln und Ästen nach wie vor, doch es wirkte trotzdem … völlig anders.
Ein Großteil der Bäume war direkt mit dem Schutzwall New Yorks verwachsen. Ihre Wurzeln sprossen aus der Erde und bedeckten die unteren Ebenen der Mauer. Nirgends konnte ich die kleineren Einkaufsläden und Spielplätze entdecken. Auch die Terrassen und Balkone an den Bäumen fehlten. Stattdessen schwirrten Drohnen durch die Luft, gefolgt von weiteren Transportern. Soldaten patrouillierten auf den Straßen, und zwischen den Baumstämmen waren Projektionsflächen angebracht, die die Nachrichtenkanäle zeigten.
Allister und Susie führten mich von der Hauptstraße aus tiefer in die Baumstadt, bis ich hinter der nächsten Kreuzung das etwas schiefe Baumgebilde sah, in dem ich die letzten Monate meines Lebens verbracht hatte.
Allisters Gasthaus.
Das erste Mal, als ich es betreten hatte, hatte ich geglaubt, dort drin gefangen zu werden. Dass sie mich in einen Raum einsperren würden, bis sie wussten, was sie mit mir tun sollten. Doch stattdessen hatte Allister mir ein eigenes Zimmer gegeben, mit Blümchendecken, hellen Holzwänden und leeren Bilderrahmen, die ich befüllen konnte. Er hatte mir ein Zuhause geschenkt, das ich mit ihm, Robur, Luka, Susie, Fagus und Bale geteilt hatte.
Allister öffnete die Eingangstür, und ich ließ mich von Susie in das Wohnzimmer führen. Es sah aus wie immer und gleichzeitig ganz anders. Die zwei Sofas mit Rautenmuster standen noch dort, ebenso die Tischchen, auf denen Allister seine Teetassen stapelte. Aber ein Großteil der Inneneinrichtung war in Kisten gepackt, die sich an einer Seite der Wand türmten. Zurück blieb nur der vertraute Duft nach Tee, Moos und Erde.
»Zieh schon mal deine Uniform aus, Liebes. Die repariere ich später«, erklärte Allister noch, bevor er den Raum verließ.
»Na komm, ich helfe dir.« Susie lächelte und streifte mir das, was von meiner Uniform noch übrig war, vom Oberkörper und von den Beinen. Nur mit Shorts und Top bekleidet, ließ ich mich auf die Kante des Sofas sinken, um mit meiner staubigen Haut so wenig wie möglich zu berühren.
Mein Blick fiel auf die Wände, zu den einzelnen Nägeln, die darin steckten. Nur an wenigen hingen noch Bilderrahmen.
Aus einem sahen mir Robur und Allister Arm in Arm entgegen, beide etwas jünger. Daneben Fagus und Susie vor dem Gasthaus, und dann: Bale mit Atlas – als Bale offenbar nicht bemerkt hatte, dass er fotografiert wurde. Jedenfalls ließ sein breites, unbekümmertes Grinsen das vermuten.
Ich kannte das Bild, hatte es mir oft mit einem Lächeln angesehen, doch jetzt … nach allem, was in Neu London geschehen war, kam es mir so furchtbar unwirklich vor. Ob ich wollte oder nicht, ich war binnen Sekunden zurück im U-Bahn-Schacht. Bales hasserfüllter Blick bohrte sich in mich, ich spürte seine Finger an meinem Hals, spürte, wie er erbarmungslos zudrückte und –
»Allister hat schon angefangen, alles einzupacken«, sagte Susie und ließ sich neben mich auf das Sofa gleiten. Sie deutete auf die Umzugskisten, die im Raum standen. »Siehst du? Gilbert hat ihm angeboten, die Einrichtung in New York unterzubringen, bis der Krieg vorbei ist. Bales Bücher und meine Malsachen sind bereits weg, und ich helfe später noch, dein Zeug einzupacken. Und das von Luka …« Susie verdrehte die Augen und grinste. »Na ja, dafür brauchen wir wahrscheinlich einen ganzen Transporter. Hast du mal sein Zimmer gesehen? Totales Chaos, Allister wird umkippen.«
Ich lächelte. Auch wenn ich durchschaute, was Susie da tat, war ich dankbar. Ihre sanfte Stimme ließ mich ruhiger werden, und ich lehnte mich gegen sie. Insgeheim hatte ich damit gerechnet, dass sie mir Vorwürfe machen würde. Es war nicht okay gewesen, alleine aus São Paulo aufzubrechen. Nicht nach allem, was wir in den letzten Monaten zusammen durchgestanden hatten. Ich hätte Luka, Fagus und sie in meine Pläne einweihen müssen. Doch Susie verlor kein Wort darüber.
Im Nebenzimmer hörte ich Allister herumräumen, irgendetwas klapperte, schon kam er wieder in den Raum gelaufen. Unter einen Arm hatte er eine Kiste geklemmt, in der mehrere Dosen und Fläschchen mit Fagus’ Heilsalben und Tinkturen standen.
Er legte eine Hand auf meine Schulter und gab mir zu verstehen, dass ich mich bequem zurücklehnen sollte – dreckige Haut hin oder her. Dann kniete er sich vor mich und verzog dabei kurz schmerzhaft sein Gesicht. Ich wollte gerade sagen, dass ich mich auch selbst verarzten konnte, aber er warf mir einen strengen Blick zu. Allister wurde nicht gern auf sein Alter angesprochen.
Behutsam wickelte er mein Top nach oben und zog die erste Mullbinde an meinem Bauch ab. Ich sah, wie er die Lippen aufeinanderpresste, als er die Blutergüsse darunter entdeckte, doch er sagte nichts. Die Hand, die an meinem Bein lag, drückte nur kurz sanft zu, dann atmete Allister tief durch und tunkte einen Tupfer in die Salbendose.
Während er jede meiner Wunden versorgte, legte ich meinen Kopf an Susies Schulter und schloss die Augen. Ich wusste, ich sollte darüber nachdenken, was jetzt passieren würde, aber mein Kopf sperrte sich. Es gab nur einen Gedanken, den ich zu greifen bekam.
»Meint ihr …«, setzte ich leise an. »Meint ihr, er wird sich erinnern können? An das, was er getan hat?«
Allister hielt inne und streichelte über mein Knie. »Ich weiß es nicht, Liebes. Wir können Robur fragen. Er hat jede Menge Nachforschungen über das Halluzinogen angestellt.«
Robur? Ich runzelte die Stirn. Robur war einer der Ingenieure von Sanktum – ein Mechaniker. Kein Biologe oder Neurowissenschaftler.
»Er wollte nicht auf das vertrauen, was die Leute vom Kuratorium ihm sagen«, erklärte Allister, und ich nickte. Das machte Sinn. Robur hatte dem Kuratorium nie vertraut – und damit meist recht behalten.
»Wahrscheinlich …«, setzte Susie an und zögerte. Dann umgriff sie meine Hände und drückte sie fest. »Wahrscheinlich wäre es sogar gut, wenn er sich erinnert.« Ihre Augen wurden glasig. »Ellie, wir müssen herausfinden, was sie mit ihm gemacht haben – und was er weiß. Er war ja die ganze Zeit bei Aeolus.«
Meine Sicht verschwamm, ich konnte es nicht verhindern. »Aber er wird sich hassen für das, was er getan hat.«
»Dafür bist du ja da.« Ein kleines ermutigendes Lächeln lag auf Allisters Lippen. »Ich hab ihn noch nie so glücklich wie mit dir gesehen, Liebes. Vergiss das niemals.«
Ich sah wieder zu den Bildern an der Wand, zu Bales sorglosem Grinsen. Ich hab vergessen, wie Glück sich anfühlt, dachte ich, wagte jedoch nicht, es auszusprechen.
Die beiden hatten natürlich recht – wir mussten alles erfahren, was Bale wusste. Trotzdem. Tief in meinem Herzen hoffte ich, dass ihm die Gnade gewährt wurde zu vergessen, was er in den letzten vier Monaten und vierundzwanzig Tagen getan hatte. Ich hoffte, das Halluzinogen würde jedes Leben, das er genommen hatte, einfach aus seinem Bewusstsein tilgen.
Allister drückte mir eine letzte Mullbinde auf die Haut. Er stand auf – wieder mit einer Grimasse – und verschwand in einem angrenzenden Raum. Wenige Minuten später tauchte er mit einer dampfenden Tasse Tee vor mir auf. Auf dem Untersetzer lag ein kleiner Keks in Form eines Blattes.
»Das ist das letzte bisschen Earl Grey, was ich noch habe. Nach alldem muss mir Bale dringend neuen besorgen.«
Ich wollte ansetzen zu sagen, dass Allister sich in New York City jetzt leicht welchen besorgen könnte, doch sein Lächeln verriet mir, was er in Wirklichkeit sagen wollte.
Bale wird das schaffen. Er wird das Scope überwinden und wieder der Junge sein, in den du dich verliebt hast. Und alles wird gut werden.
Ich schlang meine Arme um Allisters Taille, so plötzlich, dass ich beinahe die Teetasse auf den Boden befördert hätte. Mit geschlossenen Augen vergrub ich mein Gesicht in seinem feinen, kunstvoll bestickten Hemd und hielt ihn einfach nur fest. Hinter mir lehnte sich Susie an mich, umarmte mich und drückte mir einen Kuss auf die Schulter.
Hier, umgeben von dem Duft nach Wald und dem Zwitschern der Vögel aus den Baumkronen …
… erlaubte ich mir, daran zu glauben, dass Allister recht hatte und wirklich alles gut werden würde.
Protokoll: Ärztekonferenz
Kuratorium New York City, September 2099
Juliana Canto, ehemalige Chefnavigatorin des Kuratoriums São Paulo, berichtet über die drei Phasen eines Scopamin-Entzugs. Während Phase eins (Die Entgiftung) sind die Probanden dem restlichen Scopamin in ihrem Körper ausgeliefert. Sobald Phase zwei (Die Entwöhnung) einsetzt und dem Körper die neue Dosis verweigert wird, reagieren die Schmerzrezeptoren. In dieser Phase wird häufig beobachtet, wie die Probanden abdriften, manche entwickeln Wahnvorstellungen.
Entscheidend ist Phase drei (Der Scopamin-Sturm). Nach einer kurzen Klarphase steigt der Scopamin-Wert wieder massiv an. Der Gesamtzustand der Probanden verschlechtert sich rapide. Die Sterblichkeitsrate liegt bei über 70 %. Weitere 10 % müssen dauerhaft hospitalisiert werden. Bislang sind nur drei Fälle einer vollständigen Genesung bekannt. Allerdings stammen sie aus der Anfangsphase der Forschung, als noch geringe Dosen verabreicht wurden. Die Überlebenschance liegt bei insgesamt 20 %.
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In den nächsten zwei Tagen schrumpfte meine Welt auf zwanzig Quadratmeter zusammen. Zwei Tage, an denen sich die Stunden derart zogen, dass man glauben könnte, jede Minute hätte sich verdoppelt. Zwei Tage, an denen ich nichts anderes tat, als in einem kargen Raum auf einer Metallbank zu sitzen und auf das schmale Bett hinter der Glaswand zu starren.
Was draußen vor sich ging, bekam ich zwar mit, aber es fühlte sich an, als beträfe es eine andere Welt, nicht meine.
Allister, Lis, Susie, Holden, Fagus und Luka saßen abwechselnd neben mir. Sie schienen einen Schichtdienst angetreten zu haben, damit ich nie alleine war. Sie brachten mir Essen, Getränke, neue Kleidung und erzählten davon, was draußen, in Sanktum und New York, vor sich ging. Sie berichteten, dass Arissas Rat, das Grüne Beben und das Kuratorium nun auch offiziell eine Allianz gegen den Roten Sturm gebildet hatten. Aus allen Teilen der Welt kamen weitere Soldatentruppen angeflogen, darunter auch die letzten Verlorenen Kinder aus der Stadt der Wunder. Sanktum verwandelte sich zur Festung. Mehr und mehr Bäume verwurzelten sich mit der Schutzmauer der Megacity, und die Stämme wurden mit Metall verkleidet.
Währenddessen rückte das neue Sky City näher. Die Luftstadt hatte unerwartet in Mexiko-Stadt geankert, wahrscheinlich für eine weitere Rekrutierung von Soldaten. Doch selbst mit dieser Verzögerung würde es nicht mehr lange dauern – neun oder zehn Tage, schätzte Gilbert.
Meine Welt jedoch … blieb dieser gesichtslose Raum von zwanzig Quadratmetern. Weiße Wände, weiße Böden, ein klinisch reiner Duft und vor mir: ein Glaskäfig, der dafür ausgelegt war, den heftigsten Vortexenergien standzuhalten.
Sie hatten Bale noch am Abend unserer Ankunft in ein künstliches Koma versetzt und in diesen Raum in der obersten Ebene der Schutzmauer verfrachtet. Die Ärzte hatten ihn in ein schmales Bett gelegt und an diverse Geräte angeschlossen. Jetzt trug er nur eine lose schwarze Hose und ein Shirt und sah unfassbar dünn und ausgezehrt aus, obwohl das täuschte. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, wie stark Bale war.
Ein Tropf stand neben ihm, von dem Flüssigkeit aus einem Beutel in die Vene in seinem Arm floss. Damit wollten sie das Scope schneller aus seinem Blutkreislauf bekommen. Ringsum waren drei Monitore angebracht, auf denen Bales Werte angezeigt wurden.
Noch immer kam es mir absurd vor. Der Glaskäfig, in dem Bale eingesperrt war, sah genau aus wie der, in dem Aeolus damals gesessen hatte – in Sky City. Derselbe Quader aus dickem Sicherheitsglas, von außen über und über mit Gravisensoren bestückt.
Wahrscheinlich war es kein Zufall. Wahrscheinlich hatte es Käfige wie diesen einfach schon immer gegeben. Ich hatte es nur nicht gewusst.
Als Gilbert mich um Erlaubnis gefragt hatte, Bale zusätzlich festzuketten, hatte ich zugestimmt. Es war schwer gewesen, dabei zuzusehen, doch es gab keine Alternative. Ich hatte erlebt, was das Scope mit Bale machte. Zu was es ihn trieb. Wir mussten sicherstellen, dass er nicht aus diesem Käfig herauskam, egal, wie mächtig seine Vortexe auch waren.
Seitdem war es ruhig. Außer dem leisen Surren der Gravisensoren drang kein Geräusch zu mir. Ich wusste jedoch, die Ruhe war nur oberflächlich. Direkt über diesem Raum befand sich das Kommandogebäude, ein Bau oberhalb des Schutzwalls, wo Gilbert, Arissa und die New Yorker Kuratoriumsleiterin gerade darüber beratschlagten, wie es nun mit Bale weiterging. Im Hintergrund arbeiteten sie fieberhaft an einer Lösung, wie man ihn von der Wirkung des Scopes befreien konnte.
Gilbert und Robur hatten sich in den letzten Monaten alles angelesen, was sie über das Halluzinogen finden konnten – was nicht sonderlich viel war. Neu war, dass Gilbert nun auch Juliana Canto konsultierte. Sie war zusammen mit Arissa aus São Paulo angereist und arbeitete inzwischen wieder in leitender Funktion in New York. Wie auch die anderen verbliebenen Chefnavigatoren brauchte das Kuratorium sie, um die Truppen anzuleiten.
Canto war in einer spontan einberufenen Ärztekonferenz zu der Wirkung des Scopes befragt worden, und Arissa und Gilbert hatten mir danach alles über den Entzug erzählt, der Bale bevorstand. Dinge, die ich lieber nicht gewusst hätte, denn mir war bis gestern nicht klar gewesen, wie leicht ich ihn dabei verlieren konnte.
Drei Entzugsphasen, eine schlimmer als die andere. Wenn Bale die ersten beiden Phasen überlebte, blieb noch eine letzte: Phase drei. Gilbert hatte mir den Ärztebericht gezeigt, und auch wenn ich nur die Hälfte verstand, war mir eine Sache sehr klargeworden: Bale hatte das Schlimmste nicht hinter sich, ganz im Gegenteil.
Bislang sind nur drei Fälle einer vollständigen Genesung bekannt. Allerdings stammen sie aus der Anfangsphase der Forschung, als noch geringe Dosen verabreicht wurden.
Alle anderen hatten den Entzug nicht überstanden. Die meisten waren in der dritten Phase gestorben, der Rest von ihnen schien für immer in den Wahnvorstellungen gefangen zu sein, die das Scope ihnen vorgab.
Und ich … ich konnte nichts tun als warten und hoffen, dass Bale so lange wie möglich schlief, um wenigstens das, was ihm bevorstand, etwas hinauszuzögern.
Oft ertappte ich mich dabei, wie ich meine Fingerspitzen aneinanderrieb. Es war ein Automatismus, den ich nicht abstellen konnte. Fast ohne Anstrengung legte sich das Knistern um meine Hand. Ein hauchzartes Kitzeln, dann presste die Energie mit einem starken Druck gegen meine Haut, verdichtete sich, weitete sich aus. Ich spürte, wie ein rotierender Sog entstand – spürte es in jeder Hautzelle, in jedem einzelnen Molekül. Und schon wuchs der Vortex zu voller Größe.
Ich konnte es wieder. Und selbst wenn die blauen Gravisensoren an Bales Käfig sich aktivierten und versuchten, die Energie in ihrer Nähe zu blockieren, machte ich weiter. Ich verkrampfte meine Hand, zwang die Energie standzuhalten – und das tat sie. Zumindest für ein paar Sekunden.
Es war wie damals in den Rifts, unten im Krater. Die Vortexenergie reagierte auf mich. Und sie war stark, so unfassbar stark, dass es mir Angst bereitete.
Ich wusste nicht, ob es mit dem Rift in der U-Bahn zu tun hatte, dass die Vortexe zu mir zurückgekehrt waren, oder mit irgendetwas anderem. Und ich wusste auch nicht, ob ich damit Bales Vision aus der Zukunft wieder einen Schritt näher gekommen war. Aber im Grunde war es mir egal.
Ich hatte ihn befreit. Unter keinen Umständen würde ich ihn jetzt sterben lassen.
 
Am Morgen des dritten Tages rüttelte jemand sanft meine Schulter.
»B… Bale?«
Ich schreckte hoch, doch es war nicht Bale – und auch nicht Holden, der irgendwann in der Nacht Susie abgelöst und lange bei mir gesessen hatte. Stattdessen beugte sich Gilbert zu mir.
Ein Seufzen. »Ich fürchte, nein«, sagte er und ließ sich mühsam auf die Bank sinken.
Ich wusste von Lis, dass er sich die Nächte um die Ohren schlug. Die tiefen Schatten unter seinen Augen und die leicht schief sitzende Brille waren der beste Beweis. Meine Wut auf ihn war inzwischen verflogen; zwar fiel es mir schwer, ihm zu verzeihen, aber was Bale anging, hielt er Wort: Er bezog mich in jeden Schritt ein und traf keine Entscheidungen, ohne sich vorher mit mir abgesprochen zu haben.
»Wie spät ist es?«, fragte ich, denn das Zimmer, in dem der Glaskäfig stand, hatte kein Fenster, und die Beleuchtung war immer gleich: grell und kalt. Das Einzige, das sich veränderte, waren die blinkenden Lichter an den Monitoren, die Bales Gehirnströme, den Scopamin-Wert und die Herzfrequenz anzeigten.
»Kurz vor Sonnenaufgang.« Gilbert reichte mir eine Flasche Wasser und wartete, bis ich ein paar Schlucke getrunken hatte. Ich schraubte sie wieder zu, dann schaute ich zurück zum Käfig.
Bale schlief nach wie vor. So stark die Linien auf den Monitoren auch flackerten, er lag so still, so absolut reglos, als könnte er nie wieder aufwachen, nie wieder rennen, nie wieder auch nur die Augen öffnen.
»Elaine, wir müssen reden.« Gilbert hob stumm etwas in mein Sichtfeld. Diesmal keine Flasche, sondern einen Detektor mit schwarzem Band. Bales Detektor.
Ich nahm ihm das Gerät ab, strich über das Gehäuse. Noch vor unserem Abflug nach Sanktum hatte Gilbert die Ortungsfunktion so manipuliert, dass der Detektor vorgab, Bale würde sich nach wie vor in Neu London befinden.
Es war eine kluge Idee gewesen, denn damit hatten wir uns ein bisschen Zeit erkauft, wenn wir uns auch keine Illusionen machten. Hawthorne würde sich nicht lange in die Irre führen lassen.
»Luka und ich haben heute Nacht den Detektorspeicher vollständig entschlüsseln können«, erklärte Gilbert und atmete tief durch. »Und es sieht leider schlimmer aus, als wir dachten.«
Ich zog die Brauen zusammen. »Was meinst du damit?«
»Er hat die Karte fertiggestellt.«
Ich blinzelte, wiederholte die Worte innerlich. »Er hat …«
Gilbert nickte.
Die Zeitkarte. Bale hatte die Zeitkarte vervollständigt!
Es war, als ob mein Verstand, der die letzten Tage auf Sparflamme gewesen war, plötzlich wieder einsetzte. Fassungslos starrte ich auf den Detektor, während ich versuchte, die Information sacken zu lassen.
Bale hatte damals Jahre gebraucht, eine funktionsfähige Strecke zu finden, in der ein Rift an den anderen anschloss, so perfekt, dass man mit Vortexen weit in die Vergangenheit springen konnte. Er war immer überzeugt davon gewesen, es gäbe keine zweite Strecke. Doch nun hatte er sie gefunden. Und das in nur wenigen Monaten.
Ich drückte auf das Display und öffnete die Anwendung, die darauf angezeigt wurde. Ein Hologramm wurde in die Luft projiziert – die Weltkarte. Allerdings zeigte sie nicht nur die Flächen aller Territorien, sondern auch eine Ebene, in der die Zeit zu sehen war. Von 2099 bis nach 2020 – und darauf waren jede Menge neue Punkte eingetragen worden. Ich kannte die alte Zeitkarte ins Jahr 2020, Bale hatte sie mir oft genug gezeigt. Die Strecke, die nun auf dem Display zu sehen war, verlief komplett anders.
»Der letzte fehlende Eintrag wurde vervollständigt, kurz bevor du in Neu London angekommen bist«, fuhr Gilbert leise fort. »Und ich fürchte, Aeolus hat einen Direktlink zu Balians Detektor.«
Ich entließ einen Atemzug. Im Grunde kannte ich die Antwort längst, aber ich stellte die Frage trotzdem. »Und das heißt?«
»Dass Aeolus die Karte in der Sekunde hatte, als Balian mit der letzten Riftstrecke hier in der Gegenwart angekommen ist.« Gilbert drehte sich halb zu mir und fasste nach meiner Hand. »Elaine, wir … müssen ihn aufwecken.«
Ich sah hoch. »Nein!«, sagte ich heftig. »Es ist zu früh. Die Entzugserscheinungen … Robur meinte, Bale würde furchtbare Schmerzen haben. Die körperlichen Belastungen –«
»Ich weiß.« Gilbert rieb sich über die Stirn. »Ich weiß. Und ich wünschte, wir könnten es ihm ersparen. Nur … verstehst du nicht? Aeolus ist so nah an seinem Ziel wie noch nie. Er hat die Zeitkarte, und sobald er begreift, dass wir Balian – Bale – bei uns haben, wird er alles daransetzen, ihn zurückzubekommen.« Er nahm seine Brille ab und starrte mich eindringlich an. »Sky City ist nur noch ein paar Tagesreisen entfernt. Und mittlerweile wissen wir, wie sie angreifen werden. Wir haben vor ein paar Stunden einen anonymen Hinweis aus dem Roten Sturm bekommen. Sie haben offenbar eine Maschine in der Luftstadt entwickelt. Die Wirbler können darin ihren Wind mit dem Feuer der Zünder bündeln und dadurch beides verstärken.« Er hielt inne. »Angeblich kommt die Zerstörungskraft dieser Maschine einer Bombe gleich.«
Ich schloss die Augen. Drei Tage hatte ich die Welt draußen halten können. Drei Tage lang hatte sich alles taub angefühlt. Im Nachhinein erschien es mir wie ein Geschenk.
Das Erwachen war umso schmerzhafter.
»Wir befürchten, dass sie den Schutzwall damit innerhalb von Minuten zerstören werden«, sagte Gilbert. »Wenn wir es nicht schaffen, neue Informationen von Balian zu erhalten, ist dieser Krieg entschieden. Hawthorne wird ihn wieder in die Finger bekommen, und was dann passiert, das weißt du genau.«
Ja, ich wusste es. Hawthorne würde Bale zum Urvortex schicken. Und wir hätten endgültig verloren.
»Er ist immer noch in Phase eins«, sagte ich verzweifelt. »Er wird uns doch sowieso nichts sagen.«
»Laut den Ärzten wird er bald in Phase zwei übergehen. Und die Zeit müssen wir nutzen. Juliana meinte, in dieser Zeit wird er am ehesten ansprechbar sein – und am ehesten bereit, uns Antworten zu geben.«
Ich presste die Augen zusammen und suchte angestrengt nach einer anderen Lösung. Was, wenn ich Bale einfach mit in die Vergangenheit nehmen würde? Dort hätten wir mehr Zeit. Wir könnten den Entzug in aller Ruhe durchführen. Und wohin?, fragte ich mich. Ich würde irgendwo einen Glaskäfig finden müssen, der Bale in Schach hielt, nicht zu vergessen Ärzte, denen ich in der Vergangenheit ja wohl kaum erklären würde können, was ich von ihnen wollte. Robur und Gilbert hatten sich zwar vieles über das Scope angelesen – doch sie alleine könnten Bale nicht retten. Und Juliana Canto … Die war vor wenigen Wochen noch Chefnavigatorin in São Paulo gewesen. Sie hätte uns nie geholfen.
Egal, wie ich es drehte und wendete, er wäre nirgends sicher. Und das Risiko, mit ihm durch einen Vortex zu springen, jetzt, da das Scope ihm noch den Verstand vernebelte, wäre ohnehin unsagbar groß.
Gilbert drückte meine Hand. »Ich weiß, es ist schwer. Aber wir müssen ihn befragen, bevor der Entzug richtig einsetzt und es zu spät ist.«
Zu spät. Alles in mir wurde kalt, denn ich wusste genau, was Gilbert meinte: bevor Phase drei einsetzt. Bevor Bale in der letzten kritischen Stufe des Entzugs ankam und es womöglich nicht überlebte.
Die Angst kroch durch meinen Körper. Ich starrte zum Käfig, in Bales regloses Gesicht.
»Können wir …« Ich schluckte. »Können wir es ihm irgendwie leichter machen?«
»Ich weiß es nicht«, gestand Gilbert leise. »Wir tun alles, was in unserer Macht steht.«
 
Luka, Fagus und Susie standen neben mir vor dem hell erleuchteten Glaskäfig.
»Und du willst da wirklich mit reingehen?«
Ich nickte Luka zu, wenn auch schwach. »Ja.«
Er seufzte, Susie warf mir ein kleines, aber angestrengtes Lächeln zu, und Fagus legte eine Hand auf meine Schulter. »Viel Glück«, sagte er.
Die drei sahen genauso müde aus wie ich. In der letzten Nacht hatte keiner von uns ein Auge zugetan, während die Ärzte Bales Schlafmedikamente abgesetzt hatten.
Ich drückte auf das Kontrollpanel neben der Tür. Sie öffnete sich zischend, die Gravisensoren drumherum blieben jedoch aktiv. Gilbert ging kein Risiko ein.
Außer ihm standen noch zwei bewaffnete Vortexläufer und zwei Ärzte in weißen Kitteln im Käfig. Robur hatte sich mit verschränkten Armen neben ihnen aufgebaut und dabei seine düsterste Miene aufgesetzt. Er hatte lange mit Gilbert diskutiert, sich widersetzt und angekündigt, er würde Bale eigenhändig zurück ins Koma versetzen, wenn es zu viel wurde.
Doch das alles war Nebensache. Denn Bale – Bale blinzelte bereits. Nur wenige Sekunden später öffnete er die Augen.
Seine Pupillen wanderten umher, minutenlang, erst zu den Wänden des Glaskäfigs, dann zu Gilbert, dann zu mir. Ich hielt inne, wartete, aber nichts deutete darauf hin, dass er mich erkannte. Da war nur Leere … und Misstrauen.
Gilbert stellte sich neben Bales Bett. Als er sprach, war seine Stimme ruhig und fest. »Balian Travers?«
Die Luft schien stillzustehen. Und mein Herz ebenso. Bale machte kein Anzeichen, dass er Gilbert gehört hatte.
Der wartete ein paar Sekunden und versuchte es erneut. »Balian? … Bale?«
Nichts. Ich schlang meine Arme um mich selbst. Meine Anspannung war so groß, ich glaubte, bald umzufallen.
»Weißt du, wer wir sind?«, fragte nun Robur. »Erinnerst du dich an uns? Ich bin Robur, Bale. Du kennst mich. Oder Allister?«
Bale fixierte die Glaswand des Käfigs. Er versuchte, ruhig zu bleiben, das war ihm anzumerken, aber seine Brust hob und senkte sich in unregelmäßigen Stößen.
Während die anderen weiter auf ihn einredeten, blieb Bale völlig in sich gekehrt. Er antwortete nicht. Er sah uns nicht an. Weder, als sie ihn nach Hawthorne fragten, noch, als sie ihm weitere Namen nannten, an die er sich erinnern sollte: Atlas, Susie, Fagus, Elaine. Obwohl ich wusste, dass er uns hörte, zeigte er keinerlei Reaktion. Er starrte nur auf die Ketten, mit denen er gefesselt war. Die Adern in seinen Armen traten hervor, während er seine Hände zu Fäusten ballte. Doch wenn er versuchte, Vortexenergie hervorzurufen, löschten die Sensoren sie aus, bevor ich sie sehen konnte.
Wir waren definitiv noch in Phase eins. Bale hörte zwar alles, was wir sagten, aber es kümmerte ihn nicht. Wir kümmerten ihn nicht. Denn dieser Mann … Er war nicht Bale. Und ich wusste, es war unfair, von ihm zu verlangen, etwas schneller zu überwinden, als es in Wirklichkeit möglich war. Er hatte das Halluzinogen über vier Monate lang bekommen. Canto hatte deutlich ausgeführt, was das mit seinem Verstand machte. Und ich … ich wagte nicht, mich zu fragen, ob er überhaupt jemals wieder er selbst sein würde.
 
Nachdem Bale mehrere Stunden lang jegliche Fragen von Gilbert abgeblockt hatte, fanden wir uns alle in dem großen Konferenzsaal ein, der eigentlich für das Kuratorium, das Grüne Beben und seit neuestem auch für Arissas Rat gedacht war.
Er lag im oberen Stockwerk von Sanktums Versammlungsbaum. Zumindest zur Hälfte. Die andere Hälfte gehörte zum Kommandogebäude des Schutzwalls. Sie hatten eine Öffnung in eine Wandseite geschlagen; dort verband sich das kastenförmige Gebäude nun direkt mit dem Hohlraum des Baumes.
Es war etwas seltsam: Grauer Linoleumboden ging in hellbraunes Holz über; der Versammlungsbaum musste sich dem Gebäude angepasst haben, so nahtlos liefen die Böden und Wände ineinander. Trotzdem knarzte er, als wäre er sich noch nicht sicher, ob ihm die Verbindung wirklich gefiel.
Juliana Canto saß bereits an einem der Metalltische, als Gilbert, Robur und ich dazukamen. Gilbert hatte sie einberufen, nachdem er kapituliert und den Glaskäfig verlassen hatte.
Zuerst hatte ich gegen ihre Anwesenheit protestiert. Denn wenn mir in São Paulo eines klargeworden war, dann war es das: Juliana Canto verabscheute die Vermengten. Und jedes Mal wenn sie Susie, Luka, Fagus oder auch Robur einen ihrer abschätzigen Blicke zuwarf, hätte ich sie am liebsten angebrüllt. Arissas Leute – Vermengte – hatten ihr das Leben gerettet. Und Canto behandelte sie wie Dreck unter ihren Stiefelsohlen.
Doch mir war inzwischen klar, dass wir auf Cantos Wissen über Scopamin nicht verzichten konnten. Sie war die Einzige unter den Kuratoriumsangehörigen, die das Scope selbst während Verhören angewendet und einen Entzug begleitet hatte. Das machte sie nicht sympathischer, aber es bedeutete, dass wir auf sie angewiesen waren, egal, wie wenig mir das gefiel.
»Es gäbe einige vielversprechende Stimulanzien, die wir ausprobieren könnten«, schlug sie nüchtern vor, als Gilbert knapp von Bales Reaktionen berichtet hatte. Sie schob ihre Brille etwas auf ihrer Nase nach oben. »Etwas, das ihn gesprächig macht und …«
Robur schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall. Nicht auszudenken, was das zusammen mit dem Scope bei ihm ausrichten könnte. Wir müssen ihn so stabil wie möglich bis in Phase drei bringen, damit er überhaupt eine Chance hat, sie zu überleben. Er braucht Ruhe, eine vertraute Umgebung und –«
»Wir müssen ihn vor allem zum Reden bringen«, patzte Canto. »Es wird schwierig genug sein, die richtigen Informationen aus ihm rauszubekommen. Hawthorne hat wahrscheinlich all das, was uns helfen würde, in seinem Gedächtnis blockiert.« Sie schaute zu Gilbert. »Scope ist ein Dreckszeug, deswegen hat man selten überhaupt versucht, einen Entzug davon durchzuführen. Es gibt Bereiche, an die er sich vielleicht nie wieder erinnern wird. Und wenn das die wichtigen Bereiche sind, war seine Befreiung völlig nutzlos.«
Nutzlos! Meine Hände verkrampften sich an den Stuhllehnen, und ich spürte nicht nur meinen Herzschlag bis in die Ohren, sondern auch, wie sich ein Surren an meinen Fingerspitzen bildete.
Da legte Gilbert eine Hand auf meine. Er zuckte kurz zusammen, als er die Energie daran spürte, schüttelte jedoch nur stumm den Kopf. Also lehnte ich mich zurück und atmete tief durch, auch wenn es mir schwerfiel.
»Wir versuchen es ohne Stimulanzien«, sagte Gilbert bestimmt. »Aber wir müssen die Befragung intensivieren. Die Zeit läuft uns davon.«
»Dann lass mich es versuchen«, sagte ich. »Ich bin schon mal zu ihm durchgedrungen.«
»Elaine«, sagte Gilbert sanft. »Du solltest dich dem nicht aussetzen. Wir haben erfahrene Leute, die sich mit Verhören –«
»Nein«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich bin eure beste Chance. Und das wisst ihr genau.«
 
Ich band meine Haare zu einem Pferdeschwanz nach oben und beäugte mich im Spiegel. Die Blutergüsse und die anderen Verletzungen waren noch immer zu sehen, doch dank Fagus’ Heilsalben tat es kaum noch weh. Sogar meine geprellten Rippen zwickten nur noch ein bisschen.
Während ich von dem Waschraum in der Schutzmauer zurück zu dem Raum mit dem Glaskäfig lief, ging ich die fünf Fragen durch, die Gilbert mir gegeben hatte und die ich möglichst nüchtern abarbeiten sollte.
Wie groß ist Aeolus’ Armee?
Wo lagert Aeolus seine Nullsensoren?
Hat die Luftstadt Schwachstellen?
Was hat es mit der Waffe der Luftstadt auf sich?
Wie kann man sie ausschalten?
Gilbert glaubte, dass Bale eher auf den Namen Aeolus statt auf Hawthorne anspringen würde. Ich war mir da nicht so sicher.
Ich würde alleine zu Bale gehen, das war meine einzige Bedingung gewesen. Keine Kameras, keine Zuschauer rund um den Käfig, keine Durchsagen durch die Lautsprecherboxen an der Decke, nichts, das uns störte. Entweder ich machte das auf meine Art oder gar nicht.
Gilbert hatte mich angesehen, als wollte er gerne hundert Einwände hervorbringen, hatte sich aber schließlich auf ein kurzes Nicken beschränkt und mich darauf hingewiesen, dass es auf der innenliegenden Konsole neben dem Zugang einen Notfallknopf gab, wenn ich Hilfe brauchte.
Als ich vor dem Glasquader angekommen war, blieb ich einige Minuten dort stehen. Sie hatten Bale auf einen am Boden festgeschraubten Stuhl gesetzt und ihn mit Fuß- und Handfesseln festgebunden.
»Wir gehen keinerlei Risiko ein«, hatte Gilbert mir erklärt. »Egal, was er sagt oder tut – du bist absolut sicher.«
Bale sagte oder tat überhaupt nichts. Er machte kein Anzeichen, dass er mich bemerkte – oder irgendetwas von seiner Umgebung. Sein Körper war starr, sein Kopf nach unten gerichtet. Das Einzige, das sich bewegte, war seine Brust, die sich mit regelmäßigen Atemzügen hob und senkte.
Definitiv Phase eins.
Doch wenn das der Bale war, gegen den ich in Neu London gekämpft hatte, fragte ich mich, warum er mich nicht anfunkelte, mir mehr Hass entgegenbrachte, so wie unten im U-Bahn-Tunnel. Aber vielleicht war es auch Taktik. Vielleicht hatte er beschlossen, es wäre besser, wenn er so teilnahmslos wie möglich wirkte.
Langsam, um ihn nicht zu erschrecken, öffnete ich die Tür, schloss sie hinter mir und setzte mich auf den Stuhl, den sie gegenüber von ihm positioniert hatten. Dort wartete ich, ließ ihn sich an meine Präsenz gewöhnen. Dann atmete ich tief durch.
»Hallo, Bale.«
Er ignorierte mich, blieb wie eine Statue sitzen.
Ich presste die Lippen aufeinander. »Wie geht es dir?«
Kaum dass die Worte meinen Mund verlassen hatten, wollte ich sie am liebsten zurücknehmen. Was für eine bescheuerte Frage. Wie sollte es ihm schon gehen?
»Weißt du, wer ich bin?«
Keine Antwort. Keine Regung. Nichts.
Für einige Minuten blieb ich stillschweigend vor ihm sitzen. Hier im Käfig hörte man nur unsere Atemzüge.
»Sie wollen, dass ich dich zum Reden bringe«, sagte ich und lehnte mich zurück. »Über Hawthorne. Und Sky City. Aber solange das Mittel noch in deinem Blut ist, wirst du sowieso nichts sagen, oder? Robur meint, die Wirkung lässt frühestens morgen nach.«
Ich hatte nicht mit einer Reaktion gerechnet. Bale sah auch nicht auf, doch seine beiden Arme spannten sich an, seine Finger ballten sich zu Fäusten.
»Du bist die Zeitläuferin«, sagte er mit rauer Stimme, den Blick noch immer nach unten gerichtet. Ich nickte, wollte antworten, aber da sprach er schon weiter. »Wieso haben sie ausgerechnet dich geschickt? Denken sie, das beeindruckt mich?«
»Ich habe mich freiwillig gemeldet.« Ich versuchte, gelassen zu wirken. »Die Alternative wären Ärzte gewesen, die dir noch mehr Zeug gespritzt hätten, und … ich dachte, selbst wenn du mir nichts sagst, kann ich zumindest hier sein.«
Er schnaubte – nicht das Schnauben, das ich immer mit Bale verbunden hatte, nicht das leicht belustigte, leicht genervte Schnauben, sondern eher ein angewidertes. Noch immer sah er mich nicht an. »Er hat mir erzählt, dass deine Gefühle deine Schwäche sind. Offensichtlich hatte er recht damit.«
Er.
Hawthorne.
Also hatte Hawthorne mit Bale über mich gesprochen. Natürlich nicht über das, was Bale und mich verband, diese Illusion machte ich mir erst gar nicht. Sondern nur darüber, was Bale gegen mich aufstacheln sollte.
Ich verschränkte die Arme. »Und doch«, setzte ich möglichst kühl an, »war nicht ich es, die wegen ihrer Gefühle verloren hat.«
Bale wand sich, aber seine Ketten ließen nicht viel Spielraum. Nach wie vor blickte er nicht hoch – es machte mich wahnsinnig.
Ich setzte mich im Stuhl leicht nach vorne, neigte meinen Oberkörper so, dass ich in einen Teil seines Gesichtes schauen konnte.
»Bale«, sagte ich sanft. »Wir sind deine Familie, weißt du das? Du bist zu Hause. Das mag dir gerade nicht viel bedeuten, doch … es bedeutet uns etwas. Dass du hier bist.«
Seine Arme zitterten vor Anspannung. Nur für einen Moment, aber ich hatte es deutlich gesehen. Waren das schon erste Anzeichen des Entzugs? Ich wusste es nicht.
»Ich heiße nicht Bale.«
»Wie heißt du dann?«
Er schwieg, gab mir keine Antwort.
Ich rieb mir über die Stirn, lehnte mich wieder zurück. Nicht weinen, sagte ich mir. Das Scope wird seine Wirkung verlieren, früher oder später.
»Für mich warst du immer Bale«, flüsterte ich. »Als wir uns kennengelernt haben, wolltest du nicht mehr Balian genannt werden.«
Er antwortete nicht. Fragte nicht nach dem Warum. Aber ich gab es ihm trotzdem.
»Du wolltest dir ein neues Leben aufbauen. Hier. In Sanktum. Du wolltest ein besserer Mensch sein.«
»Etwas zu wollen, ist eine Schwäche.«
Er klang wie Hawthorne.
»Das stimmt nicht«, raunte ich. »Dein Wille hat dich angetrieben, dich stark gemacht. Du hast so vielen geholfen. Erinnerst du dich an Jason? Ein kleiner Grunderjunge, hier aus der Stadt. Du hast ihn aus einer Zone herausgeholt, als es noch Zonen gab. Du hast ihn nach Sanktum gebracht. Du hast sein Leben gerettet. Er hat jetzt neue Eltern, die ihn lieben, Freunde, mit denen er spielen kann, und …«
»Ich hätte dich töten sollen, als ich die Chance dazu hatte.«
Die Worte kamen so plötzlich, dass sie sich wie eine Ohrfeige anfühlten. Ich versuchte, es nicht an mich heranzulassen.
Er ist nicht Bale. Er ist nicht Bale. Er ist nicht Bale.
»Warum hast du es nicht getan?«, flüsterte ich kaum hörbar.
Bale zog an den Fesseln, die Ketten rieben mit klackenden Geräuschen über das Metall des Stuhls. Die Muskeln an seinen Armen spannten sich erneut an, seine Knöchel wurden weiß. Die Fesseln waren stabil, sagte ich mir. Gilbert hatte es überprüfen lassen. Die Sensoren leuchteten blau auf – ein Zeichen dafür, dass Bale seine Energie bündeln wollte.
Ganz ruhig. Ich war sicher. Er würde nicht an mich herankommen.
»Er wollte, dass ich dich zu ihm bringe, falls wir uns treffen – möglichst ohne Verletzungen.« Bales Augen wurden zu Schlitzen, und mit einem plötzlichen Ruck warf er sich in die Ketten, bis er so nahe an mir dran war, dass ich seinen Atem spürte.
Zum ersten Mal, seit ich den Käfig betreten hatte, sah er mich direkt an.
»Aber er lag falsch«, sagte Bale leise, bedrohlich. »Ich hätte dich töten sollen. Ich hätte dich auseinanderreißen sollen, Stück für Stück, bis nichts mehr von dir übrig ist.«
Aller Atem verließ meinen Körper. Ich reagierte, ohne zu denken. Brachte Abstand zwischen ihn und mich, so schnell ich konnte. O Gott. Diese Abscheu in seinen eisblauen Augen, dieser abgrundtiefe Hass taten mehr weh, als seine Worte es jemals könnten.
Er ist nicht Bale, wiederholte ich innerlich. Es ist das Scope. Es ist Hawthorne. Bale hasst mich nicht.
Bale liebt mich.
Ich taumelte zurück, drückte den Notfallknopf auf der Konsole, damit sich die verdammte Tür endlich öffnete.
»Ihr werdet sterben!«, rief mir Bale hinterher. »Jeder von euch! Ihr könnt es nicht mehr aufhalten. Ihr habt es verdient – ihr alle! Er wird mich hier rausholen, und dann bringe ich euch um! Angefangen mit dir!«
Tränen flossen über meine Wangen, doch ich drehte mich nicht zu ihm um. Auf keinen Fall würde ich ihm die Genugtuung geben zu sehen, wie sehr er mich verletzen konnte. Von draußen hämmerte ich erneut auf die Konsole. Bales Stimme wurde augenblicklich von der sich zuschiebenden Tür verschluckt, zurück blieb nur das unkontrollierte Pochen meines Herzens.
In gewisser Weise wunderte es mich, dass es überhaupt noch schlug.
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Eine Hand griff an meine Schulter, und ich schreckte hoch. In dem kleinen Wohnabteil, das sie mir in dem Gebäudekomplex der Schutzmauer zugeteilt hatten, war es völlig dunkel. Erst als neben meinem Bett die Nachttischlampe aufleuchtete, erkannte ich, dass es Luka war.
Ich fühlte mich völlig orientierungslos. Wie lange hatte ich geschlafen? Schließlich hatte ich mich nur kurz hinlegen wollen, und eigentlich war Susie an der Reihe, mich zu wecken.
Doch ein einziger Blick auf Luka genügte, und mir war klar: Etwas stimmte nicht.
»Wahrscheinlich hätte ich dich einfach schlafen lassen sollen«, sagte er und seufzte, als ich aufsprang und mir eine Hose über die Beine zerrte.
»Was ist passiert?«
»Nichts, mit dem wir nicht gerechnet haben.« Luka hielt inne, bemerkte mein ungeduldiges Starren und setzte nach: »Der Entzug hat eingesetzt. Die Ärzte sind schon bei ihm. Ich fürchte, du kannst sowieso nichts machen.«
Ich verzichtete auf meine Uniformjacke. Es war warm genug, mein T-Shirt würde reichen. Schnell öffnete ich einen Vortex. Luka wirkte nicht begeistert, nickte aber und sprang mir hinterher. Ich lenkte den Vortex nach oben. Mein Zimmer lag in der Schutzmauer, nur ein Stockwerk unter dem Raum, in dem Bale stationiert war, und auf dem Weg waren nirgends Gravisensoren aktiv. Die Strecke war sofort überwunden. Ich brachte uns einige Meter vor dem Glaskäfig wieder heraus, um die Sensoren daran nicht zu beschädigen.
Im Zimmer war es ruhig. Doch was ich im Käfig sah, ließ mich erstarren.
Drei Ärzte standen um das Bett herum, von Gilbert oder Robur war keine Spur zu sehen. Und Bale – Bale lag völlig verkrampft in seinem Bett. Sein gesamter Körper bebte, und er hatte sein Gesicht ins Kissen gedrückt. Ich hörte ihn nicht, der Käfig dämpfte jegliches Geräusch, aber der Anblick genügte.
Es ging los. Phase zwei. Die Entwöhnung. Robur hatte prophezeit, sie würde am heutigen Tag einsetzen, ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass es so früh in der Nacht passierte.
»Die Ärzte können ihm bestimmt helfen«, sagte Luka neben mir, und ich wusste, was er meinte: Lass sie das machen. Tu dir das nicht an.
Er begriff es nicht. Sie alle begriffen es nicht. Bale hatte sich für mich geopfert! Damals, in Neu London, hatte er sich Hawthorne vor die Füße geworfen, um mich zu beschützen. Und das bedeutete, ich würde an seiner Seite sein, in jeder Sekunde, in der es ihm schlecht ging, und es war mir egal, wie hässlich es wurde.
Ich hörte Luka meinen Namen rufen, aber da war ich schon zum Käfig gelaufen und drückte auf die Konsole. In der Tür verharrte ich kurz, dann schob ich mich hinein.
Das Stimmenwirrwarr der Ärzte drang zu mir. Sie diskutierten gerade über Muskellöser, Schmerz- und Schlafmittel, und einer von ihnen befahl mir, sofort den Käfig zu verlassen und sie gefälligst arbeiten zu lassen, doch ich ignorierte ihn.
Schmerzenslaute drangen an mein Ohr, gedämpft durch das Kissen, in das Bale atmete. Er wand sich in seinen Fesseln, die ihn an Händen und Füßen ans Bett ketteten, während seine Finger sich ins Laken krallten.
Irgendetwas sagte er. Zwar verstand ich die Worte nicht, weil er sie ins Kissen drückte – und sicherlich war das genau seine Absicht –, aber er wiederholte sie immer wieder.
Vorsichtig trat ich näher, kam nur knapp neben seinem Bett zum Stehen. Ich beugte mich hinab, ganz langsam, bis die Worte sich zusammensetzten.
»Bitte«, presste Bale immer wieder gequält hervor. »Bitte. Es soll aufhören – bitte.«
»Gehen Sie zur Seite!« Einer der Ärzte hatte eine Spritze aufgezogen. Ich tat, was er sagte, wenn auch nicht so, wie er es sich wohl erhofft hatte. Stattdessen ließ ich mich auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes auf den Boden sinken und legte eine Hand auf die Matratze, wenige Zentimeter von Bales Rücken entfernt. Ich wagte es nicht, ihn anzufassen, wollte ihm jedoch so nahe sein, wie es ging. Während der Arzt ihm eine durchsichtige Flüssigkeit spritzte, hörte ich immer wieder denselben Satz, der über Bales Lippen kam: »Es soll aufhören.« Und schließlich, als die Zitterschübe schlimmer wurden: »Lasst mich hier raus. Ich will sterben, bitte lasst mich sterben.«
Ich strich mit meinen Fingerspitzen über das Laken, als würde ich Bale streicheln, und verharrte dort, wo der Stoff noch die Wärme seines Körpers gespeichert hatte. Dabei schloss ich die Augen, blinzelte die verräterischen Tränen weg, die sich an meinen Wimpern gesammelt hatten. Und dann fing ich an, leise von unserer ersten Begegnung zu erzählen. Dabei war es mir egal, dass die Ärzte es hörten, solange Bale es auch tat. Ich erzählte ihm davon, wie ich damals bei meinem Vortexrennen in Alaska gestrandet war, in einer Seitengasse in Anchorage. Ich erzählte von der Lichtung in Sanktum, wo wir unsere ersten Vortexsprünge trainiert hatten, und von den vielen Malen, die er mich dafür getadelt hatte, dass ich zu große Angst davor hatte, die Vortexenergie in mich hineinzulassen.
Ich erzählte ihm von unserem ersten Kuss.
Und vom zweiten.
Und vom dritten.
Ich erzählte ihm von Atlas, von Susie, von Fagus, Robur und Allister und davon, wie sehr er mir fehlte und dass ich ohne ihn nur ein Schatten meiner selbst gewesen war.
Was auch immer die Ärzte ihm gegeben hatten, es wirkte nicht – oder zumindest nicht sofort. Bale wand sich hin und her, als würde man ihn foltern. Irgendwann ließ er sogar vom Kissen ab, und seine Schmerzenslaute erfüllten den gesamten Käfig.
Robur und Gilbert hatten sich längst vor der Glaswand eingefunden und beobachteten Bale voller Sorge. Sie wirkten übernächtigt und schockiert von seinem Zustand.
Nach einer gefühlten Ewigkeit wurden Bales Schreie leiser und verebbten schließlich. Ich ließ mich erschöpft nach hinten gegen die Scheibe sinken. Im Hintergrund nickten sich die Ärzte erleichtert zu. Jetzt, da er ruhiger wurde, wagte ich es, nach seiner Hand zu greifen und sie zu drücken.
Sein Puls, der gegen meine Haut klopfte, war alles andere als regelmäßig. Im Gegenteil: Er schlug so schnell, dass ich die einzelnen Schläge kaum noch auseinanderhalten konnte.
Bitte bleib bei mir, dachte ich. Bitte.
 
Die nächsten Tage waren die schlimmsten meines gesamten Lebens.
Juliana Canto hatte uns vorgewarnt, wie schlecht es Bale in Phase zwei gehen würde. Trotzdem war ich nicht vorbereitet gewesen.
Ständig wachte er auf, fing an zu schreien. Er hatte Krampfanfälle, manchmal brauchte es mehrere Männer, ihn zu stabilisieren. Einmal biss er sich fast die Zunge ab.
Zwischendurch hatte ich immer wieder versucht, mit ihm zu sprechen, aber abgesehen von ein paar abgehackten Worten war nichts aus ihm rauszuholen.
Das Einzige, was er immer wieder sagte, war: »Lasst mich hier raus, ich will hier raus. Lasst mich raus!« Und das Schreien wurde nur von wacheren Momenten abgelöst, in denen der Rest des Scopes ihn vereinnahmte und er mir seinen gesamten Hass entgegenbrachte.
Diese Momente waren die schlimmsten. Bale warf mir all die Gedanken an den Kopf, die Hawthorne ihm eingepflanzt hatte. Er beleidigte mich, er drohte mir, er erklärte mich zum Todfeind.
Canto hatte gesagt, dass sich diese Symptome verstärkten, je geringer die Konzentration des Scopamins in seinem Körper war. Doch wie viel stärker konnten sie noch werden? Und was, wenn Bales Körper den Belastungen nicht standhalten würde? Die Ärzte versuchten, uns damit zu beruhigen, dass Bale in einem guten Gesamtzustand war, aber ihre besorgten Blicke auf die Monitore sprachen Bände.
Mittlerweile blieben uns vielleicht noch zwei, drei Tage, wenn das Kuratorium sich nicht irrte. Drei Tage, bis Sky City hier eintreffen würde. Bislang hatten wir nur erfahren, wie übermächtig Hawthornes Seite war. Wenn Bale uns nicht half, hatten wir keine Chance. Und das wusste jeder von uns.
Juliana Canto und ihre Navigatoren wurden immer fordernder, was den Umgang mit Bale anging. Auch von der Leiterin aus New York kamen täglich Nachfragen an. Noch hielt Gilbert eine schützende Hand über uns, aber es war klar – sie diskutierten längst, mit welchen Mitteln sie die Informationen, die sie brauchten, doch noch aus Bale herausbekamen.
Das Schlimmste war: Ich konnte nichts tun. Ich saß nur neben seinem Bett und beobachtete auf meinem neuen Detektor, den Luka mir eingerichtet hatte, wie die Minuten vergingen. Dabei redete ich mir ein, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis alles vorbei und Bale wieder er selbst war.
Die Wahrheit war eine andere.
Wenn das hier vorbei war … stand uns Phase drei erst bevor.
 
»Warum wundert es mich nicht, dass ich dich hier finde?«, sagte eine Stimme. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sich die Tür zum Glaskäfig geöffnet hatte. Als ich sah, wer es war, seufzte ich innerlich und zog meine Beine eng an meinen Körper. Ich saß schon wieder auf dem Boden neben Bales Bett – inzwischen hatten die Ärzte endlich aufgehört, mich wegscheuchen zu wollen.
»Deine Tante hatte gehofft, dass du heute mit uns frühstückst«, erklärte Robur.
Langsam schüttelte ich den Kopf. Ich hatte nicht mal mitbekommen, dass es wieder Morgen war. »Ich esse später.«
Robur zögerte, dann setzte er sich auf den Stuhl, der neben mir stand. Seine Miene war unleserlich. Bale hatte einmal – vor langer Zeit – zu mir gesagt, Robur würde eine Weile brauchen, um mit neuen Leuten warmzuwerden, aber inzwischen wusste ich, dass das nicht stimmte. Er hatte Luka sofort gemocht und auch Lis nach ihrem Einzug ins Gasthaus schnell akzeptiert. Nur mich – mich hatte er immer angesehen, als könnte er den Tag nicht erwarten, an dem ich endlich aus seinem Leben verschwand.
Ich bemerkte, wie er ein kleines Fläschchen mit einer mintgrünen Flüssigkeit hin und her drehte. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, was es war. »Ist das Fagus’ Heiltinktur?«
Robur sah nach unten. »Ja. Ich verabreiche sie ihm zweimal am Tag. Es kann gegen das Scope nichts ausrichten, aber es stärkt sein Herz und lindert zumindest die Entzugsschmerzen.«
Lindert? Ich wollte lachen. Das, was da gerade passierte, war die milde Variante eines Scope-Entzugs?
Ich schwieg, und als ich nicht antwortete, holte Robur tief Luft. Dabei starrte er betont auf den Monitor, auf dem Bales Vitalfunktionen und der Scopamin-Wert angezeigt wurden. Die Kurve ging stetig nach unten, doch sie war noch lange nicht bei null. Und ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis das Scope sich erneut aufbäumte – ein letztes Mal, in all seiner Heftigkeit.
Roburs Miene wirkte angestrengt, und er knetete die Finger ineinander, so als wäre er … so als wäre er nervös.
»Allister und ich …«, setzte er schließlich an, »wir hatten sehr viel Glück in unserem Leben. Und Bale gehört dazu. Er ist wie ein Sohn für mich.«
»Ja. Das weiß ich.«
Robur nickte. Dabei schien seine Granitklippe ein wenig zu bröckeln. Er schielte zu mir, verzog den Mund ganz leicht. »Ich hatte große Angst um ihn.«
Ich runzelte die Stirn. »Ich glaube, das haben wir alle.«
»Nein.« Robur schüttelte den Kopf. »Damals. Nachdem du in Sanktum aufgetaucht bist.« Er schaute zurück zum Monitor, so als würde es ihm leichter fallen zu reden, wenn er mich nicht dabei ansehen musste. »Allister hatte darauf bestanden, dich im Gasthaus aufzunehmen, aber für mich warst du ein unberechenbarer Faktor. Außerdem warst du … so stur und naiv und so furchtbar selbstgerecht …«
»Ja, okay«, raunte ich. »Ich hab’s verstanden.«
Robur seufzte. »Entschuldige. Das meinte ich auch gar nicht. Was ich sagen will, ist … Bale hat lange gebraucht, das zu verarbeiten, was ihm im Kuratorium widerfahren ist. Und du – du warst Teil dieser Welt.« Ich wollte gerade etwas erwidern, aber Robur hob eine Hand, um mich zu stoppen. »Ich habe damals beobachtet, wie er dich ansieht. Es war nicht schwer zu begreifen, worauf das hinausläuft. Und, na ja, ich habe mich unmöglich benommen. Du kanntest ja nichts anderes als das Kuratorium – und ich habe dir nie eine Chance gegeben. Jetzt weiß ich, dass ich mich in dir getäuscht habe. Du hast ihn zurückgebracht. Und dafür danke ich dir.«
Ich erstarrte, als Robur mir die Hand hinhielt. Wie in Trance legte ich meine darauf und fragte mich im Stillen, ob ich womöglich noch bewusstlos im U-Bahn-Tunnel lag und das hier nur träumte.
»Es war alles umsonst, wenn er Phase drei nicht überlebt«, flüsterte ich.
Robur starrte mich mit seinen grünen Grunderaugen entschlossen an. »Dann müssen wir das eben verhindern.« Er wartete meine Frage nicht ab. »Elaine, ich habe in den letzten Wochen alle Forschungsakten durchgearbeitet, die im System des Kuratoriums hinterlegt waren. Fakt ist, keiner der Ärzte begreift, was in Phase drei passiert. Sie wissen nur, dass der Scopamin-Wert massiv ansteigt und die meisten daran sterben. Bei genau drei Patienten aber sank der Wert nach ein paar Stunden genauso rapide ab, wie er angestiegen war, und sie konnten ihr Leben ganz normal weiterführen. Von jetzt auf gleich.«
»Und wie hilft uns das weiter?«
Das steigerte Bales Chancen schließlich auch nicht.
Roburs Blick wanderte zu Bale. »Juliana Canto und die Ärzte machen den Fehler, nur auf die Statistik zu sehen. Sie haben nie versucht nachzuvollziehen, warum gerade diese drei Patienten überlebt haben.«
»Lag das nicht an den geringen Dosierungen?« Ich versuchte, mich zu erinnern, was ich gelesen hatte, doch mein Kopf war so voll mit allem, dass ich nicht sehr weit kam.
Robur wedelte ungeduldig mit seiner Wurzelhand. »Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Andere mit ähnlichen Dosierungen sind trotzdem gestorben. Es gibt nur einen gemeinsamen Nenner.« Seine grünen Augen blitzten. »Die drei waren Vermengte, die das Kuratorium nicht weiter wichtig nahm und die während des Entzugs komplett ihren Familien überlassen wurden. Verstehst du? Diese Patienten hatten jemanden an der Seite, der sie geliebt hat. Das ist der Faktor, auf den wir uns konzentrieren müssen. Am Anfang von Phase drei wird durchweg von einem klaren Moment berichtet. Wenn es so weit ist, müssen wir Bale unbedingt begreiflich machen, wer wir sind. Er braucht einen Grund, das Scope zu bekämpfen. Er braucht Vertrautes, an das er andocken kann. Und wenn er das hat, wird er auch den Scopamin-Sturm überleben. Ich bin mir sicher.«
Meine Augen wurden feucht. »Okay«, sagte ich. »Okay.« Ich hielt Roburs Hand ganz fest. Dabei drückte etwas gegen meinen Ringfinger, und ich zog meinen Daumen zur Seite.
Darunter kam ein schmales goldenes Band zum Vorschein, das sich deutlich von Roburs Wurzelhaut abhob.
»Robur«, setzte ich an. »Ist das … ein Ehering?«
Er lächelte. Robur lächelte! Die Welt stand wirklich kurz vor dem Untergang.
»Allister und du, ihr habt geheiratet«, flüsterte ich. »Wann?«
»Gestern. Es war nur Fagus dabei. Und es ist inoffiziell. Menschen und Vermengte dürfen nicht … Das weißt du ja. Aber wir wollten – nur für den Fall …«
Dass Robur es nicht schaffte.
Richtig. Fagus hatte während einer unserer Nachtschichten am Glaskäfig erzählt, dass Robur am Kampf um New York teilnehmen wollte, während Allister mit Tante Lis und den anderen evakuiert wurde. Robur hatte sich das nicht ausreden lassen, obwohl er nie als aktiver Soldat im Grünen Beben gedient hatte.
»So schlimm es jetzt auch aussieht …« Robur blickte mich eindringlich an. »Bale ist stark. Er wird diese dritte Phase überstehen, da bin ich mir sicher. Aber was danach kommt … Dafür braucht er dich genauso.« Er holte tief Luft. »Die Schuld über das, was er getan hat, wird ihn erdrücken. Und ich weiß jetzt, dass du ihm zur Seite stehen wirst, Elaine. Du bist auch stark. Zusammen schafft ihr das.«
Roburs Gesicht verschwamm endgültig vor mir. Ich wollte ihn umarmen, doch dafür war er einfach nicht der Typ. Also beließ ich es bei einem sanften Händedruck. Er erwiderte die Geste, und sein Mundwinkel zuckte ein weiteres Mal verräterisch.
Ja. Unsere Welt war definitiv dem Untergang geweiht.
 
»Weißt du, wie groß Hawthornes Armee ist?«
Es war später Nachmittag, und ich saß erneut an Bales Bett, dieses Mal auf einem zweiten Stuhl, den ich mir für unser Verhör herangezogen hatte.
Sein letzter Anfall lag bereits eine halbe Stunde zurück. Die Pausen wurden inzwischen etwas größer – Phasen, in denen der Schmerz ihn nicht übermannte. Wir waren noch nicht in Phase drei, sagte Canto, aber wir näherten uns ihr.
Bale saß aufrecht im Bett, sein verklärter Blick auf die gläsernen Wände des Käfigs gerichtet, wie so oft. Ich musste ihn endlich zum Reden bringen. Also versuchte ich, ihn ein weiteres Mal mit Gilberts Fragen zu konfrontieren.
Jedes Mal wartete ich mehrere Minuten auf eine Antwort, doch Bale war eisern.
»Bitte sprich mit mir«, sagte ich. »Wie viele Soldaten hat der Rote Sturm inzwischen?«
Keine Reaktion. Ich strich mir mit beiden Händen über das Gesicht und schaute kurz zur Decke des Käfigs.
»Kennst du Details aus seinen Schlachtplänen? Was hat er vor – jetzt, da er dich nicht mehr bei sich hat?«
»Ich weiß es nicht«, presste Bale schließlich hervor. Es tat mir unendlich weh, ihn so zu sehen. Die Rauheit seiner Stimme zu hören. Seine Kehle musste durch das tagelange Schreien vollkommen wund sein. Er hatte abgenommen, und seine Gesichtsfarbe ähnelte dem Laken seines Betts. Er sah aus wie ein völlig anderer Mensch.
»Du musst uns helfen. Wenn du nicht mit mir redest, werden die anderen es versuchen. Bale, bitte …«
»ICH WEISS ES NICHT!«, schrie er aus vollen Lungen. Das kam so plötzlich, dass ich stark zusammenzuckte. Zwischen Bales Fingern sah ich kurz ein rot glühendes Flackern. Die Sensoren ringsum aktivierten sich, sandten ihr blaues Leuchten auf uns herab. Sogleich verschwand die Energie wieder, obwohl ich glaubte, noch einen Funken davon in Bales Augen zu erkennen.
Die Ärzte hatten keine Ahnung, was es sein könnte, das seine Vortexe so verändert hatte. Ich hatte es Gilbert erzählt, aber er wusste auch keinen Rat, ähnlich wie Arissa oder Canto, die alle noch nie etwas von rötlichen Vortexen gehört hatten.
»Kannst du uns etwas zu Sky City sagen?«, fragte ich schließlich weiter, nachdem ich mich gefangen hatte. »Wir haben gehört, es gibt eine Waffe, die sie einsetzen wollen. Wie kommt man an sie dran?«
»Ich weiß es nicht.«
Frustriert griff ich in meine Jackentasche. Ich hatte mir den Zettel, der darin lag, immer wieder durchgelesen. Es war der Zettel aus dem Kiosk im U-Bahn-Tunnel. Jetzt streckte ich ihn Bale entgegen.
»Du hast geschrieben, dass ›er‹ einen Plan hat. Damit musst du Hawthorne gemeint haben. Und du hast ständig ›Projekt Virtus‹ und etwas von ›Nullsensoren‹ geschrieben. Ging es dabei um den Urvortex?«
»Ich weiß es nicht.«
»Irgendetwas musst du aber wissen. Gib mir irgendetwas!«
»Ich weiß, dass ihr sterbt«, sagte Bale gehässig. Inzwischen erkannte ich es sofort, wenn er sich wieder in den Gedanken verlor, die das Scope hervorgerufen hatte. Etwas Argwöhnisches lag dann in seiner Miene, ein Schatten über seinen eisblauen Augen. Innerlich wappnete ich mich.
»Und du solltest längst tot sein«, raunte er. »Dein Grab ist schon lange ausgehoben. Du hättest niemals hierherkommen sollen. Du gehörst nicht hierher, verstehst du das? Du hast nie hierhergehört!«
Ich ließ mein Gesicht in meine Hände sinken. Dieses wirre Gerede, das er mir manchmal an den Kopf warf, setzte mir mehr zu als alles andere. Wahrscheinlich war es, wie Canto es gesagt hatte: Bale konnte seine Gedanken nicht ordnen. Die Beeinflussungen unter dem Scope waren zu einem Teil seiner Realität geworden. Seine eigenen Erinnerungen unterschieden sich nicht mehr von dem, was Hawthorne ihm eingeflüstert hatte.
Während Bales Kopf sich neigte und er leicht in sich zusammensackte – das passierte meistens nach einem Schub –, merkte ich, wie auch aus mir die Kraft heraussickerte.
Bale zu bekämpfen, war leicht gewesen im Vergleich hierzu.
Alle Gefühle in mir waren ausgezehrt. Ich war … ohne jede Hoffnung. Und vor allem schämte ich mich, weil ich es nicht geschafft hatte, zu ihm durchzudringen.
Ich konnte nicht mehr.
Ich war leer.
»Es geht ihm nicht besser, oder?«
Als ich aufsah, stand Susie in der Tür des Käfigs. Ich hatte sie heute noch gar nicht gesehen, und im Gegensatz zu den letzten Tagen, an denen sie meist mit Schlabberpullover und kurzem Rock neben mir gesessen hatte, trug sie heute wieder eine Uniform. Das Einzige, was diese von anderen Uniformen unterschied, war die kleine Ausbuchtung an der Seite, wo ihr Beatmungsgerät Platz fand.
Susie kam herein und stellte sich neben meinen Stuhl. Ihr blumiger Duft drang in meine Nase.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zu ihm durchdringen. Entweder er erkennt mich nicht, oder er hasst mich.«
Susie atmete leise aus. Sie legte eine Hand auf meine. »Er ist da drin, Ellie. Ganz sicher. Ich glaube, wir sehen es nicht, aber er kämpft … für uns. Für dich. Das weiß ich.«
Ich dachte an Roburs Worte. Vielleicht irrte er sich, wenn er glaubte, ich wäre gut für Bale.
»Arissa und Gilbert hatten recht«, sagte ich. »Der Krieg ist unvermeidlich. Wir waren naiv zu glauben, dass es nicht so ist.« Ich holte tief Luft und stand auf. »Ich werde da draußen gebraucht. Arissa hat mich schon gestern gebeten, die restlichen Soldaten aus São Paulo mit einem Vortex hierherzuholen. Und das mache ich jetzt.«
»Und Bale?«
»Ich verschlimmere es nur. Bale hasst mich. Dafür hat Hawthorne gesorgt.«
»Ellie …«, sagte Susie leise. Traurig.
»Es geht nicht um mich. Meine Gefühle sind egal. Ich will, dass er wieder er selbst wird. Und wenn ich ihm schade, dann …«
»Elaine.«
Susies Augen weiteten sich. Sie blickte nach unten – zu Bale.
Ich war wie erstarrt. Das war seine Stimme gewesen. Seine Stimme, die meinen Namen gesagt hatte!
Bales Augen wirkten verquollen. Er blinzelte mehrfach, bevor er mich ansah. Wirklich ansah.
»Elaine«, hauchte er erneut, während seine Lider zu- und wieder aufflatterten.
Er wusste meinen Namen. Er erkannte mich.
»Ja, ich bin’s«, antwortete ich sanft, während ich Susie neben mir aufschluchzen hörte. »Ich bin hier.«
Die Anstrengung war ihm ins Gesicht geschrieben. Mühsam fixierte er mich, mit diesem kläglichen Rest Leben in den Augen. »Du bist hier?«, fragte er, als hätte er mich die ganze Zeit lang überhaupt nicht wahrgenommen.
Ich ließ mich wieder auf den Stuhl fallen, beugte mich näher und nickte. »Ja, das bin ich.«
»Elaine …«
»Genau. Elaine. Barbie. Erinnerst du dich? Du bist in Sanktum. Es sind alle hier. Fagus, Susie, Atlas, Robur …« Ich wollte weitermachen, doch Bales Gesichtszüge spannten sich an, und ich hörte schnell auf.
Überfordere ihn nicht.
Er schnitt eine Grimasse. Schüttelte den Kopf. »Hawthorne …«
»Er ist nicht hier«, versprach ich und streckte vorsichtig eine Hand aus.
Niemand hatte mir verboten, ihn anzufassen. Bale war festgekettet. Er konnte mir nicht weh tun, selbst wenn er es wollte.
Also legte ich eine Hand auf Bales rechte Wange. Er lehnte sich in die Berührung. Drückte seine Lippen gegen meine Handinnenseite, ohne sie zu küssen. Er atmete nur tief ein. Und es kam mir wie ein Traum vor, ihn so nah bei mir zu spüren.
»Du hast immer gesagt, dass du echt wärst«, flüsterte er. »Und dann … dann bist du gegangen. Und er war da.«
Wovon redete er?
»Ich bin echt. Ich bin echt, und ich gehe nirgendwohin.« Ich fuhr mit dem Daumen über seinen Wangenknochen. »Das verspreche ich dir.«
Bales Augen wurden glasig. »Er hat mich furchtbare Dinge tun lassen.«
Ich nickte. »Ich weiß.«
Er wirkte, als wollte er fragen: Wieso?
Doch ich hatte keine Antwort für ihn. Nichts, um das wiedergutzumachen, was passiert war. Niemand verdiente es, dass man ihm den Verstand raubte und ihn dann dazu zwang, etwas zu tun, womit man eigentlich nicht weiterleben konnte.
Da zuckte Bales Blick zur Seite. Er starrte in den Glaskäfig, wie er es ständig tat, und schüttelte plötzlich heftig den Kopf. »Ich hab dich so oft hier drin gesehen, so oft …«
Was meinte er?
»Du warst nie echt. Und du bist es jetzt auch nicht. Dieser Käfig. Du warst da … aber nach jeder neuen Dosis … bist du verschwunden.«
»Ich verstehe nicht«, sagte ich verzweifelt. »Bale, was meinst du damit? Du bist in Sanktum!«
Wieder zuckte sein Blick zu den Glaswänden. »Nein.«
Da hörte ich ein Keuchen hinter mir. Susie sah aus, als würde sie gleich weinen. »Was, wenn Hawthorne ihn auch in einem Glaskäfig gefangen gehalten hat?«, flüsterte sie.
Meine Augen weiteten sich. Natürlich. »Und er glaubt, immer noch dort zu sein.«
Dass sie ihn in einen Käfig wie diesen gesteckt hatten, um ihm das Scope zu spritzen, war nur logisch. Und anscheinend hatte er darin Halluzinationen gehabt. Dass ich zu ihm gekommen wäre … nur, um wieder zu gehen. Irgendwann musste er aufgegeben haben, daran zu glauben, dass ich jemals wirklich kommen würde.
Eine Gänsehaut zog sich über meinen Körper. »Bale«, sagte ich. »Das hier ist keine Halluzination. Du bist nicht mehr in Sky City. Du bist zu Hause. Und ich brauche dich.« Ich strich weiterhin über seine Wange. »Wir brauchen dich alle, Bale. Wir haben dich befreit. Das war der erste Schritt. Und jetzt musst du mir dabei helfen, diesen Krieg zu beenden.«
»Krieg?« Er sagte das Wort, als hätte er dessen Bedeutung völlig vergessen.
Ich nickte. »Alle bereiten sich auf einen letzten Kampf vor. Wenn wir nichts tun, wird es Tausende Tote auf beiden Seiten geben. Und Hawthorne wird kommen, um dich zu holen. Um uns zu holen. Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll, um es zu verhindern. Ich brauche dich.«
Da war ein Ausdruck völliger Verwirrung in Bales Gesicht. »Ich … ich hab mich nicht unter Kontrolle.«
»Aber wir haben keine Zeit!«
Die Worte waren hart, nur musste ich irgendwie zu ihm durchdringen – ich brauchte Informationen. Jetzt.
Ich setzte mich zu Bale auf die Bettkante und beugte mich über ihn. »Hör mir zu. Du bist Balian Travers. Du bist ein guter Mensch. Und du weißt, dass du uns helfen willst, tief in deinem Herzen.«
Bale fokussierte mich, auch wenn seine Pupillen dabei unkontrolliert hin und her zuckten. »Du bist nicht echt. Du bist nicht hier. Du kannst nicht hier sein.«
»Ich bin hier.« Ich ließ meinen Daumen über seine Mundwinkel streifen. »Spürst du mich nicht?«
Er sagte nichts, verzog bloß das Gesicht und starrte ein weiteres Mal in den Glaskäfig.
»Bitte, Bale. Hilf uns!«
»Helfen?« Bales Kiefer versteifte sich, und plötzlich war da wieder diese argwöhnische Kälte, die mir sagte, dass das Scope überhandnahm.
Verdammt, ich verlor ihn!
Seine Hände stemmten sich gegen die Ketten, sein Gesichtsausdruck verzerrte sich, wurde angestrengt, und er fing an, heftig zu zittern.
»Ellie«, sagte Susie hinter mir. Ich hatte ihre Anwesenheit beinahe vergessen, so fokussiert war ich auf Bale gewesen. »Seine Werte …« Ihre Stimme klang unsicher, und sie deutete auf einen der Monitore, die neben Bales Bett standen. Alarmlampen leuchteten auf, und die Linie, die den Scope-Wert anzeigte, schoss in die Höhe.
Angst kroch durch jede Zelle meines Körpers.
Phase drei. Sie begann.
O Gott. Ich dachte an Roburs Worte. »Wehr dich!«, bat ich Bale, meine Stimme rau. »Kämpf dagegen an!«
Er schüttelte den Kopf und stöhnte. Doch als er mich erneut ansah, war aller Zorn so plötzlich verschwunden, wie er aufgetaucht war. Stattdessen war sein Gesicht überzogen von Trauer.
»Wieso habe ich dich nicht dortgelassen?«
»Was meinst du damit? Wo gelassen? Bale. Ich verstehe nicht.«
»Vielleicht hättest du dann leben können.« Er schnitt eine Grimasse. »Vielleicht hättest du … ugh …«
Ein Krampf ging durch ihn hindurch. Er atmete schwer, bäumte sich auf und verlor das Bewusstsein. Entsetzt drückte ich eine Hand auf seinen Brustkorb, spürte, wie schnell sein Herz schlug, und ahnte, dass das erst der Anfang war.
Was in den nächsten Stunden geschah, würde über Bales Leben entscheiden.
Langsam schaute ich zu Susie. Eine kleine Ewigkeit starrten wir uns einfach nur an.
»Die Ärzte werden gleich hier sein«, flüsterte sie, und ich nickte. Wenn sie sahen, was los war, würden sie Gilbert, Canto, Robur und wahrscheinlich den gesamten Kuratoriumsapparat informieren. Und ich hatte keine Ahnung, was dann passieren würde. Das hier war die letzte Phase. Wahrscheinlich würde Gilbert alles dafür tun, noch Informationen aus Bale herauszubekommen, solange es möglich war. Und ich verstand ja, was ihn antrieb. Ich verstand es nur zu gut. Doch es würde Bale nicht helfen, im Gegenteil. Wenn sie ihn jetzt unter Druck setzten … Ich wollte mir nicht ausmalen, was das für Phase drei bedeutete.
Wieder kamen mir Roburs Worte in den Sinn. Bale brauchte Ruhe. Und Zeit. Vor allem aber musste er aus diesem Käfig raus. Hawthorne hatte ihn in genau so einem Ding eingesperrt, da war ich mir nun sicher. Und das bedeutete, er durfte keine Sekunde länger hierbleiben.
»Der Käfig«, flüsterte ich. »Diese Umgebung ist Gift für ihn. Hier sind seine Chancen gleich null.«
Da legte Susie eine Hand auf meine Schulter. »Dann schaff ihn hier raus«, sagte sie entschlossen.
Sie hatte den gleichen Gedanken wie ich gehabt.
»Du befreist ihn, und ich …« Sie nickte zum Ausgang des Raumes. »Ich lenke die Ärzte ab.«
»Wie?«
Susie hob bloß die Schultern. »Ich hab plötzlich ganz schlimme Atemschwierigkeiten. Die Ärzte werden mich da nicht einfach liegen lassen. Und bis sie merken, was los ist, bist du schon weg.«
Ich presste die Lippen aufeinander, spürte, wie Tränen in mir aufstiegen. Schnell umarmte ich Susie und küsste sie auf die Wange. »Danke.«
»Aber pass auf dich auf, ja? Er ist immer noch gefährlich.«
»Ich weiß. Keine Sorge.«
Susie lief zur Tür, und ich sah noch, wie sie beide Arme um ihren Bauch schlang, während sie in Richtung der Fahrstühle eilte.
Langsam drehte ich mich um und griff an meinen neuen Detektor.
Gilbert hatte uns allen schon vor Wochen die höchsten Freigabestufen erteilt. Etwas, das er in wenigen Minuten bereuen würde.
Ich tippte auf das Display, wählte die Sensoren an Bales Fesseln an – und die, die am Käfig angebracht waren. Dann deaktivierte ich sie.
Auch die Ketten, die Bale am Bett festgeschnallt hielten, lösten sich. Er regte sich nicht, sondern war nach wie vor bewusstlos. Ich beugte mich zu ihm hinab, schlang beide Arme um seine Mitte und zog ihn zu mir. Er roch so anders, nach der Seife, die die Ärzte benutzten, klinisch sauber, nicht wie Bale. Und doch atmete ich den Duft ein, drückte meine Nase gegen seine Haut, während sich meine Finger an seinem Rücken verkrampften.
Ich hatte Bale schon einmal durch einen Vortex gezogen, als er bewusstlos gewesen war. Es war schwer, früher hätte ich es für unmöglich gehalten. Aber während die Energie an meiner Hand wuchs, spürte ich, dass der Vortex mich nicht im Stich lassen würde. Seine Energie war ein Teil von Bale – und von mir. Er würde uns tragen.
Und ich wusste auch, wohin.
22
Die Welt setzte sich Stück für Stück zusammen – auf helle Holzwände folgten Blümchenkissen und Sonnenschein, der durch ein rundes Fenster fiel.
Wir landeten im Gasthaus. Genauer gesagt: in Bales Zimmer.
Nichts war mehr vom Abbau zu sehen, keine gepackten Kisten, keine leeren Schränke. Stattdessen sah alles genauso aus wie an dem Tag, an dem ich Sanktum in Richtung São Paulo verlassen hatte. Und das war auch nicht verwunderlich, schließlich waren wir mehrere Wochen in der Vergangenheit.
Ich hatte Bale und mich zu einem der Tage gebracht, an denen Susie, Fagus, Luka und ich mit den Einsatzteams des Grünen Bebens unterwegs gewesen waren – auf einer der unzähligen Rettungsmissionen, nachdem der Krieg ausgebrochen war.
Selbst Allister und Robur waren in dieser Zeit nur selten im Gasthaus. Ich wusste, Gilbert hatte sie ständig für das Grüne Beben eingespannt.
Das Gasthaus lag völlig still da, das Zimmer unangetastet: Ein paar Bücher waren auf dem Schreibtisch gestapelt, im Schrank hingen Bales Klamotten, und auch die Stadt vor seinem Fenster wirkte friedlich. Dichte grüne Laubbäume, Vogelgezwitscher und Grunder, die auf den Stegen liefen. Von hier aus war der Schutzwall New York Citys nicht einmal zu sehen, so dicht bewaldet lag Sanktum vor mir.
Ich hievte Bale in sein Bett und schloss die Zimmertür ab. Dann reaktivierte ich die Sensoren an seinen Handfesseln und kettete ihn damit an den oberen Streben des Bettgestells fest.
Obwohl Bale schlief, zitterte er nach wie vor. Ich hatte keine Vorstellung von dem, was das Scope gerade in seinem Inneren anrichtete, ich dachte nur immer wieder an das, was Juliana Canto während der Ärztekonferenz zu Protokoll gegeben hatte.
Nur drei Probanden hatten jemals Phase drei überstanden.
Ich starrte Bale an, seinen Brustkorb, der sich regelmäßig hob und senkte.
Noch nie im Leben hatte ich solche Angst gehabt.
Reiß dich zusammen, dachte ich und konzentrierte mich darauf, ruhig zu atmen. Dabei ging ich in Gedanken das wenige durch, was ich über Phase drei wusste. Der Scopamin-Sturm.
Robur hatte vermutet, dass nur diejenigen Probanden wieder vollständig genesen waren, die während des Entzugs in ihrer vertrauten Umgebung gewesen waren. Aber dafür hatte ich in Kauf genommen, dass ihm keine ärztliche Hilfe mehr zur Verfügung stand. Würde ich erkennen, ab wann sein Zustand lebensbedrohlich wurde, und es schaffen, ihn rechtzeitig in die Gegenwart zurückzubringen? Und was, wenn das Scope komplett überhandnahm und ich Bale nicht beruhigen konnte? Ich würde den Robur aus dieser Zeit rufen müssen, versuchen, Gilbert zu kontaktieren, und dann …
Keine Ahnung, was dann.
Ich ließ mich auf den Boden sinken, mit dem Rücken zur Tür, und schlang beide Arme um meinen Oberkörper. Dabei lehnte ich den Kopf an das glatte Holz, ohne Bale aus den Augen zu lassen.
Okay. Ich würde das schaffen. Ich musste darauf vertrauen, was Robur gesagt hatte. Die Patienten überlebten, die einen Grund hatten, an der Gegenwart festzuhalten.
Zwanzig Prozent.
Auf der Verrücktheitsskala von Balian Travers war das gar keine schlechte Chance.
 
Geräusche drangen an mein Ohr. Das Knarzen von Holz. Metall, das über eine Oberfläche rieb. Und dann: ein schmerzerfülltes Stöhnen.
Mein Blick schnellte zum Bett. »Bale?«, fragte ich, meine Stimme dünn.
Er hatte die Augen geöffnet und wirkte, als könnte er nicht glauben, was er sah. Er musterte die Holzwände, den Boden, die Bücher, die auf dem Tisch lagen – und schließlich mich. Die Gefühle darin wechselten im Sekundentakt: Unglaube, Verwirrung, Wut, Hoffnung, Misstrauen.
Bale machte eine Bewegung mit der Hand, als wollte er nach mir greifen, aber die Fesseln stoppten ihn. Er zerrte daran, vergeblich. Die Muskeln in seinen Armen traten hervor, während er sich vollends dagegenstemmte.
»Bale«, sagte ich laut und stand auf.
Er hörte auf zu ziehen, stattdessen atmete er heftig. An seinen Fingerspitzen leuchtete ein feurig helles Flackern, doch die Sensoren an den Handfesseln zersetzten die Energie in Sekundenschnelle.
Wieder sah er zu mir, zumindest kurz. Dann schloss er die Augen, und sein gesamter Körper bäumte sich auf. Er verkrampfte und …
O Gott. Das war es. Das war es, wovon sie immer gesprochen hatten. Während das Scope sich von Bales Gehirn löste, verstärkte es sich noch einmal.
Mit einem Mal war es mir völlig egal, ob Bale mich angreifen würde oder nicht. Ich eilte zu ihm und drückte meine Hände auf seinen Brustkorb, bis er auf der Matratze lag. Jetzt, da ich ihm so nah war, spürte ich, wie sein Herz raste.
»Sag mir, was ich tun kann, um dir zu helfen«, flehte ich. »Bitte.«
Bales Atem kam in großen, keuchenden Zügen. Er unternahm mehrere Anläufe, etwas zu sagen, aber alles, was herauskam, waren schmerzverzerrte Laute.
»Atme.« Ich zwang mich, Luft in meine Lungen zu ziehen. »Atme. Wie ich, ganz tief. Du kannst das.«
Er versuchte es. Ich merkte, wie er mehrere Sekunden lang die Bewegungen meines Brustkorbs kopieren wollte, doch es ging nicht. Also schob er mich mit dem Oberkörper von sich.
»Geh … weg.«
»Auf keinen Fall.«
»Ich … ich kann nicht.« Er wirkte regelrecht panisch und zog sich noch weiter zurück. »Es kommt wieder, ich – hau ab!«
Ohne zu zögern, fasste ich nach Bales Schultern. »Es ist okay. Ich bin bei dir. Wir sind zu Hause. In Sanktum. Und wir machen das jetzt zusammen. Als Team.«
Er schüttelte den Kopf. »Du musst gehen, du musst –« Der Satz wurde von einem weiteren Keuchen unterbrochen. Irgendetwas schien zu passieren, denn plötzlich riss Bale sich erneut von mir los, und der Laut, der tief aus seiner Kehle kam, war beinahe unmenschlich. Alles an seinem Gesichtsausdruck war falsch, da waren wieder diese leeren Augen mit den großen Pupillen. Bales Kiefer war angespannt, er stemmte sich gegen die Fesseln, die ihn gefangen hielten. Ich wich zurück, gerade rechtzeitig, bevor er mir zu nahe kam.
Der Argwohn war so deutlich wie nie zuvor. Er überlagerte sein Gesicht und ließ keinen Zweifel: Das Scope übernahm seine Persönlichkeit.
»Kämpf dagegen an!«, rief ich panisch, während Bale sich erneut in die Ketten warf. »Beruhig dich. Du musst –«
Genau in diesem Moment ertönte ein lautes Krachen.
Die Strebe des rechten Bettpfostens zersplitterte, und ich sah noch, wie Bale seine Armfessel von dem Stück Holz herunterzerrte, dann war seine Hand bereits an meinem Hals.
Ich erstarrte vor Angst. Das letzte Mal, dass Bale seine Hand an meiner Kehle gehabt hatte, hatte er mich fast zu Tode gewürgt.
»Lass … mich … los!«, röchelte ich. »Du willst das nicht! Du weißt, wer ich bin! Wer du bist! Hör auf!«
Ein Zittern ging durch Bales Körper, es war so heftig, dass er seinen Griff nur mit Mühe halten konnte. Sein Blick zuckte hin und her, seine Gesichtszüge versteiften sich. Es wirkte, als würde er einen inneren Kampf ausfechten, als würde er versuchen, die Kontrolle zurückzugewinnen – und ich wusste nicht, ob es ihm gelang.
Der Druck an meinem Hals wuchs, und ich umfasste Bales Hände. Ich spürte die Vortexenergie an meinen Fingerspitzen. Wenn ich wollte, könnte ich trotz der Sensoren genug Kraft aufbringen, um ihn von mir zu stoßen. Ich tat es nicht. Stattdessen sah ich ihm fest in die Augen.
»Ich liebe dich.«
Schon einmal hatte ich versucht, Bale mit diesen Worten zurück ins Hier und Jetzt zu holen, aber es hatte nicht funktioniert, es hatte ihm nichts bedeutet. Dieses Mal jedoch … dieses Mal hielt Bale inne. Eine tiefe Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und der Griff an meinem Hals lockerte sich.
»Ich liebe dich«, wiederholte ich. »Und ich weiß, es ist schwer, etwas loszulassen, das sich so tief in dir eingenistet hat. Aber du kannst es. Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne. Bale. Bitte.«
Er presste seine Lippen so heftig aufeinander, dass sie nur noch eine dünne Linie waren, und ich sah es ihm an: Er glaubte mir nicht.
Und da begriff ich. Bale brauchte einen Grund.
Einen Anker.
Worte reichten nicht. Ich musste es ihm zeigen.
Mein Blick fiel auf die Fessel, die noch um den zweiten Bettpfosten gekettet war. Nur ihretwegen war er nicht vollständig auf mich losgegangen. Ohne die Fessel wäre er auf sich selbst zurückgeworfen. Er hätte nur noch seinen eigenen Willen, mit dem er diesen Kampf ausfechten müsste – und nichts würde ihn mehr an Hawthorne und seine Gefangenschaft denken lassen.
Mit Tränen in den Augen näherte ich mich ihm, denn tief in mir drin wusste ich, dass das Bales einzige Chance war. Und ich würde sie ihm geben.
»Ich mache dich jetzt los.«
Seine eisblauen Augen fokussierten mich, und er atmete tief ein und aus. Dabei verfolgte er meine Bewegungen ganz genau.
Ganz ruhig, dachte ich, denn ich spürte, dass Bales Kontrolle am seidenen Faden hing. Behutsam streichelte ich über seine Haut, seinen Unterarm entlang, bis ich am Handgelenk ankam. Ein letztes Mal zögerte ich, denn ich wusste, es war verrückt, was ich hier tat. Vor ein paar Tagen hatte er mich fast umgebracht, und jetzt lieferte ich mich ihm aus.
Tu es, sagte eine Stimme tief in meinem Inneren, und ich drückte meinen Detektor an die verbliebene Fessel.
Sie sprang sofort auf, und Bale … Er wartete keine Sekunde. Mit vollem Gewicht warf er sich auf mich, umklammerte meine Handgelenke und presste sie in die Matratze. Seine Nasenflügel bebten, seine Augen waren weit aufgerissen und der Ausdruck darin unendlich verwirrt.
»Komm zurück zu mir«, sagte ich und spürte, wie die Tränen mir nun frei über die Wangen liefen. »Ich liebe dich. Komm zurück.«
Bales Hand glitt wieder in Richtung meines Halses, und für einen furchtbaren Moment glaubte ich, mich geirrt zu haben. Seine Fingerspitzen rieben über meine Haut, über meine Kehle, doch da schüttelte Bale den Kopf, als wollte er den Gedanken, der sich ihm aufdrängte, um jeden Preis verwerfen. Sein Körper spannte sich an, er keuchte. Dann ließ er von meinem Hals ab, hob die Hände und … umrahmte mein Gesicht von beiden Seiten.
Das unnatürliche Rasen seines Herzens ließ nach, seine Atmung wurde ruhiger. Bale blinzelte mehrfach, drückte sich nach oben und starrte mich an, als wäre er jahrelang durch einen dunklen Tunnel gelaufen und sähe jetzt zum ersten Mal Licht.
»Elaine.«
Seine Stimme klang erschöpft, doch der Schatten in Bales Gesicht – er verschwand. Der Hass, diese pure Abscheu, nichts davon war mehr zu sehen.
Ich schluchzte auf, wagte es aber nicht zu hoffen.
Fünf Monate. Beinahe jede Nacht hatte ich von diesem Augenblick geträumt, ihn herbeigesehnt. Immer wieder war ich aufgewacht und hatte geglaubt, noch fühlen zu können, wie Bales Finger zärtlich über meine Haut tanzten.
Und jetzt?
»Elaine«, sagte Bale wieder. Mit seiner Stimme.
Es war kein Traum. Es war echt.
Bale hatte es geschafft, entgegen aller Wahrscheinlichkeit. Die letzte Phase war vorbei, er hatte das Scope besiegt.
Ich war so erleichtert, dass ich kaum atmen konnte.
»Bist du wirklich hier?«, fragte er, und ich nickte schnell.
»Ja. Das bin ich.«
So fest ich konnte, zog ich Bale zu mir, und bettete mein Gesicht an seiner Schulter. Es dauerte mehrere Minuten, bis er seine Arme ebenfalls um mich legte, doch die Berührung war das Gegenteil von meiner: federleicht, so als wollte er sichergehen, dass ich mich jederzeit von ihm lösen konnte.
Wie lange wir so dalagen, konnte ich unmöglich sagen. Es war mir egal. Er war mir so nah, dass sein vertrauter Duft in meine Nase drang. Keine Minze, aber unverwechselbar Bale. Wir atmeten ein und aus, völlig im Gleichklang, und irgendwann ließ ich eine Hand langsam unter Bales Shirt wandern, um sie dort auf die Stelle zu legen, wo sein Herz schlug. Wie gerne würde ich all den Schmerz daraus lösen, ihn wie einen Vortex einfach verschwinden lassen.
Ein Zittern ging durch Bales Körper – eines, das dieses Mal nichts mit dem Scope zu tun hatte. Er neigte den Kopf, schaute zu mir, und in seinem Blick lag vor allem eins: Müdigkeit.
»Ist okay«, flüsterte ich, denn ich sah ihm an, wie viel Mühe er hatte, sich wach zu halten. Bale atmete leise aus, und sein Blick verließ mich nicht, während er sich neben mich auf die Matratze sinken ließ. Nur sein Arm – der hielt mich bei sich.
Seine eisblauen Augen blieben offen, noch viele Minuten, in denen er sich nicht erlaubte einzuschlafen. So als hätte er Angst davor, zu wem er werden würde, wenn er wieder zu sich kam.
Ich hatte eine Hand an seinen Nacken gelegt und streichelte durch die kurzen Haare. »Ist okay«, sagte ich wieder. »Schlaf. Ich bin hier.«
Bale nickte, zog mich noch etwas fester zu sich und schloss die Augen. Es dauerte nur Sekunden, dann glättete sich seine Stirn, und er schlief ein.
Diejenigen, die das Scope besiegt hatten, konnten ein normales Leben führen, hatte Robur gesagt.
Ich hoffte inständig, dass es so sein würde.
 
Bale lag in meinen Armen, die Augen geschlossen, der Atem regelmäßig.
Ich hatte auch geschlafen, was mich überraschte. Denn ich war überzeugt gewesen, dass an Schlaf nicht zu denken war. Nicht mit Bale, nur Zentimeter von meinen Fingerspitzen entfernt. Ich hatte gewettet, dass ich den Rest der Nacht damit verbringen würde, ihn zu beobachten und mir jeden einzelnen kostbaren Moment einzuprägen, doch mein Körper ließ mich im Stich. Binnen weniger Minuten, nachdem mein Kopf auf das Kissen gesunken war, war ich weg. Ich war … emotional ausgelaugt. Körperlich erschöpft. Friedlicher, als ich mich seit Monaten gefühlt hatte. Es war seltsam normal gewesen, mit Bale an meiner Seite einzuschlafen. Als ob mich jeder Tag seit seinem Verschwinden nur darauf vorbereitet hatte, dass er zu mir zurückkam.
Und nun, Stunden später, war ich wach, und Bale war immer noch bei mir. Gemessen an dem schwachen Licht, das durchs Fenster fiel, musste es mitten in der Nacht sein. Bales Hand ruhte auf meinem Rücken, ich hatte mein linkes Bein um seine Beine gewickelt und fühlte alles. Fühlte, wie Bales Blut unter seiner Haut entlangrauschte, das Echo seines Herzschlags und die sanften Atemzüge. Gelegentlich bewegte er sich, murmelte etwas … Aber er versuchte nie, meine Arme zu verlassen.
Ich dachte zurück an die letzten Tage, die Verletzungen, die er mir zugefügt hatte – äußerlich wie innerlich. Es kam mir vor, als hätte ich das alles nur geträumt. Es war eine andere Wirklichkeit gewesen, eine Wirklichkeit, die Hawthorne künstlich erschaffen hatte. Meine Liebe hatte das überdauert. Sie würde alles überleben, ihn, mich, die Welt – das ganze verdammte Universum.
Bitte bleib für immer bei mir, dachte ich, und als ob Bale es gehört hätte, öffnete er in diesem Moment die Augen.
Sofort hielt er inne. Er sah mich an, unbeweglich, und der Arm, der um meine Taille lag, versteifte sich.
Dann unternahm er einen Versuch, sich zurückzuziehen.
»Nicht«, flüsterte ich und hielt ihn bei mir. Seine Lippen waren nun nur noch Millimeter von meinen entfernt, und ich konnte nicht anders … Ich näherte mich ihm.
»Elaine, ich …«
»Schhh«, machte ich. Natürlich wusste ich, dass wir uns ausruhen mussten. Im Grunde sollte Bale eine Woche nichts anderes tun als schlafen, am besten alleine, bis er sich vollständig vom Entzug erholt hatte. Aber wenn ich mich jetzt von ihm zurückzog, ihm nicht zeigte, wie sehr ich ihn immer noch wollte, würde Bale sich verschließen. Seine Gedanken würden Achterbahn fahren, er würde Gründe finden, sich von mir abzuschotten, und es würde schwer werden, ihn davon zu überzeugen, dass ich ihn genauso sehr liebte wie vor dem Scope.
Nein, er musste es jetzt verstehen. Um den Rest könnten wir uns später noch kümmern – darum, was Bale getan hatte, was in Sky City mit ihm geschehen war und was nun vor uns lag. Über all das mussten wir reden, dringend, aber in dieser Nacht, die ich uns gestohlen hatte … waren Worte nicht wichtig.
Vorsichtig näherte ich mich, wartete und näherte mich weiter. Bale dagegen bewegte sich keinen Millimeter. Weil er mir die Entscheidung überließ.
So wie Bale es immer getan hatte.
Ich küsste ihn, und Bale hielt inne, als könnte er nicht glauben, was ich da tat. Seine Hände blieben reglos, nur sein Brustkorb hob und senkte sich. Ich strich mit meinen Lippen über seine, ganz leicht, bis Bale den Kuss endlich erwiderte. Es war vertraut und völlig neu zugleich. Er legte den Kopf schief und brachte mich dazu, meinen Mund für ihn zu öffnen. Seine Hände schoben sich dabei zwischen die Matratze und meinen Rücken, fuhren über meine Schulterblätter, bis mir ein Seufzen entwich.
Das hier – ich hatte es so unendlich vermisst.
»Ist es wahr, was du gesagt hast?«, fragte Bale zwischen zwei Küssen. »Liebst du mich?«
Obwohl es ein Kraftakt war, ließ ich von ihm ab und sah ihn an. Es war wichtig, dass er es hörte. Ohne das geringste Zögern. »Ja«, sagte ich. »Ich liebe dich. So sehr.«
Vorsichtig griff ich an Bales Shirt, eine stumme Frage. Er runzelte die Stirn, doch ich machte langsam weiter und wickelte das Shirt nach oben. Er starrte mich noch immer an, aber schließlich, mit einem leisen Atemzug, neigte er den Kopf. Ich schob das Shirt darüber und ließ ihn seine Arme herausziehen, erst einen, dann den anderen. Mit meinem Daumen fuhr ich über seine Haut, vom Schlüsselbein immer tiefer. Auf seiner Brust zeichneten sich Narben ab, solche, die ich kannte, und solche, die neu dazugekommen waren. Bale hielt meinem Blick stand, atmete bloß ein und aus, während ich jede einzelne von ihnen mit meiner Fingerspitze abfuhr. Schließlich lehnte ich mich vor, fand eine Narbe in der Nähe seines Herzens und küsste sie.
»Elaine«, raunte Bale, und nun war jegliche Müdigkeit aus seinem Gesicht verschwunden. Er atmete schwerer, berührte mich aber nicht. Also griff ich an mein eigenes Shirt und zerrte es von mir. Das Top, das ich darunter trug, folgte.
Bale schaute an mir hinab, und ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Das eine Mal, das er mich so gesehen hatte, lag lange zurück. So lange, als wäre es in einem anderen Leben gewesen.
Da streckte Bale eine Hand aus und fuhr damit vorsichtig von meiner Schulter hinab, seitlich an meinem Brustkorb entlang bis zu meiner Taille und dem Bund meiner Hose. Er holte tief Luft, dann zog er mich zu sich. Es war, als hätte er eine innere Barriere überwinden müssen, doch danach … danach dauerte es nur Sekunden, bis ich alles vergaß außer dem Geschmack von Bales Lippen und dem Kitzeln auf meiner Haut, wenn er seine Finger darüberwandern ließ.
Jede seiner Berührungen blendete die Welt um mich herum ein Stückchen weiter aus. Zuerst blieb er zaghaft, aber dann fuhren seine Hände mit festem Druck an meiner Wirbelsäule entlang, und Bale hörte endlich auf, seine Bewegungen pausenlos zu hinterfragen.
»Ich liebe dich«, hauchte ich, während Bale jeden Teil meines Körpers küsste und ich das Laken zwischen meinen Fingern zerknüllte, bis es zu reißen drohte. Ich sagte es immer wieder, einmal für jeden der hundertvierundfünfzig Tage, in denen er verschwunden gewesen war. Einmal für jedes Mal, das ich es nicht gesagt hatte.
Einmal für jede verpasste Chance.
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Ein Ast hatte sich zu mir heruntergesenkt. Es war das Erste, das ich wahrnahm, als ich am Morgen die Augen öffnete. Der Ast war offenbar aus der Wand des Gasthauses gesprossen, hatte sich mit dem zersplitterten Bettpfosten verbunden und machte sich nun knarzend daran, ihn zu reparieren.
Der Ast dehnte sich aus, formte passende Rundungen, und ich war so gebannt von dem Schauspiel, dass ich erst nach einem Moment begriff: Ich war alleine im Bett.
Sofort schrillten die Alarmglocken in meinem Kopf, und ich setzte mich auf, so hastig, dass sich kurz alles drehte. Mein verschwommener Blick wanderte durchs Zimmer und heftete sich an eine Silhouette, die vor dem Fenster stand.
Bale hatte sich lediglich eine Hose angezogen, und die Haut seines Oberkörpers bekam durch das Zwielicht des frühen Morgens einen fast bläulichen Schimmer.
Ich griff nach dem Bettlaken und wickelte es mir leise um den Körper. Bales Schultern versteiften sich trotzdem. Er hatte mich gehört.
Draußen in der Stadt war alles ruhig. Hinter dem Fenster sah ich niemanden über die Straßen laufen, die zwischen den Baumhäusern entlangführten. Er musste ins Leere starren.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich, aber Bale antwortete nicht. Also schlüpfte ich aus dem Bett und stellte mich neben ihn. Gerade wollte ich eine Hand auf seinen Rücken legen, als ich es sah.
Bale hatte seine Hände zu Fäusten geballt, und da war es wieder: dieses rötliche Flackern. Es flirrte zwar nur ganz schwach um seine Fingerspitzen, war aber deutlich sichtbar. Er schien gar nicht zu versuchen, es zu einem Vortex zu formen, er stand bloß da und starrte es an.
»Weißt du, was das ist?«, fragte ich leise. »Deine Vortexe sehen anders aus.«
»Nein.« Bale atmete langsam aus, und das Flackern verschwand. »Ich erinnere mich nicht.«
Ich erinnere mich an so vieles nicht. Die Frustration stand ihm ins Gesicht geschrieben.
Langsam blickte er zu mir. Er musterte mich, meine Haare, meine Schultern, meinen Hals, und vorsichtig, wie in Zeitlupe, streckte er eine Hand aus.
Ich zwang mich dazu, völlig ruhig zu stehen und kein Anzeichen von Unwohlsein zu zeigen. Er durfte nicht denken, dass ich Angst vor ihm hatte.
Das Scope ist weg. Robur hat es gesagt. Wenn der Scopamin-Sturm überwunden ist, ist es vorbei.
Sein Zeigefinger strich über meine Wange, dann über mein Kinn zu meinem Schlüsselbein. Ich wusste, dass ich noch immer blaue Flecken hatte. Überbleibsel von den Wunden, die er mir zugefügt hatte. Sie zeichneten sich nur ganz schwach auf meiner Haut ab, aber natürlich sah er sie trotzdem.
Der Finger wanderte weiter, Bale fuhr über meinen rechten Oberarm, zögerte auch dort. Weitere blaue Flecken zierten meinen Körper, und als er den Mund öffnete, kam ich ihm zuvor. »Das … ist nichts.«
Bale runzelte die Stirn, ein schmerzhafter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Nichts?«
»Nichts, das jetzt noch eine Rolle spielt.«
»Ich hab dir weh getan.«
Vehement schüttelte ich den Kopf. »Es ist alles gut. Glaub mir.«
Bale entwich ein trockenes Lachen, das so voller Selbsthass war, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Gut?«, wiederholte er, ließ von mir ab und bettete seine Stirn stattdessen auf der Glasscheibe des Fensters. Er schloss die Augen, und ich konnte nur ahnen, welche Bilder hinter seinen Lidern vorbeizogen. »Was ich getan habe, ist unverzeihlich. Ich habe dich verletzt und … so viele getötet. So viel Leid verursacht.«
Er erinnerte sich also. Obwohl ich mir denken konnte, dass es nur ein Bruchteil war von all dem, was in den letzten Monaten geschehen war.
»Weißt du …« Bale schluckte, und seine Hände zitterten. »Weißt du, wie viele es waren? Wie viele ich umgebra…«
»Hör auf.«
»Ich muss es aber wissen!«
Ich griff an Bales rechte Hand und drehte ihn zu mir, bis er mich ansah. »Hawthorne hatte dich unter Kontrolle. Das warst nicht du. Und es ist vorbei. Es wird niemals wieder jemand Entscheidungen für dich treffen.«
Bale bewegte sich nicht. Er atmete nur ein und aus, für mehrere Minuten. Dann wanderte sein Blick durch das Zimmer, zu den Wänden, der Decke, dem Sofa. »Es sollte nicht so sein«, sagte er schließlich. »Dass ich wieder hier bin, in diesem Haus. Bei dir. Es ist alles so … normal. Dabei ist nichts normal. Ich verdiene das nicht.«
»Doch. Das tust du.« Meine Stimme war fest. »Das tust du.«
Er schnitt eine Grimasse und löste seine Hand aus meiner. »Hawthorne war in meinem Kopf, Elaine. Jeden Tag. In jedem einzelnen Gedanken. Ich hätte alles für ihn getan. Einfach alles.« Erneut fuhr Bale mit dem Daumen über die Striemen an meinem Hals, als könnte er sich nicht davon abhalten, sich immer und immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, dass er die Wunden dort hinterlassen hatte. Dann verkrampfte er die Hand zur Faust und brachte Abstand zwischen uns. »Ich hätte dich beinahe umgebracht.«
»Hast du aber nicht.« Ich versuchte, seinen Blick zu halten, doch er machte es mir unmöglich. »Das warst nicht du, Bale.«
Er wich noch weiter zurück, bis ich ihn nicht mehr berühren konnte. »Du verstehst es nicht. Es war nicht nur sein Befehl, den ich ausgeführt habe. Er hat mich dazu gebracht, dass ich es wollte.« Seine Atemzüge wurden hektisch, und er ging kurzerhand in die Hocke, beugte sich vor und legte sein Gesicht auf die Knie, als würde die Position ihm beim Atmen helfen. »Es war leichtsinnig von dir, mich aus dem Käfig zu holen und hierherzubringen. Ich hätte dich gestern töten können. Schon wieder.«
»Fürs Lebenretten gibt es keine Entschuldigung«, sagte ich. »Deine Regel.«
Es sollte ein Scherz sein – etwas, das Bale oft mit einer gehörigen Portion Sarkasmus zu mir gesagt hatte, damals, als wir uns kennengelernt hatten. Doch Bale erwiderte mein Lächeln nicht. Er wirkte in sich versunken, gequält von seinen Erinnerungen.
»Du hattest recht mit dem, was du gesagt hast«, flüsterte er. »Ich hab ihnen noch nicht mal ins Gesicht gesehen. Ich hab sie einfach durch einen Vortex geschickt und so umgebracht. Sie sind alle alleine gestorben. Ohne eine Chance, sich zu wehren.«
Ich versuchte, mich zu sammeln. Dann kniete ich mich vor Bale, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Hör mir jetzt mal genau zu«, sagte ich und griff an sein Kinn, damit er mich ansehen musste. »Was ich da unten zu dir gesagt habe, im Tunnel, und davor … Das war alles eine Lüge. Ich musste es sagen, weil ich sonst keine Chance gegen dich gehabt hätte. Aber was du getan hast, das warst nicht du. Kein bisschen. Du bist ein guter Mensch.«
Bale schnaubte. »Wie kannst du das sagen? Nach allem, was passiert ist. Ich habe dich verprügelt, ich hätte dich fast …« Seine Stimme brach.
»Weil wir immer noch wir sind. Komm schon, Bale. Daran hat sich nichts verändert. Du bist –«
»Ich bin ein Mörder!«
»Du bist kein Mörder. Du nicht.« Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch ich ließ es nicht zu. »Weißt du, was? Ich erlaube dir nicht, dich in diese Selbstgeißelung zu stürzen. Du kannst das sehr gut, aber ich verbiete es dir. Ich habe mein Leben für dich riskiert, und du schuldest es mir verdammt noch mal, jetzt an meiner Seite zu stehen. Ich kann das nicht mehr alleine – und ich will es nicht. Also akzeptier gefälligst, dass das, was passiert ist, nicht deine freie Entscheidung war!«
Während meiner letzten Worte waren Bales Augen glasig geworden. Es fiel ihm schwer, trotzdem behielt er die Kontrolle. Schließlich atmete er tief durch und legte den Kopf in den Nacken. Er starrte eine lange Minute an die Decke, dann nickte er.
»In Ordnung.«
Natürlich wusste ich, dass er seine Schuldgefühle nicht ziehen lassen würde. Aber Bale war nicht die Sorte Mensch, die sich aus der Affäre stahl. Er würde mir helfen, daran hatte ich nie gezweifelt.
Gerade wollte ich aufstehen, als Bale an meine Hand griff.
»Elaine, ich …« Er zog die Brauen zusammen, rang um die richtigen Worte. »Danke. Ich weiß nicht, wie ich jemals …«
Ich verhakte nur meine Finger in seine und küsste seinen Handrücken. »Du hättest dasselbe für mich getan.«
Wir sahen uns lange an, bis Bale schließlich den Kopf neigte und das Zimmer musterte. Er runzelte die Stirn. »Wir sind in der Vergangenheit, oder?«
Es war mir ein Rätsel, woher er es wusste. Andererseits … Wenn jemand so oft und so lange durch die Zeit gereist war wie Bale, entwickelte er vielleicht irgendwann eine Art Radar dafür.
»Ja.«
Er nickte, zog meine Hand zu sich, langsam, aber stetig, bis ich nach vorne sackte und er seine Arme um mich legen konnte. Er strich mir eine Strähne hinters Ohr. Meine Haare waren offen und nach gestern Nacht sicherlich furchtbar zerzaust. Es schien ihn nicht zu kümmern. Er ließ seine Finger von oben bis zu den Spitzen gleiten – sie reichten mir inzwischen weit über die Schulterblätter.
Sie sind lang, wollte ich ihm sagen. Und das werden sie auch bleiben. Wir haben noch eine Chance, hörst du? Unsere Zukunft wird eine andere sein, als du es gesehen hast.
»Wir müssen zurück«, flüsterte ich. »Die anderen müssen erfahren, was Hawthorne plant.«
Er seufzte. »Ich kann mich nicht an alles erinnern. Es gibt … Lücken. Dinge, die ich vergessen habe. Dinge, die er mich hat vergessen lassen.«
»Aber du versuchst es«, sagte ich. »Das ist das Wichtigste. Du versuchst es. Richtig?«
Bale atmete tief ein und aus, während er meinem Herzschlag nachspürte. Er nickte, dann löste er meinen Griff und legte beide Hände an meine Wangen.
»Bevor wir zurückgehen …«, setzte er an. »Es gibt da etwas, das wir noch erledigen müssen.«
Verwundert hob ich meine Brauen. Da legte sich etwas Seltsames in Bales Augen – nicht Angst, sondern eher … Entschlossenheit.
»Ich muss dir etwas zeigen«, erklärte er. »Etwas, das ich dir bereits viel früher hätte zeigen müssen. Nach Sky City, nach allem, was dort passiert ist, wollte ich es dir sagen. Ich wollte es dir in Ruhe sagen, aber …« Er schnitt eine Grimasse, atmete tief durch. »Es war ein Fehler, so lange damit zu warten. Ich dachte, ich würde dich so beschützen, nur … Es ist nicht fair. Dir gegenüber. Das weiß ich jetzt.«
In meinem Kopf rasten die Gedanken. Was meinte er damit?
»Bale …«
»Ich will dich nie wieder anlügen«, sagte er. »Dich nie wieder verletzen. Von heute an werde ich immer ehrlich zu dir sein, das verspreche ich dir.« Bale richtete sich auf, zog mich mit sich nach oben und hielt mir eine Hand entgegen. »Kommst du mit?«
Ich holte tief Luft. Dann verhakte ich unsere Finger miteinander und nickte.
 
Gemeinsam rannten wir durch den Vortex. Eng beieinander und doch jeder für sich. Unsere Atmung synchronisierte sich, wie sie es schon oft getan hatte, und ich spürte, wie die Energie dabei frei durch unsere Körper glitt. Rot glänzend und fremdartig leuchtete sie auf meiner Haut, während der Vortex wie ein Feuerstrudel um uns herumrotierte.
Es kümmerte mich nicht, warum Bales Vortexe so anders waren. Zumindest nicht in diesem Augenblick. Denn zum ersten Mal seit Monaten rannte ich an seiner Seite, und ich hatte es mir verdient, alles andere auszublenden – für ein paar Minuten – und einfach nur Bales Hand zu halten und der Energie nachzuspüren.
Wir waren nicht sofort aufgebrochen, obwohl Bale es vorgeschlagen hatte. Stattdessen hatten wir den Tag im Gasthaus verbracht. Ich hatte darauf bestanden, schließlich spielte Zeit keine Rolle, nicht hier, in der Vergangenheit. Und obwohl Bale schneller wieder zu Kräften zu kommen schien, als ich es für möglich gehalten hatte, wollte ich auf Nummer sicher gehen. Zu viel war in den letzten Tagen passiert. Er war durch die Hölle gegangen, genauso wie ich, und auch wenn ich wusste, dass wir uns nicht ewig verstecken konnten … Diese wenigen Stunden, die gehörten uns.
Bale hatte schließlich eingelenkt, und nachdem wir beide geduscht hatten – ich musste lächeln, als ich meine Nase in Allisters frisch gewaschene Handtücher presste –, schlich ich nach unten in die Küche und holte etwas zu essen für uns. Zwar sah ich Bale an, dass die dunklen Gedanken noch immer da waren, aber er konnte sich meinen Ablenkungsmanövern nicht entziehen. Wir verkrochen uns ins Bett, Bale streichelte über jeden Zentimeter meiner Haut, und ich musste mich zwingen, keinen Laut von mir zu geben, als Allister und Robur am Mittag im Gasthaus auftauchten und die Treppen nach oben zu ihrem Zimmer stiegen.
Ich hätte die Zeit, die wir hier verbrachten, liebend gern eingefroren. Doch schließlich sank die Sonne tiefer, und ich wusste, dass wir gehen mussten.
Wir hatten aufgeräumt und unbemerkt zwei Uniformen vom Grünen Beben geklaut. Danach waren wir in den Vortex gesprungen, den Bale gerufen hatte.
Die Rotationen waren halsbrecherisch – wie immer –, aber trotzdem nicht so, wie ich es von Zeitsprüngen kannte. Bale brachte uns also nur an einen anderen Ort, ich konnte nicht sagen, wohin. Er lenkte den Vortex, ich blieb nur dicht bei ihm, während der Wirbel um uns herumkreiste.
Meine Fingerspitzen glitten dabei wieder und wieder durch das Energiesurren. Ich beobachtete, wie das Licht über meine Haut flackerte, und schloss die Augen.
Susie, Luka und Fagus hatten recht behalten. Ich hatte nur Angst vor meinen Kräften gehabt. Deshalb hatte ich die Energie nicht mehr in mich hineinlassen können, hatte sie abgestoßen, sie ferngehalten. Doch jetzt nicht mehr.
Diese Kräfte – sie waren ein Teil von mir. Und das würde ich nicht mehr leugnen.
Die Energieschwaden lichteten sich. Bale griff nach meiner Hand, wurde langsamer. Um uns herum drangen grüne Farben in den Vortex hinein. Ich hörte einzelne Vögel zwitschern, sah Äste mit Blättern an uns vorbeistreifen. Der Vortex nahm eine Kurve, ich stellte mich auf die Landung ein, dann verwehten auch die letzten Energiebahnen, und meine Stiefel kamen auf weichem Gras zum Stehen.
Mein erster Blick galt meinem Detektor, während sich die Umgebung um uns herum noch zusammensetzte. Jetzt hatte ich Gewissheit: Wir waren in derselben Zeit, aus der wir gekommen waren, also nur ein paar Wochen in der Vergangenheit.
Was wollte Bale mir hier zeigen?
Ich sah auf. Wir standen in einem Wald. Es war kein dichter Wald wie in Sanktum, die Bäume waren nicht annähernd so hoch, nicht so dicht belaubt oder wild verwachsen – es war eher ein kleines normales Wäldchen. Etwas weiter weg von uns lag eine asphaltierte Straße, die an ein Feld voller Sonnenblumen grenzte.
»Wo sind wir?«, fragte ich Bale. Oder besser seinen Rücken, denn er hatte sich von mir weggedreht.
»Das siehst du gleich.«
Wir liefen parallel zur Straße. Keine zweihundert Meter weiter lichtete sich das Wäldchen, und erste Häuser tauchten auf, verfallene Steinbauten mit Spitzdächern, hellbraunen Wänden und weißen Fenstern. Erker schmückten die Dächer, Schornsteine ragten in die Luft. Die Straße wurde nun von einer niedrigen Mauer flankiert, links von uns lag eine grüne Wiese, auf der ich einzelne Grabsteine entdeckte. Briefkästen waren an den Einfahrten zu den Häusern aufgestellt, doch alles war so wild überwuchert mit Unkraut und anderen Gewächsen, dass viele davon kaum noch zu erkennen waren.
»Bale«, sagte ich. »Wo sind wir?«
Er blickte mich nicht an, lief nur weiter. »Nur noch ein Stück.«
Mit jedem Schritt wurde ich unruhiger. Da war etwas, an diesem Dorf. Ich konnte es nicht benennen. Als wir an einer Kreuzung ankamen, wandte ich mich unwillkürlich nach links, noch bevor Bale ebendiesen Weg einschlug. Und ich wusste, dass eine Brücke folgte, die über einen Fluss führte, ehe ich sie sah.
Wir passierten ein paar Läden. The Natural Bread Bakery. White Hart Hotel. Hemsley Sandwiches.
Alles war alt, marode. Einige Gebäudeteile waren in sich zusammengefallen. Wir waren eindeutig in einem dieser unzähligen Dörfer, die nach der Großen Vermengung aufgegeben worden waren. All das hier, die Häuser, der Friedhof, die Kaufläden, musste aus der Zeit vor 2020 stammen.
Wir bogen in eine Straße ab, die vom Dorfkern wegführte. Bale war immer drei oder vier Meter vor mir, und ich folgte ihm stumm.
Die Straße schlängelte sich einen Hügel hoch, nur um dann wieder abzufallen. Ein weiteres Wäldchen, unscheinbare Laubbäume. Das Dorf lag nun hinter uns, und ich fragte mich, warum wir den Weg überhaupt liefen. Hätte Bale uns nicht einfach mit einem Vortex zu seinem Ziel bringen können?
Doch ich hakte nicht nach. Stattdessen schaute ich nach links und rechts, und das Gefühl der Vertrautheit wurde immer stärker.
Ich war schon einmal hier gewesen.
Und es war nicht nur das. Mit jedem Schritt, den ich machte, spürte ich, wie ein Surren um mich herum anwuchs. Es war ganz leicht, und ich merkte es nur, wenn ich mich darauf konzentrierte.
Das konnte kein Rift sein. Ein Rift war immer an einem bestimmten Ort, zog mich zu sich, doch dieses Surren drang aus jedem Grashalm und aus jedem Erdkrümel hervor.
Wir verließen den Weg, liefen direkt durch den Wald, und als Bale stehen blieb, schloss ich nicht zu ihm auf, sondern hielt den Abstand, den er gesetzt hatte. Wir mussten uns bereits einige hundert Meter vom Dorf entfernt haben, es war von hier nicht mehr zu sehen. Dafür wurde die Gegend immer seltsamer. Tiefe Furchen zogen sich durch den Erdboden, und den Bäumen, die ringsum wuchsen, schien vor langer Zeit übel mitgespielt worden zu sein. Einige von ihnen sahen so aus, als wären sie regelrecht aufgeplatzt. Gleichzeitig waren sie über und über mit grellgrünem Moos bewachsen.
»Vielleicht gehst du besser alleine vor«, meinte Bale, noch immer mit dem Rücken zu mir. Ich musterte ihn von der Seite. Er wirkte angespannt, und obwohl ich keine Ahnung hatte, was los war, sagte ich nichts. Er hatte seine Gründe. Und die würde er mir nicht einfach so verraten, das war schon immer so gewesen.
Ich setzte mich in Bewegung. Eine letzte Baumreihe lag zwischen mir und einer Lichtung. Und auf dieser Lichtung stand … ein Haus. Oder das, was einmal ein Haus gewesen sein musste. Es war ein Gerippe. Ein Teil der Wände war noch erhalten, an einer Seite ragten jedoch nur verkohlte Holzbalken in den Himmel. Es gab kein Dach mehr, dafür entdeckte ich etwas weiter rechts eine Schaukel, die im Vergleich noch gespenstisch intakt war.
Der Fluss, der bereits durchs Dorf geführt hatte, schlängelte sich auch hier vorbei. Seltsame Basaltformen säumten das Ufer, und direkt hinter dem Haus führte der Hügel immer weiter hoch, mündete in einer Klippe, die steil nach unten führte.
Vor mir erstreckte sich eine weitere Mulde im Boden, die von Gras überwachsen war. Doch diese hier reichte tiefer. In der Mitte wurde Erde sichtbar, erst hell, dann immer dunkler. Wie ein Krater, der nach einem Meteoreinschlag zurückgeblieben war.
Ich trat näher. Auf meinen Armen lag eine Gänsehaut. Immer näher lief ich, obwohl ich am liebsten wieder zurückgegangen wäre.
Denn vorne, in der noch erhaltenen Wand des Hauses, war eine Tür eingelassen. Eine Tür, die erkennen ließ, dass sie einst sonnengelb gewesen war. Eine Tür, durch die ich oft gegangen war und die ich zusammen mit meiner Mutter genau in dieser Farbe angemalt hatte.
»Wer mit der Sonne in den Tag geht, hat immer gute Laune«, flüsterte ich, während mich das Echo ihrer Stimme im Kopf begleitete. Den Satz hatte sie jedes einzelne Mal gesagt, wenn wir nach draußen gegangen waren.
Ich erstarrte, als ich mich plötzlich vor der Tür wiederfand. Vorsichtig legte ich meine Hand auf das verkohlte Holz.
Nun wusste ich, wohin Bale mich geführt hatte.
Nach Hause.
 
Vorsichtig drückte ich die Tür auf. Die Scharniere quietschten, und ich musste mich dagegenstemmen, damit sie sich überhaupt öffnen ließ. Dann lief ich in den Raum hinein. Wobei es nicht wirklich ein Raum war. Es war … ein Grab aus Asche. Einige Möbel waren noch zu erkennen: ein verformter Couchtisch, der aus Metall gearbeitet war, eine Garderobe, ebenfalls aus Metall. Hinter einem Durchgang konnte ich in die Küche sehen, die nur in ihren Grundfesten erhalten war. Aber vieles – Regale voller Bücher, an die ich mich erinnerte, kleine Kunstwerke, die meine Mutter gesammelt hatte, Bilder an den Wänden, ein großer, flauschiger Teppich vor einem grünen Sofa –, all das war vom Feuer verschlungen worden.
Es war seltsam. Ich sah Details vor mir, die mir in den letzten Jahren abhandengekommen waren. Dort, vor dem Sofa, hatte ich immer gesessen, wenn meine Mutter mir einen Zopf geflochten hatte. Die Küche … Darin hatte sie oft gebacken. Meine Mutter hatte es geliebt, neue Kuchensorten auszuprobieren, auch wenn wir nie Besuch bekommen hatten. Und da drüben … Ich lief wie ferngesteuert zur Garderobe, denn daneben, an der Wand, war etwas ins Holz eingeritzt worden.
Elaine, sechs Jahre, darüber ein kleiner Strich. Etwas weiter oben: Elaine, sieben Jahre, wieder ein Strich. Über dem höchsten stand: Elaine, zehn Jahre. Danach nichts mehr.
Ich richtete mich auf, sah mich um. Es gab noch drei weitere Räume. Ein Badezimmer, mein altes Kinderzimmer und das Schlafzimmer meiner Mutter. Alles war vom Feuer verschlungen worden.
Ich presste die Lippen aufeinander. Wieso jetzt? Wieso führte mich Bale ausgerechnet heute hierher?
Es war nicht so, dass ich nicht oft überlegt hatte, an diesen Ort zurückzukommen, um ihn mir anzusehen. Ich hatte zwar nicht gewusst, wo genau das Häuschen im Wald lag – dazu war ich damals noch zu jung gewesen –, doch das wäre auch nicht nötig gewesen. Ich hätte nicht einmal Gilbert oder Luka darauf ansetzen müssen. Meine Vortexe … Sie hätten mich hierhergebracht. Nur durch meine Erinnerung an das, was 2092 hier geschehen war.
Aber was hätte es gebracht? Außer dass ich erneut miterleben musste, was die Zünder mir genommen hatten, mein Zuhause – meine Mutter. Und jetzt war ich hier, in diesem Grab.
Wieso? Wieso tat Bale mir das an?
»Als ich damals hier angekommen bin …«, sagte er, und ich erschreckte mich so, dass ich gegen die Garderobe stieß und eine Wolke aus Staub und Asche auf mich hinabrieselte. Bale lehnte am Türrahmen, den Blick in den Raum gerichtet. »… da warst du draußen auf der Lichtung, und das Haus stand in Flammen.«
Ich wandte mich zu ihm, wagte es jedoch nicht, irgendetwas zu sagen.
»Die Wahrheit ist«, fuhr Bale fort, »dass ich nie gesehen habe, wie deine Mutter gestorben ist. Sie muss da bereits tot gewesen sein. Alles war vollkommen chaotisch. Vermengte haben gegen Läufer gekämpft. Es war wie im Krieg. Und ich wusste: Ich muss dieses Mädchen von dort wegholen. Ich wusste, dass es sterben würde, wenn ich es dortlasse.«
»Was meinst du damit … ›Es war wie im Krieg‹?«, hauchte ich, drückte mich an die Wand mit den eingeritzten Größen. »Es war ein Raubüberfall. Wir wurden damals von einer Gruppe Zünder angegriffen.«
Bale rieb sich über den Mund. Er wirkte angeschlagen, aber er kam nicht näher. »An was erinnerst du dich, Elaine?«
Meine Finger legten sich an die verkohlten Holzbretter. »Das Haus hat gebrannt«, sagte ich. »Meine Mutter ist über die Klippe gestürzt, weil die Zünder sie dorthin getrieben haben.«
Er nickte. »Und dann?«
»Bevor sie mich töten konnten, bist du aufgetaucht und hast mich zu meiner Tante gebracht.«
Bale atmete tief durch. »Das ist das, was du weißt. Nicht das, woran du dich erinnerst. Elaine … denk nach. Was war davor?«
Davor?
»Ich weiß nicht, was du meinst.« Meine Stimme wurde lauter. »Ich hab … Blumen gepflückt, glaube ich. Meine Mutter hat frische Blumen geliebt. Ich bin morgens oft in den Wald gegangen und …«
»Und dann?«
Ich hasste den Ton in seiner Stimme. Als würde er etwas wissen, das ich nicht wusste. Ich hörte es genau.
»Elaine«, sagte er sanft. »Was ist passiert, nachdem du auf die Wiese gegangen bist?«
»Dann sind die Zünder gekommen!«, rief ich. »Was willst du von mir hören? Dass sie meine Mutter geschubst, geschlagen und ermordet haben? Das weiß ich alles nicht, okay? Ich hab nur gesehen, wie sie gefallen ist, und gehört, wie sie geschrien hat. Ich war zu langsam! Ist es das, was du wissen willst? Ich war zu langsam, um es zu verhindern!«
Ich weinte. Ich hatte es zu spät bemerkt und konnte es nun nicht mehr aufhalten. Bale verzog den Mund, sichtbar gequält, doch statt zu mir zu kommen, drehte er sich um. Er beugte sich zu einem Blechkästchen, das auf dem metallenen, ascheverkrusteten Wohnzimmertisch stand, und holte etwas daraus hervor.
Es glitzerte im Licht, das durch die weiten Risse im Dach fiel.
Ein Medaillon. Ein silbernes, blumenberanktes Medaillon, das haargenau so aussah wie das, was ich gerade um den Hals trug.
»Ich denke, es gehörte deiner Mutter«, erklärte Bale. »Ich hab es erst vor ein paar Jahren gefunden. Nachdem ich meinen Tod vorgetäuscht hatte, war ich noch einmal hier. Es ist identisch zu deinem.«
Er hielt es mir entgegen, und ich nahm es an mich, unsicher. Ich wusste, dass meine Mutter dasselbe Medaillon gehabt hatte wie ich. Sie hatte sie beide anfertigen lassen, damit wir einander immer bei uns tragen konnten.
»Öffne es.«
Ich war an einem Punkt angekommen, an dem ich nicht mehr nachdachte. Es war, als würde ich neben mir stehen und mich dabei beobachten, wie ich das Medaillon aufklappte und vorsichtig das Foto entnahm.
Das Papier war alt und … rissig. Ganz anders als das Foto in meinem Medaillon. Es wirkte, als hätte es nicht nur ein paar Jahre hier gelegen, sondern viel, viel länger. Die Gesichter von mir und meiner Mutter lagen unter einem grauen Farbschleier, waren verblichen, lösten sich regelrecht auf.
»Dreh es um.«
Bales Stimme war sanft geworden. Er trat zu mir, sehr langsam, als würde er sich einem verängstigten Tier nähern.
Ich folgte seinen Worten, drehte das Foto um. Die Rückseite kam zum Vorschein, eine weiße Fläche und darauf: zwei Zeilen in einer fein verschnörkelten Schrift.
Bei meinem Foto war eine der beiden Zeilen unleserlich gewesen. Verblichen. Ich hatte es nie hinterfragt. Ich war einfach davon ausgegangen, dass meine Mutter etwas daraufgekritzelt und dann wieder verworfen hatte. Aber das stimmte nicht. Bale musste die eine Zeile wegradiert haben. Absichtlich. Weil er nicht gewollt hatte, dass ich das las, was ich jetzt mit eigenen Augen sah.
Tränen liefen mir die Wangen hinab, frei und ungehindert. Die Worte verschwammen, doch sie hatten sich schon tief in mein Bewusstsein eingebrannt.
Elaine & Rebecca Collins.
8. Juni 2020.
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Ich stolperte nach draußen, hinaus auf die Wiese, ohne zu wissen, wohin ich ging. Nur eines wusste ich: Ich musste von hier verschwinden, so schnell wie möglich.
»Elaine!«
Bale rief nach mir. Es war mir egal. Mein Stolpern wandelte sich zum Rennen. Ich stürmte davon, die Steigung nach oben, während sich meine Gedanken im Kreis drehten.
Die Jahreszahl – sie konnte einfach nicht stimmen. Und doch hatte es dort gestanden: 8. Juni 2020. Das Foto von meiner Mutter und mir war am 8. Juni 2020 aufgenommen worden!
Die Klippe kam näher. Da öffnete sich vor mir ein Vortex, und Bale trat heraus, fasste mich an den Armen und hielt mich fest.
»Lass uns darüber reden.«
Reden?
Ich wollte lachen, schreien, weinen, aber ich wusste nicht, wie. In mir brodelte es, und doch konnte ich keines der Gefühle fassen. Sie stauten sich in meinem Inneren und nahmen mir die Luft zum Atmen.
Mit aller Kraft stieß ich Bale von mir, öffnete einen eigenen Vortex und sprang hindurch. Ich kam auf einer Wiese voller Sonnenblumen heraus – irgendwo, es war mir egal. Über mir war derselbe blaue Himmel, Bienen summten, Vögel zwitscherten, doch ich rannte nur weiter, bis ich hinter mir Schritte hörte.
»Verschwinde!«, schrie ich, aber da war er schon bei mir. Wieder wich ich aus, lief in eine andere Richtung. Er folgte mir, ließ mir verdammt noch mal keinen Raum, und ich spürte, wie sich alles in mir zusammenzog, bis –
»ICH HAB GESAGT, DU SOLLST VERSCHWINDEN!«
Etwas brach aus mir heraus. Eine Art Druckwelle löste sich aus meinem Körper und riss Bale von den Füßen. Er krachte nach hinten, die Sonnenblumen knickten unter der Last seines Körpers zu Boden.
Zitternd blieb ich stehen. Die Vortexenergie surrte gefährlich an meinen Fingern, und ich konnte sie nicht in mich zurückziehen. Alles in mir lag offen, alles schmerzte, und ich machte einen Schritt nach hinten, als Bale sich aufsetzte. Er wirkte nicht einmal überrascht.
Vorsichtig hievte er sich auf die Beine und kam erneut zu mir gelaufen.
»Nicht«, keuchte ich. Ich schlug nach ihm, und er ließ es zu. Ich traf ihn auf die Brust, trommelte auf seine Rippen, so fest ich konnte, doch er blinzelte nicht mal, ließ mich nur gewähren.
»Es tut mir leid«, sagte er.
Ich schluchzte. Das alles konnte nicht wahr sein. Es war nicht möglich. Denn wenn es so war, dann wäre mein Leben, diese Zeit – alles wäre falsch.
Wieder schlug ich zu. Dieses Mal verzog Bale das Gesicht, blieb aber, wo er war.
»Du hast mich entführt!«, schrie ich ihn an. »Ohne meine Erlaubnis! Du hast mich einfach …« Ich japste nach Luft, wusste nicht mehr, was ich hatte sagen wollen. »Du hattest kein Recht dazu! Du kannst nicht einfach über das Leben anderer bestimmen. Du hattest kein Recht!«
»Ich hatte keine Wahl«, sagte Bale. »Der Urvortex –«
»Hör auf! Ich will das nicht hören!«
Da legte Bale beide Hände an meine Oberarme. »Das musst du aber«, sagte er und zog mich in einen Vortex hinein, so sanft, dass ich es erst überhaupt nicht mitbekam, und dann standen wir wieder vor dem Haus.
»Nein. Bitte nicht …«, flüsterte ich, und Bale sah mitgenommen aus, doch er redete trotzdem weiter.
»Du weißt inzwischen, dass ich zweimal im Jahr 2020 war. Der letzte Rift hat mich genau hierhergeführt, zu dieser Lichtung. Das Feuer war da bereits überall, das Haus war zur Hälfte abgebrannt. Ringsum standen Leute. Vermengte. Läufer. Ich hatte keine Ahnung, was sie dort zu suchen hatten, so weit in der Vergangenheit. Aber da hab ich sie gesehen, am Übergang zum Wald: zwei Mädchen.«
Ich stand nur starr da. Bale hatte uns zu dem kreisrunden Krater in der Wiese geführt. Immer noch schien es, als hätte jemand ein Stück Boden ausgestanzt. Und wir standen direkt davor.
»Es waren ein älteres und ein jüngeres Mädchen. Das jüngere war vielleicht zehn Jahre alt. Sie lag ohnmächtig am Boden und … verströmte eine Energie, wie ich sie noch nie wahrgenommen habe.«
Ich schloss die Augen. Das Surren war immer noch hier, und es kam genau von diesem Ort, von diesem Stückchen Land, das nicht mehr oder weniger besonders war als alles drumherum.
Langsam beugte ich mich hinab, kniete mich vor den Krater und legte beide Hände auf die Erde. Ich schloss die Augen und erinnerte mich, hier gesessen zu haben, genau hier, als meine Mutter gestorben war. Und ich erinnerte mich, wie wütend und verzweifelt ich mich gefühlt hatte.
Wie entzweit.
Der Boden hatte um mich herum vibriert, als würde mir der Wind nur so ins Gesicht peitschen, aber an mehr … an mehr erinnerte ich mich nicht.
»Die Kämpfe am Haus gingen weiter, und das zweite Mädchen … das warst du … so, wie du heute bist«, sagte Bale, und ich wehrte mich nicht mehr gegen die Worte, ich ließ es einfach geschehen. »Du hast neben dem kleinen Mädchen gestanden und mir etwas zugerufen: ›Bring sie hier weg‹, hast du gesagt … Und ich hab zuerst nicht verstanden, was du meintest, doch ich hab auch nicht länger nachgedacht. Ich musste das Mädchen in den Wald bringen, weg von den Kämpfen. Erst später hab ich begriffen, dass das Mädchen in meinen Armen gleichzeitig direkt vor mir gestanden hatte, Jahre älter. Ich hatte Erfahrung damit, mehrere Versionen von mir selbst zu treffen, aber dich … dich hatte ich noch nie gesehen.« Vorsichtig griff er an das Medaillon, das um meinen Hals hing. »Du hast damals dieselbe Kette getragen. Daran habe ich es erkannt.« Bale holte tief Luft. »Alles, was du hattest, Elaine, war Opfer der Flammen geworden. Du warst ganz allein. Ich musste dich mit mir nehmen.«
Zur Salzsäule erstarrt, ließ ich den Gedanken zu. In den letzten Minuten hatte ich ihn erfolgreich verdrängt, doch nun ging es nicht mehr.
Es war wirklich falsch. Mein ganzes Leben. Ich hatte es in einer falschen Zeit verbracht.
Denn Bale … Er hatte mich mit sich in die Zukunft genommen.
Die beiden Geschichten waren nie getrennt voneinander geschehen. Bale war nicht zum Urvortex gereist, als er noch Vortexläufer gewesen war, und hatte mich im Jahr 2092 gerettet. All das war gleichzeitig passiert, hier, an diesem Ort, im Jahr 2020.
»Dann ist der erste Vortex …«, flüsterte ich und starrte auf den Krater, in dem ich vor all den Jahren gesessen hatte.
»Ja.« Mehr sagte Bale nicht, aber es genügte.
Denn jetzt, da ich es wusste, wurde ich mir der Wut bewusst, die ich damals gespürt hatte. Ich hatte den Urvortex nicht gesehen, weil ich mitten in ihm gesessen hatte. Seine Energie war aus mir herausgeströmt, hatte Bale gesagt. Aus mir. Und nun, da ich seine Rückstände hier im Krater spürte, diese vertraute Energie, da wusste ich es: Alles, was passiert war, war nur meinetwegen passiert.
Denn ich hatte die Vortexe auf die Welt gebracht.
 
Es dämmerte. Bale saß einige Meter von mir entfernt, an die Außenwand des Hauses gelehnt, und schwieg. Es mussten Stunden vergangen sein, seit wir hier eingetroffen waren.
Zum ersten Mal seit dem Tag des Vortexrennens wusste ich nicht mehr, wie es weitergehen sollte. Bislang hatte ich immer ein Ziel gehabt, eine Bestimmung. Zuerst hatte ich Vortexläuferin werden wollen, um jeden Preis. Danach wollte ich den Vermengten helfen, Frieden mit den Menschen zu schließen. Und bis vor wenigen Stunden hatte ich alles in meiner Macht Stehende getan, um Bale zu retten.
Und nun? In mir war eine Leere, ein tiefes Unverständnis, das ich nicht füllen, nicht reparieren konnte. Wie konnte ich an eine Zukunft glauben, wenn meine gesamte Vergangenheit soeben zerbrochen war?
Nicht nur diese Zeit war falsch – sondern alles andere auch.
Ich hatte den ersten Vortex erschaffen. Ich hatte die Große Vermengung ausgelöst. Deshalb zogen die Rifts mich an. Deshalb hatte ich ihre Energie in mich aufnehmen können. Deshalb war mir gelungen, was Bale niemals gelungen war.
Alles lag nun so klar auf der Hand. Ich verstand, wieso mir meine Kräfte oft so gefährlich vorgekommen waren. Warum ich auch jetzt das Gefühl hatte, als würden sie allmählich zu stark werden. Meine Kontrolle darüber wurde brüchig. Womöglich war es damals ja auch so gewesen. Meine Mutter war gestorben, und durch die Wut in mir hatte ich etwas auf die Welt losgelassen, das alles verändert hatte.
Wie sollte ich das verwinden? Wie sollte ich jemals mit dieser Schuld leben?
Sie ist gefährlich. Diese Worte hatte ich also nicht nur geträumt. Sie waren aus dem Mund meines Vaters gekommen, und ich wusste nun, was er damit hatte sagen wollen: Offenbar hatte ich schon vor der Großen Vermengung Vortexenergie erzeugt. Diese Gabe … Ich musste sie seit meiner Geburt haben. Sie war wohl immer mal wieder durchgebrochen, und deshalb hatte mein Vater mich weggeben wollen. Womöglich in eine Klinik oder in eine Forschungseinrichtung.
Womöglich wäre es besser so gewesen.
»Weiß Lis, dass ich nicht ihre Nichte bin?«, fragte ich in die Stille hinein. Der Gedanke kam aus dem Nirgendwo. Ich rief mir ihre Augen ins Gedächtnis – Augen, die meinen so ähnlich waren. Genauso wie ihre leicht abstehenden Ohren, ihr Lächeln … Aber auch das alles war falsch. Sie war nicht meine Tante, konnte es nicht sein. »Ist ihr klar, dass du ihr ein Kind untergejubelt hast, das nicht zu ihrer Familie gehört?«
Bale sah zu mir herüber. »Sie ist deine Familie, Elaine. Als ich damals mit dir zurückgekommen bin, habe ich einen DNA-Scan gemacht. Phyllis Padley … Lis … ist deine Großcousine.«
»Meine …« Ich atmete geräuschvoll aus, ließ die Information sacken. Meine Großcousine. Wenn sich alles in mir nicht so erstarrt anfühlen würde, hätte ich laut losgelacht. Meine Großcousine!
»Wie konnte das durchgehen?«, fragte ich. »Wieso ist das nie aufgeflogen? Wenn man als Anwärter ins Kuratorium kommt, prüfen sie doch deinen Lebenslauf und …«
»Ich hatte damals eine der höchsten Freigabestufen.« Bale verzog den Mund. »Ich musste nur das Profil deiner Tante updaten. Und an dem Abend, als ich dich zu ihr gebracht habe, habe ich ihr gesagt, dass du Familie bist. Ich musste nicht einmal lügen. Du wärst eine entfernte Angehörige, hättest niemanden mehr und bräuchtest ihre Hilfe. Offenbar hat sie es nie hinterfragt.« Er schwieg, und als ich nichts sagte, setzte er nach: »Zum Glück war sie Kuratoriumsmitarbeiterin, sonst hätte ich sie nie so schnell gefunden.«
»Ja«, flüsterte ich tonlos. »Zum Glück.«
Bale seufzte. »Ich hielt es für ein Zeichen, dass ich das Richtige getan habe.«
»Das Richtige. Natürlich. Du hast mich einfach in einer fremden Zeit ausgesetzt und bist dann sofort verschwunden! Klingt großartig.«
»Wenn ich geblieben wäre, hätte Hawthorne mich weiter durch die Zeit gejagt. Ich hatte gerade die Riftstrecke bis nach 2020 vervollständigt, das hätte ich ihm nicht ewig verschweigen können. Du hast gesehen, was er mit mir gemacht hat. Damals war ich nur ein Junge. Er hätte die Informationen aus mir rausbekommen, egal wie. Wenn ich geblieben wäre, hätte er herausgefunden, was es mit dem Urvortex auf sich hat. Dass du …« Er stoppte, starrte ins Leere. »Hawthorne hätte dich niemals in Ruhe gelassen. Er hätte dich an meine Stelle gesetzt und durch die Zeit gejagt. Und deine Tante …«
»Meine Großcousine«, flüsterte ich.
»Ich wusste, dass du bei ihr besser aufgehoben bist. Ich war ein Kind, Elaine, kaum älter als du. Ich hatte geglaubt, du könntest normal aufwachsen, ein normales Leben führen und wärst so womöglich für immer in Sicherheit. Ich wollte nur verhindern, dass er dich findet.« Bale schnaubte. »Leider habe ich nicht in Betracht gezogen, dass du eine Vortexläuferin werden könntest. Was unsagbar dumm von mir war – natürlich würdest du gut darin sein.«
Ich blinzelte die Tränen weg, sah in den orange gefärbten Himmel. Ein Teil von mir wollte daran glauben, jeden Moment aufzuwachen. Dass das hier nicht echt war. Doch die Sonne zog stur ihre Bahn, und mit jeder Stunde wurde dieser Albtraum ein bisschen realer.
Meine Gedanken verliefen im Kreis. Immer wieder landeten sie bei Lis.
Damals, in den ersten Wochen, die ich bei ihr gelebt hatte, hatte ich mich sehr unsicher gefühlt. Die Transporter hatten mir Angst gemacht, ich hatte nicht gewusst, was ein Detektor war. Lis hatte mich immer beruhigt. Sie sagte, es wäre für jeden so, der in den Ungesicherten Gebieten gelebt hatte, und ich würde mich schnell daran gewöhnen. Und so war es dann auch …
Aber das war nur die halbe Wahrheit.
Ich zog beide Beine an mich heran, ließ den Gedanken ziehen. Die Leere sickerte erneut in mich hinein. Leere und ein tiefer, tiefer Unglaube.
»Elaine«, sagte Bale vorsichtig. Er kam dabei keinen Zentimeter näher, sondern blieb genau, wo er war. »Erinnere dich daran, was du mir gesagt hast. Für dich gilt das Gleiche. Nichts davon ist deine Schuld.«
Ich drückte beide Hände gegen meinen Brustkorb. Es fühlte sich an, als würde sich ein Druck in mir anstauen, der jede Sekunde aus mir herausbrechen könnte.
»Ich habe die Vortexe auf diese Welt losgelassen«, flüsterte ich. »All die Kriege, die es danach gegeben hat …«
»Du hast mir erklärt, es wäre nicht meine Verantwortung, was andere getan haben. Der Krieg war ihre Entscheidung.«
»Hier geht es aber nicht nur um eine Entscheidung!«, raunte ich. »Ich bin verantwortlich. Die Große Vermengung hat alles auf der Welt völlig auf den Kopf gestellt. Menschen haben ihre Heimat verloren, Familien wurden entzweit … wegen etwas, das ich ausgelöst habe.«
Und dieses Wissen war zu viel. Zu viel, um einfach weiterzumachen.
Am liebsten hätte ich mich in das Loch gelegt, das der Urvortex vor so vielen Jahren in die Erde gegraben hatte, und wäre nie wieder aufgestanden.
»Wir wissen nicht, wie es genau passiert ist«, sagte Bale langsam. Obwohl mein Blick tränenverschleiert war, konnte ich den Schmerz in seinem Gesicht sehen. Und da wurde mir mit einem Mal klar, weshalb er mir das alles nie anvertraut hatte. Sicherlich: Er hatte mich vor Hawthorne beschützen wollen, doch auch das war nur die halbe Wahrheit.
Bale musste gewusst haben, dass mich diese Schuld erdrücken würde. Das Mädchen, das wortwörtlich die Welt zerrissen hatte.
Er hatte es mir ersparen wollen.
»Sag mir endlich, was genau passieren wird«, stieß ich hervor. »Ich will alles wissen. Wird der Urvortex zerstört? Werden die Menschen leben oder die Vermengten? Welche Seite gewinnt? Du hast es doch gesehen!«
Bale atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie es ausgehen wird«, sagte er. »Zumindest nicht mit Sicherheit.«
»Dann sag mir, was du weißt!« Ich ballte die Hände zu Fäusten, so fest ich konnte, und schlug damit wütend auf den Boden. Augenblicklich begann die Energie an meiner Haut zu vibrieren. Einzelne Grashalme rissen ab, flogen zur Seite. Inzwischen geschah es immer öfter – selbst wenn ich es überhaupt nicht wollte. Als ob ich die Energie nicht mehr im Zaum halten konnte. Ich presste die Hände in meinen Schoß. »Sag mir, wann ich mich opfere. Wie ich mich opfere.« Ich starrte ihn eindringlich an. »Was hast du gesehen? Du warst immerhin zweimal dort!«
Bale legte den Kopf in den Nacken, schaute in den Himmel. »Du bist in den Urvortex hineingesprungen«, begann er mit leiser Stimme. »Es ging nicht mehr anders, er war außer Kontrolle. Hawthorne muss ihn da bereits mit den Sensoren getroffen haben. Ihn habe ich nicht gesehen, aber du … du bist gesprungen, und ich konnte dir nicht folgen. Der Urvortex hat mich abgestoßen, es war kein Hineinkommen. Nicht für mich. Meine Energie war seiner nicht gewachsen. Du dagegen warst schon verschwunden, und ich … war zu spät.« Er schloss die Augen. »Die Quintessenz meines Lebens: Ich kann durch die Zeit reisen, und ich komme im entscheidenden Moment zu spät.«
Ich ließ die Worte in mein Innerstes sinken. Im Grunde hatte ich es ja bereits gewusst, wie meine Geschichte endete. Es tat trotzdem weh, es zu hören. »Und dann?«
»Der Vortex hat dich herausgeschleudert«, erklärte er. »Mein anderes Ich – das ältere – hat dich aufgehoben, in seine Arme genommen. Du bist gestorben, und der Urvortex hat sich stabilisiert. Ich denke, er hat deine Energie an sich gebunden … und ist verschwunden.«
Ich wollte es mir nicht vorstellen, aber die Bilder kamen, bevor ich es verhindern konnte. Ich, leblos. Bale, der allein zurückblieb.
»Er hat dich geliebt«, sagte er leise. »Ich habe es ihm angesehen. Dieser Moment hat ihn zerbrochen, und ich dachte … ich könnte es anders machen als er. Ich würde einen Weg finden, dich zu retten. Also habe ich dein jüngeres Ich genommen und bin mit dir zurück durch die Zeit gesprungen.« Bale starrte in die Ferne. Jedes Wort war mit Leid durchzogen, ich hörte es in jeder Silbe, in jedem Buchstaben. »Es war … seltsam. Ich war dir noch nie begegnet, und doch hatte ich das Gefühl, du hättest mich schon mein Leben lang begleitet. Als ob ein Teil von dir in jedem Vortex gewesen wäre, durch den ich je gesprungen bin. Ich hab dich im Arm gehalten, und es war … es war, als würde einfach alles Sinn machen.«
Ich klammerte meine Arme um meine Mitte, versuchte, seine Worte nicht zu tief in mein Herz zu lassen. Ich scheiterte auf ganzer Linie. Sie nisteten sich dort ein und ließen die Wut in mir zerbrechen und verschwinden.
»Vielleicht haben wir es längst verhindert«, flüsterte ich. »Vergiss nicht, ich habe die Zeit geändert. Das Schließen der Rifts 2067 hat unsere Realität verändert. Vielleicht ist unsere Zukunft jetzt eine ganz andere.«
»Ja, vielleicht.« Bale neigte den Kopf, spähte zu mir. »Ich weiß es nicht, Elaine. Ab hier bin ich genauso ratlos wie du. Ich habe nur das Ende gesehen, nicht den Weg dorthin.«
Als ich nichts mehr sagte, stand Bale auf. Er lief mit leisen Schritten über das Gras zu mir und blieb mit genügend Abstand stehen. »Darf ich dir noch etwas zeigen?«, fragte er.
»Was? Noch ein Geheimnis?« Ich hatte es ihm entgegenschleudern wollen, aber die Worte klangen einfach nur müde. »Ich glaube, ich bin fürs Erste bedient, vielen Dank.«
Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Nein. Ich habe keine Geheimnisse mehr. Ich bin jetzt ein offenes Buch für dich. Es liegt alles auf dem Tisch, und was nun passiert, ist einzig und allein deine Entscheidung.« Er streckte mir die Hand hin. »Komm, du wirst es nicht bereuen. Es ist etwas Gutes, das ich in den letzten Wochen gesehen habe.«
Das einzig Gute, stand ihm ins Gesicht geschrieben.
Ich atmete tief durch, hob meinen Detektor aus dem Gras. Schließlich griff ich nach Bales Hand und ließ mich auf die Füße ziehen. Zunächst blieb ich unbeweglich stehen, dann trat ich näher an ihn heran, während der Vortex neben uns zu voller Größe wuchs.
 
Wir landeten auf dem Dach eines Hochhauses. Links und rechts ragten weitere in den Himmel. Glasbauten ähnlich wie in Rio, und doch anders. Trotzdem: definitiv eine Megacity. Ich tippte auf meinen Detektor. Wir waren in derselben Zeit, in der wir auch in Sanktum gewesen waren. Nur diesmal in … Kairo. Zumindest gerade noch. Das hier musste einer der Außenbezirke sein.
Bale schaute auf meinen Detektor und nickte. Noch immer hielt er meine Hand und führte mich zum Rand des Daches.
»Das ist einer der neuen Menschenbezirke«, erklärte er. »Die gibt’s jetzt in jeder Megacity. Dort lebt ein Großteil der ehemaligen Stadtbewohner.«
»Ich weiß. Nachdem der Krieg ausgebrochen ist, haben wir noch versucht, so viele wie möglich rauszuholen.«
Bale sah mich an, dann nickte er. »Hawthorne hat mich viele Navigatoren und Vortexläufer herbringen lassen. Deshalb war ich oft hier … und …« Er holte tief Luft. »Hawthorne wollte von mir wissen, wie es dadrin ist, und ich erinnere mich, dass ich immer geantwortet habe, es wäre genau wie in den Zonen. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Das trifft nicht für jede Stadt … und nicht für jeden Bezirk zu.«
Er deutete nach unten.
Auf einem Platz mit hellen Mosaiksteinen saßen jede Menge Leute. Sie tummelten sich rund um das Denkmal eines Mannes auf einem Pferd. Daneben hatte sich eine Schlange gebildet. Die Leute standen für irgendetwas an.
Zuerst erkannte ich nichts Ungewöhnliches, erst als Bale meinen Blick mit seinem ausgestreckten Zeigefinger lenkte, bemerkte ich es.
In der Schlange standen nicht nur Menschen, sondern auch Vermengte. Sie hatten Essen bei sich, Kleidung, Getränke. Einige von ihnen trugen das Symbol des Roten Sturms auf der Brust.
Ich verfolgte, wie ein Grunderjunge mit einem Menschenmädchen Fangen spielte. Daneben trug eine Soldatin vom Roten Sturm zusammen mit zwei Männern mehrere Wasserkanister in Richtung der Wohnhäuser.
»Sie helfen einander«, sagte Bale. »So ist es auch in Sydney, in Moskau, Hongkong, Tokio, Mexiko-Stadt … überall. Ich habe in jeder Stadt gesehen, wie Leute vom Roten Sturm in den Menschenbezirken aufgekreuzt sind, um zu helfen. Diejenigen, die wirklich an das glauben, was Hawthorne will, machen nur einen Bruchteil des Roten Sturms aus. Viele von ihnen wollen den Krieg nicht.«
Ich ließ Bale los und lief ein paar Schritte am Rand des Daches entlang. Unterhalb unseres Gebäudes saßen zwei ältere Männer – ein Mensch und ein Wirbler –, die offenbar mit deaktivierten Gravisensoren irgendein Murmelspiel ausfochten. Der Wirbler trug ebenfalls eine rote Flamme auf der Brust.
Bale kam mir hinterher. Er griff erneut nach meinen Händen und sah mich eindringlich an. »Als wir beide damals die Zonen geöffnet haben, ist nicht nur Schlechtes dabei rausgekommen. Es ist auch etwas entstanden, ein Gefühl … dass diese Welt uns allen gehört.«
Ich schaute hinab. Es war schön zu sehen, was hier passierte, doch ich erinnerte mich auch daran, wie die Vermengten in São Paulo gejubelt hatten, während die gestellten Kuratoriumsgebäude explodierten.
»Ich weiß nicht, ob ich das noch glauben kann.«
»Es gibt ganze Städte, Elaine. Wie Sanktum. Überall. Menschen und Vermengte. Zusammen.«
»Aber was ändert das? Es sind zu wenige, die unsere Vision teilen. Der Großteil auf unserer Seite und auf deren Seite ist zu wütend, zu verletzt, um –«
»Es ändert alles«, unterbrach mich Bale. »Der Rote Sturm ist nur ein Konstrukt. Eine Zuflucht für diejenigen, die sich von den Menschen im Stich gelassen fühlen. Wir können diese Vermengten immer noch erreichen. Die Welt schreit längst nach Freiheit – und damit ist nicht das gemeint, was Hawthorne verspricht. Sondern echte Freiheit.« Er legte eine Hand an meine Wange und sah mich mit dieser rohen Hoffnung an, mit der er mich auch während des Erneuerungsfestes angesehen hatte. Damals, als wir unter dem Blätterdach des Versammlungsbaumes gestanden hatten und ich die Entscheidung treffen musste, ihm zu vertrauen oder nicht.
»Und dir«, sagte Bale, »dir würden sie folgen, um diese Freiheit zu bekommen.«
»Mir?« Ich schüttelte den Kopf. Ein stechender Schmerz fuhr durch meinen Körper, schlimmer als alles, was ich in den letzten Tagen durchlitten hatte. »Wieso sollten sie mir folgen? Ich gehöre ja nicht mal in diese Welt.«
»Elaine …«, flüsterte Bale, und die Art, wie er meinen Namen sagte – so voller Wärme –, brach mir das Herz. »Du hast diese Welt erschaffen. Natürlich gehörst du zu ihr.«
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Allisters Schluchzen erfüllte den gesamten Raum. Er hatte beide Arme um Bales Oberkörper geschlungen. Sein feines Sakko würde nach der Klammerumarmung nicht mehr dasselbe sein, aber das kümmerte ihn gerade wohl kein Stück.
»Oh, mein Junge. Mein guter, guter Junge. Wir sind so froh, dich wiederzuhaben. Ich mache dir gleich einen Tee, hörst du? Und am besten, du schläfst ein paar Stunden. Oder Tage. So lange wie nötig! Wenn du wach bist, koche ich dir etwas. Die Vorräte sind begrenzt, doch wir bekommen schon etwas hin.«
Während Allister vor sich hin plapperte, entdeckte ich sogar in Roburs Augen ein verräterisches Glitzern. Er hatte eine Hand auf Bales linke Schulter gelegt, blieb aber ansonsten gefasst. Atlas saß neben Bale, immer wieder strich er mit der Schnauze gegen seine Waden.
Als Bale und ich durch die Tür des Gasthauses gelaufen waren, hatten die drei dort beieinandergesessen, starr und angespannt. Nachdem wir nicht haargenau zu dem Zeitpunkt zurückgesprungen waren, von dem aus ich mit Bale in die Vergangenheit aufgebrochen war, mussten sie bereits von unserem Verschwinden gehört haben. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was sie seither durchgemacht hatten.
Robur war der Erste, der uns entdeckte. Es hatte keine Sekunde gedauert, bis er bei Bale gewesen war. Er hatte ihn jedoch nur kurz gedrückt, ihm die Schulter getätschelt und dann Platz für Allister gemacht.
»Schon gut, alter Mann«, sagte Bale sanft, seinen Kopf an Allisters gelehnt, während er ihm beruhigend auf den Rücken klopfte. »Es geht mir gut.«
Über Allisters grau melierten Schopf hinweg fing ich Lukas Blick auf. Er, Susie und Fagus waren ein paar Minuten nach uns hier aufgetaucht – nachdem ich sie mit einer kurzen Nachricht über den Detektor hergerufen hatte. Susie und Fagus hatten Tränen in den Augen, Luka wirkte eher besorgt. Er hob beide Augenbrauen. Geht es ihm wirklich gut?, schien er mich zu fragen.
Ich verzog den Mund. Ja. Sonst wären wir nicht hier.
Damit gab er sich zufrieden, und ich war froh, als er sich wieder Susie zuwandte. Es fiel mir schwer, ihm in die Augen zu sehen. Oder irgendjemandem von ihnen.
Für sie hatte sich nichts verändert.
Für mich jedoch …
Falsch. Du bist falsch. Nichts von alldem hier hätte dein Leben sein sollen. Wir hätten uns nie begegnen sollen.
Ich konnte es nicht aufhalten, konnte nicht einmal versuchen, dagegen anzukämpfen. Die Gedanken kreisten in einer endlosen Schleife in meinem Kopf. Wären sie ohne mich besser dran gewesen? Ich hatte die Vortexe auf die Welt gebracht. Alles, was passiert war, alles, was noch passieren würde … passierte meinetwegen.
Tief in mir drin wusste ich, dass es nicht fair war, Luka und den anderen die Wahrheit vorzuenthalten. Ich hatte mich nicht getraut, sie in das einzuweihen, was Bale mir damals in Sky City erzählt hatte. Dass ich sterben würde beim Versuch, den Urvortex zu retten. Und jetzt … jetzt war das Geheimnis noch viel, viel größer geworden.
Ich schloss die Augen. Unmöglich konnte ich dieses Gespräch jetzt führen. Nicht, wenn so viele Dinge wichtiger waren, wenn uns ein Krieg bevorstand.
Wie würden sie mich ansehen, wenn sie es wüssten?
Es war gnädiger, ihnen nichts zu sagen. So wie Bale es versucht hatte. Denn was hatte es mir am Ende gebracht, vom Urvortex und meinem Tod zu wissen? Nichts.
Nur Schmerz.
Ich blieb abseits stehen, während die anderen Bale umarmten und ihm immer wieder versicherten, dass sie an ihn geglaubt hatten. Viel Zeit würde ihnen nicht bleiben. Gilbert und die anderen hatten bestimmt längst erfahren, dass wir im Gasthaus waren. Und wahrscheinlich würden sie in wenigen Minuten mit wehenden Fahnen hier hereinstürmen.
Egal. Es war die richtige Entscheidung gewesen, erst herzukommen. Allisters Schluchzen, die erleichterten Blicke von Susie, Fagus und Robur. Atlas, der um Bales Beine herumstrich und dabei vor Freude jaulte.
Sie waren eine Familie.
Und sie hatten sich diesen Moment verdient.
 
Im Gegensatz zu Gilbert hielt sich Lis in Sachen Standpauke nicht zurück.
Mit energischen Schritten lief sie hin und her, erzählte mir, dass nicht der Krieg sie umbringen würde, sondern meine Alleingänge. Wenn sie noch ihre Ich-bin-eine-Staranwältin-Pumps getragen hätte, hätten sie ihre Rede mit Klack-klack-klack-Geräuschen untermalt.
Ich ließ es mit einem regelmäßigen Nicken über mich ergehen. Wenn sie glaubte, dass ich ein schlechtes Gewissen hatte, würde sie womöglich nicht merken, was wirklich in mir vorging.
Ich bin keine Waise aus den Ungesicherten Gebieten.
Ich gehöre nicht in diese Zeit.
Wenn du wüsstest, was ich getan habe – würdest du mich dann noch lieben?
Lis schimpfte weiter, und ich nickte, wann immer es mir richtig erschien. Dabei kam ich mir jedoch vor wie ein Kuckuckskind, etwas, das Lis ohne ihre Zustimmung aufgebürdet worden war. Und ich hatte keine Ahnung, wann oder wie ich es ihr sagen würde und – ob.
Von der Seite fing ich Bales Blick auf. Zwei Ärzte, die Gilbert in den Raum gefolgt waren, hatten ihm sofort Blut abgenommen und in einem kleinen Gerät analysiert. Ich hatte das genaue Ergebnis nicht mitbekommen, aber sehr wohl den beeindruckten Ausdruck in ihren Gesichtern. Einer der Ärzte starrte noch immer völlig ungläubig von Bale zu dem Bildschirm der Maschine, der ihnen bestätigte, was ich bereits wusste: Das Scope war nicht mehr in Bales Körper nachweisbar, er hatte den Entzug endgültig abgeschlossen. Und er hatte überlebt.
»Ich bin so weit«, erklärte Bale nun. »Wir sollten anfangen. Ich erzähle euch alles, woran ich mich erinnere.«
»Solltest du dich nicht noch ausruhen?«, fragte Robur.
»Nein.« Bale schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Und wir haben genug Zeit verloren.«
Ein dankbarer Ausdruck huschte über Gilberts Gesicht. Das Letzte, was er gewollt hätte, war sicherlich, sich erneut mit Robur anzulegen. »Der Rat steht bereit. Unser größtes Problem ist Hawthornes neue Luftstadt, mit der er den Angriff auf New York starten wird. Wir haben einige Fragen vorbereitet, die –«
Bale hob die Hand. »Nicht nötig. Ich weiß die Fragen noch. Ich schätze, die drängendste ist die nach der Waffe, die sie gebaut haben.«
Ein Schauer lief mir über den Rücken. Er erinnerte sich an all das? Das bedeutete, er musste sich auch der gehässigen Wutausbrüche bewusst sein, die den Fragen gefolgt waren.
Gilbert nickte. »Sehr gut. Wir haben heute Morgen einen genauen Bauplan der Luftstadt erhalten. Vielleicht hilft dir das mit deiner Erinnerung.«
Einen Bauplan?
»Woher?«, fragte ich.
»Mister Gillespie hat ihn uns gebracht.«
Ich brauchte einen Moment, um den Nachnamen zuzuordnen, doch dann entwich mir ein überraschtes Keuchen.
»Nathaniel ist hier?«, fragte ich. »Aber …« Wie? Zuletzt hatten wir von ihm gehört, als er mit seinen Soldaten in Richtung New York losgezogen war. Ab da hatte sich die Spur verloren. Der Kontakt zu Nathaniel und einem Großteil seiner Generäle war abgebrochen. Der Rest seiner Soldaten hatte ihn überall gesucht, doch er war wie vom Erdboden verschluckt gewesen.
Ich schaute zu Luka, Fagus und Susie. Auch sie wirkten überrascht, also war die Neuigkeit noch nicht herumgegangen.
»Er hat sich als Überläufer ausgegeben und so in den Roten Sturm eingeschleust«, fuhr Gilbert fort. »Um Informationen zu sammeln. Er war auch derjenige, der uns den anonymen Hinweis über die Waffe zugespielt hat. Allerdings ist er heute Nacht aufgeflogen. Er ist gerade so da rausgekommen. Und er hat eine Zünderin vom Roten Sturm mitgebracht – eine Ingenieurin, die den Bau der Stadt geleitet hat.«
Lukas Augen wurden groß. »Du meinst Sky City?«
»Ja.« Gilbert verzog den Mund. »Die Stadt hat offenbar schon viele Jahre unentdeckt in Patagonien geankert. Patagonien ist …«
»… beliebt bei Wirblern«, unterbrach Robur wissend.
»Genau.« Gilbert schaute zurück zu mir. »Juliana hat den Detektor der Zünderin direkt an sich genommen, ihn dechiffriert und ist auf den Bauplan gestoßen.«
»Und Nathaniel?«
»Er ist beim Rat.«
Bale atmete geräuschvoll aus. »Dann gehen wir«, sagte er. »Je früher wir anfangen, desto besser.«
 
Eine helle Vormittagssonne tauchte den Konferenzsaal in ein warmes Licht. An dem großen Metalltisch saßen die Leute, die ich aus Arissas Rat kannte, sowie einige Forscher in weißen Kitteln und Vortexläufer und Navigatoren aus dem New Yorker Kuratorium.
»Meine Freunde!«, rief da eine tiefe, vertraute Stimme, kaum dass wir in den Raum hineingelaufen waren. Ich musste lächeln, als ich ihn auf uns zukommen sah.
Nathaniel.
»Meine Freunde!«, wiederholte er und schloss Bale und mich nacheinander in eine feste Umarmung.
Eine Welle der Erleichterung schwappte durch mich. Obwohl Nathaniel als Anführer des Grünen Bebens schon oft über einen Krieg mit den Menschen nachgedacht hatte … Ich hatte nie glauben wollen, dass er sich tatsächlich Hawthorne anschließen würde. Nathaniel mochte vieles sein – narzisstisch, ein wenig selbstverliebt –, aber hinter dieser Fassade schlug ein gutes Herz.
Ich lehnte mich zurück und schaute ihn an. Das letzte Mal hatte ich Nathaniel gesehen, als wir Sanktum vor so vielen Monaten verlassen hatten. Seine schwarzen Dreadlocks trug er heute zu einem Knäuel nach oben gebunden, doch die goldenen Ringe darin glänzten nach wie vor. Genauso wie die Ringe an seinen Fingern und die edle Leinenkleidung, die von oben bis unten mit dem Symbol des Grünen Bebens verziert war.
Er musterte Bale eingehend. »Haben sie dich also wirklich in einem Stück da rausbekommen, hm?«
Bale lächelte dünn. »Mehr oder weniger.«
Ein verständnisvolles Nicken. Nathaniel wusste wahrscheinlich besser als jeder von uns, wie es Bale beim Roten Sturm ergangen war, und ein kleiner Teil von mir beneidete ihn um dieses Wissen.
»Es war ganz schön riskant, dich dort einzuschleusen«, sagte ich, und Nathaniel grinste stolz.
»Ich glaube, nicht viele können von sich behaupten, Varus Hawthorne in die Irre geführt zu haben. Aber er hat mir tatsächlich geglaubt, dass ich übergelaufen bin.« Er hielt inne. »Bis zum Schluss zumindest. Dann wurde es unschön.«
Er hob eine Hand, und ich zog scharf die Luft ein, als ich erkannte, dass ihm zwei Finger fehlten. Der kleine und der Ringfinger. Sie waren offenbar abgebrannt worden. Wie verkümmerte Wurzelreste schlossen sie an seinen Handballen an.
Nathaniel grinste schief. »Die Informationen in Sachen Sky City waren es hoffentlich wert. Du kennst dich in der Luftstadt sicher bestens aus, oder?« Den zweiten Satz hatte er an Bale gerichtet.
Bale seufzte. »Ja. Natürlich. Hawthorne hat mich überall herumgeführt.«
»Sehr gut. Mit dem Bauplan und dem, was in deinem Kopf ist, kommen wir vielleicht so weit, dass wir dem Mistkerl einen Schritt voraus sind.«
»Wenn wir denn endlich einmal anfangen würden!«, rief da Juliana Canto, die umringt von drei oder vier Navigatoren in den Raum gelaufen war. Zwischen sich hielten sie eine Frau an den Armen, eine Frau mit kurz geschorenen roten Haaren und einer dunklen Uniform mitsamt Flammensymbol des Roten Sturms.
Das musste die Ingenieurin sein, die Sky City gebaut hatte. Bislang war mir nicht klar gewesen, ob sie freiwillig hergekommen war oder nicht, doch die Handschellen samt Gravisensoren um ihre Hände waren wohl Antwort genug. Sie sah völlig gebrochen aus, als ob ihr jede Hoffnung genommen wäre.
Canto warf einen langen Blick auf Bale, verzichtete aber auf jegliche Kommentare. Ich fragte mich, was sie dachte. Auf ihr Handzeichen hin führten die Navigatoren die Zünderin in den hinteren Teil des Saals, wo sie sie auf einen Stuhl drückten. Canto erklärte kurz, dass sie zur Verfügung stehen sollte, falls es Fragen zum Bauplan von Sky City gab, dann setzte sie sich an die Stirnseite des Tisches, wo auch die restlichen verbliebenen Chefnavigatoren Platz genommen hatten. »Können wir nun?«, sagte sie schnippisch.
Bale beäugte die Frau kurz und nahm am Kopfende Platz, gegenüber von Canto. Falls er nervös war oder sich unwohl fühlte, ließ er es sich nicht anmerken, auch wenn die Blicke, die Arissas Ratsmitglieder ihm zuwarfen, niederschmetternd waren. Sie verabscheuten ihn – kein Zweifel. Bale hatte über Monate hinweg gegen ihre Leute gekämpft. Vor allem der Wirblerin – Tuva – war das Misstrauen in die gelb-weißen Augen geschrieben. Doch letztlich wendete sie sich von Bale ab und stattdessen Arissa zu.
»Die letzten Soldaten aus der Cidade sind eingetroffen«, verkündete sie, während Luka, Fagus, Gilbert und ich uns ebenfalls an den Tisch setzten. »Aus dem Ozeanischen und Russischen Territorium fehlen noch Truppen. Dann wären wir vollzählig.«
Arissa lehnte sich zurück und atmete hörbar aus. Dabei stiegen in dem Beatmungsgerät, das unter ihrer offenen Weste durchblitzte, einige Luftblasen auf. »Sehr gut«, sagte sie und griff an einen der vielen Detektoren, die nach oben gerichtet auf dem Tisch lagen. Auf dem Hologramm, das sie nun näher zu sich zog, war eine Frau abgebildet, die ich kannte. Es war die Leiterin des Instituts in Manhattan. Sie war oft in Neu London zu Besuch gewesen – damals, in einem anderen Leben.
»Wie sieht es mit Ihren Vortexläufern aus?«, fragte Arissa die Leiterin.
Die Leiterin gab eine kurze Bestandsaufnahme ihrer militärischen Einheiten, während ich mir einen Überblick darüber verschaffte, was die Hologramme zeigten. Verschiedene Schemata und Tabellen mit unterschiedlichen Zahlen waren zu sehen. Auf einer Landkarte, die groß inmitten der anderen Projektionen thronte, blinkten zwei Punkte, von denen ich sofort wusste, was sie zeigten: New York City und die Luftstadt. Dazwischen wurde die Strecke immer kleiner, und ein Countdown blinkte: zwei Tage, acht Stunden. So lange dauerte es nach aktuellen Berechnungen, bis die Stadt hier eintraf.
Direkt daneben erkannte ich die Projektion des Bauplans. So wie die Stadt, die wir in der Vergangenheit betreten hatten, hatte auch dieses Sky City drei große gläserne Kuppeln und ein Gerüst, das alles zusammenhielt.
Ich musterte Canto. Ein Lächeln umspielte ihre dünnen Lippen. Sie war offenbar äußerst zufrieden mit sich, dass sie den Bauplan aus dem Detektor der Zünderin extrahieren konnte.
»Also, Balian.« Gilbert lehnte sich vor. »Dank des Bauplans wissen wir inzwischen, wo in Sky City die Waffe positioniert ist, mit der der Rote Sturm New Yorks Schutzwall angreifen will. Uns fehlen aber alle Informationen, was es damit auf sich hat.«
Die Leute ringsum durchbohrten Bale regelrecht mit ihren stechenden Blicken. Er betrachtete kurz das Hologramm, bevor er ruhig antwortete: »Es sind die Turbinen, mit denen die Stadt in der Luft gehalten wird. Sie haben sie weiterentwickelt. Jetzt können sie den erzeugten Wind bündeln, ihn wie einen Schuss abfeuern. Die Zünder haben trainiert, ihr Feuer in den Turbinen zu vermischen. Dadurch wird die Zerstörungskraft um ein Vielfaches erhöht.«
»Im Roten Sturm gab es Gerüchte, die Waffe hätte die Sprengkraft einer Atombombe«, ergänzte Nathaniel. »Stimmt das?«
»Es wird reichen, um die Mauer zu sprengen …«, antwortete Bale. »Und wahrscheinlich wird sie einen Großteil der Randbezirke zerstören. Hawthorne hat mehrere Simulationen durchführen lassen. Sie waren alle erfolgreich.«
»Dann ist unser Ziel klar«, erklärte Arissa. »Wir müssen die Luftstadt vom Himmel holen. Erst danach können wir die Bodentruppen des Roten Sturms besiegen.«
Besiegen. Eine Gänsehaut wanderte über meinen Körper. Es klang so einfach, dabei würden Tausende von Menschen und Vermengten aufeinandertreffen. Elementgewalten würden über die Stadt hereinbrechen – und unzählige Leben würden geopfert werden. Das musste Arissa bewusst sein.
Ich musterte Gilbert. Er wirkte in sich versunken, doch die Situation machte ihm offenbar schwer zu schaffen. Er hasste den Krieg, das wusste ich. In den letzten Monaten hatte er immer wieder davon geredet, beide Seiten versöhnen zu wollen. Und nun half er dabei, diese große Schlacht vorzubereiten.
Hatte er aufgegeben? Oder sah er nur keine andere Möglichkeit mehr?
»Was, wenn es einen anderen Weg gäbe?«, fragte ich. »Wenn wir sie gar nicht besiegen müssten?«
Sämtliche Augen richteten sich auf mich.
»Ich bin mir sicher«, fuhr ich fort, »viele Leute im Roten Sturm wollen diesen Kampf genauso wenig wie wir.«
»Bey. Das mag ja sein.« Arissa verzog den Mund. »Doch wir können sie schlecht nach ihrer Gesinnung befragen, während sie mit Waffen auf uns zustürmen.«
»Und das werden wir auch ganz sicher nicht machen«, warf Canto ein.
Ich ignorierte sie. »Aber …«
»Sosehr ich auch wünschte, es wäre anders, Elaine«, sagte Gilbert mit einem Ausdruck des Bedauerns im Gesicht. »Hawthorne hat alles dafür getan, dass die Soldaten des Roten Sturms uns niemals vertrauen werden. Wir könnten ihnen nicht begreiflich machen, dass wir etwas anderes wollen, als sie wieder einzusperren. Uns bleiben also nur noch zwei Möglichkeiten: ihr Sieg oder unserer.«
Ich warf die Hände in die Luft. »Aber Hawthorne lügt sie an! Er verspricht ihnen, eine bessere Welt für sie zu schaffen. Dabei werden die meisten von ihnen einfach verschwinden, wenn er den Lauf der Dinge verändert. Dann wird es die Zonen nie geben, es wird unsere gesamte Welt, wie wir sie kennen, nicht geben. Die Vermengten, die heute leben, werden genauso wie die Menschen einfach verschwinden!« Ich lehnte mich nach vorne, starrte Gilbert an. »Hawthorne wird nicht aufhören. Versteht ihr das nicht? Er wird Bale und mich weiter jagen, er wird immer wieder versuchen, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Wir werden nie sicher sein. Wir müssen beide Seiten überzeugen, dass Hawthorne die wahre Bedrohung ist.«
Ich sah jedem Einzelnen von ihnen in die Augen. Die meisten blickten mir kopfschüttelnd entgegen, manche wirkten eher verwirrt.
Arissa seufzte tief. »Und wie sollen wir das schaffen?«
Darauf hatte ich keine Antwort. Also schaute ich zu Bale. »Wenn die Luftstadt fällt … Denkst du, dass die Vermengten am Boden dann kapitulieren werden?«
Bale nahm sich Zeit für die Antwort. »Hawthorne hat sie glauben lassen, wir würden nie kooperieren. Er hat es ihnen über Monate und Jahre hinweg eingeredet. Sie müssten es schon mit eigenen Augen sehen. Ansonsten kämpfen sie bis zum bitteren Ende.«
»Mit eigenen Augen?«, fragte ich.
»Dass Hawthorne nicht der ist, für den sie ihn gehalten haben. Worte reichen da nicht aus.«
Wie soll das gehen?, fragte ich stumm. Sag es mir! Doch Bales Blick spiegelte meine eigene Frage, und ich spürte, wie ich in mich zusammenschrumpfte. Du hast doch immer eine Lösung.
Nur was, wenn es keine gab? Wenn dieser Krieg unausweichlich war? Gilbert schien daran zu glauben, ebenso wie Arissa. Vielleicht suchte ich nach etwas, das überhaupt nicht existierte.
Auf der anderen Seite wusste ich: Wenn beide Seiten so aufeinandertrafen, würde es hohe Verluste geben. Und egal, welcher Frieden daraus entstehen würde, es könnte nie ein Frieden für alle sein.
»Was ist mit seinen Stellvertretern?«, fragte Fagus. »Grames und diesem Wirblerjungen. Eos.«
Bale schüttelte den Kopf. »Grames wurde damals in einer Zünderzone gefoltert, bevor Hawthorne ihn befreit hat. Er ist völlig wahnsinnig, aber loyal. Und Eos … Eos ist der Einzige, den Hawthorne heute noch an sich heranlässt. Er hat ihn quasi aufgezogen. Eos vergöttert Hawthorne und würde jederzeit für ihn sterben.«
Fagus entließ einen geräuschvollen Atemzug und schwieg.
»Kommen wir zurück zur Waffe.« Gilbert zoomte in das Hologramm des Bauplans auf einen Raum, der tief im Inneren der kreisrunden Stadt lag. »Kommen wir irgendwie da dran? Kann man sie von außen treffen?«
Erneut schüttelte Bale den Kopf. »Der Turbinenraum ist sehr gut geschützt. Sie steuern ihn von einer zentralen Stelle der Kuppel. Man kann die Turbinen nur von dort anhalten.«
Gilbert fixierte Luka. »Und wenn man sich in die Programmsteuerung hackt?«
»Der Rote Sturm hat ein eigenes Netzwerk«, erklärte Luka. »Das ist komplett autark. Ich bräuchte schon den Zugang eines Mitglieds. Die Freigabestufe wäre egal.« Er schaute zu Nathaniel. »Dein Zugang ist gesperrt, nehme ich an?«
Nathaniel schüttelte den Kopf. »Ja.« Er rieb sich das Kinn. »Keine Chance.«
Ratloses Schweigen breitete sich am Tisch aus. Mein Blick wanderte durch den Raum und blieb an der gefangenen Zünderin hängen, die noch immer am anderen Ende des Saals außer Hörweite saß, umringt von Cantos Navigatoren. Ich stand auf und lief ein paar Schritte in ihre Richtung. Sie hob den Kopf, den sie in ihren Händen vergraben hatte, und drehte sich mir zu. Da stand etwas in ihren Augen, was ich nicht deuten konnte. War das etwa – Schuld? Aber warum?
»Können Sie uns helfen?«, entschlüpfte es mir.
Die Zünderin starrte mich an. »Helfen?«, fragte sie und schüttelte den Kopf. »Helfen kann uns wirklich keiner mehr. Das muss euch doch inzwischen klar sein.«
Canto schnipste mit den Fingern, bis die Navigatoren zu ihr sahen. »Schafft sie hier raus«, wies sie die Gruppe an. »Wir brauchen sie nicht mehr. Ich setze das Verhör nachher fort.«
Ich blickte der Frau hinterher. »Sollten wir nicht ihren Zugang testen? Sie war immerhin die Chefingenieurin der Stadt.«
»Es würde nichts bringen«, erklärte Bale mit einem Seufzen. »Ich war dabei, als sie die Turbinen in Betrieb genommen haben. Der Programmcode lagert auf einem anderen Server, unabhängig vom Netzwerk des Roten Sturms.« Er schaute zu Luka. »Ich glaube kaum, dass du da bis morgen reinkommst.«
Luka schnaubte, doch bevor er etwas sagen konnte, schob Bale bereits hinterher: »Ich habe gesehen, was sie aufgewendet haben, um das Ding zu schützen, Woodrow. Kann sein, dass du es knacken könntest. Wenn jemand, dann vermutlich du. Nur nicht in einem Tag.«
Luka schnitt eine Grimasse, nickte aber schließlich. Er glaubte Bale.
»Versuch es trotzdem.« Gilbert holte einen Detektor mit einem schwarzen Band aus seiner Jackentasche hervor und reichte ihn an Luka weiter. »Balians Zugang funktioniert noch.«
Ich blinzelte. »Glaubt Hawthorne etwa immer noch, dass Bale in Neu London ist? Hätte er dann nicht längst dort nach ihm suchen lassen?«
Das schien sich Bale auch zu fragen. Sein Blick heftete sich an seinen eigenen Detektor, und er runzelte die Stirn.
Da stupste der Zünder, der zu Arissas Rat gehörte, den Grunder neben sich an. Mit finsterer Miene machte er einige Handzeichen, bis der Grunder zu Bale sah und anfing zu übersetzen.
»Alev meint, du warst die ganze Zeit bei Aeolus. Er meint, du müsstest mehr wissen, als du uns sagst.«
Bales Mund formte sich zu einer Linie. »Ich kann mir ja etwas ausdenken, wenn es ihm hilft.«
Nachdem der Grunder zurückübersetzt hatte, blitzten die Augen des Zünders grellrot auf.
»Er verschweigt uns etwas«, sprach der Grunder weiterhin das aus, was ihm der Zünder mit seinen Gesten vorgab. »Ob er es will oder nicht. Sie haben seinen Verstand so manipuliert, dass er uns wichtige Informationen vorenthält. Wir können ihm nicht vertrauen.«
Das versetzte auch den Rest des Rates in Unruhe. Sie alle starrten Bale an und redeten dabei wild durcheinander.
»Genug jetzt!« Nathaniel stand auf und stützte sich mit beiden Armen auf dem Tisch auf. »Ohne diesen Jungen wären wir nicht hier. Du nicht«, er sah Alev an, »ich nicht, wir alle. Er hat mehr für uns Vermengte getan als jeder andere. Er hat immer wieder sein Leben riskiert. Also zeig gefälligst etwas Respekt.«
Bale schien Nathaniel nicht einmal gehört zu haben. Überhaupt schien er alles um sich herum auszublenden. Er wirkte völlig in sich versunken, sein Blick sprang zwischen seinem Detektor, der noch immer in Gilberts Hand lag, und dem Sky-City-Hologramm hin und her.
»Der einzige Weg«, setzte er schließlich an, »die Luftstadt zum Landen zu zwingen, ist, die Turbinen vor Ort zu manipulieren. Ohne sie können die Wirbler nicht genug Kraft aufbringen. Die Stadt wird nicht mehr fliegen können, und vom Boden aus können sie die Waffe nicht einsetzen.«
»Wir kommen aber nicht in die Stadt hinein.« Nathaniel musterte Bale. »Der Wind der Wirbler bildet einen Schutzschild um die Kuppeln. Jeder Vortex wurde davon verweht, das gilt für eure bestimmt auch.«
»Es wäre ohnehin aussichtslos«, erklärte Bale. »Die Station ist von oben bis unten mit Kameras zugepflastert. Es gibt keinen Millimeter, der nicht gefilmt wird – das System würde sofort Alarm schlagen.« Langsam sah er zu mir und schob sanft hinterher: »Es gibt nur einen Weg. Ich gehe rein. Und zwar alleine.«
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Stille legte sich über den Saal, während sich meine Finger an der Tischkante verkrampften, bis ich es knacken hörte.
»Ich springe zurück in der Zeit«, erklärte Bale mit einem ruhigen Tonfall. »Zu dem Tag, an dem ihr mich gefangen genommen habt. Dann ist es, als wäre ich nie weg gewesen, und ich kann so tun, als wäre ich Hawthorne immer noch treu ergeben.«
»Das ist doch irrsinnig«, sagte Arissa. »Du kannst nicht einfach in die Vergangenheit springen und alles verändern.«
Bale deutete auf eine kleinere Detektorenprojektion über dem Tisch. »Das muss ich auch nicht: Es würde nichts verändern. Es passiert längst. Hawthorne weiß offensichtlich nicht, dass ich nicht mehr unter seinem Einfluss stehe. Und das hat einen Grund.«
Mein Blick schnellte zu dem Hologramm. Es war das Tracking-Tool von Juliana Canto. Ich hatte es in den letzten Tagen überhaupt nicht mehr beachtet. Warum auch? Bale war schließlich hier – bei uns. Und so begriff ich erst jetzt, dass es trotzdem immer wieder Signale abgesondert hatte. Zeitläufersprünge.
Ich ging die Signale durch. Da war der Tag, an dem ich Bale in Neu London gestellt und nach Sanktum zurückgebracht hatte. An diesem Tag waren mehrere Sprünge zu sehen. Danach jedoch: Signale in Mexiko-Stadt, während Bale im Glaskäfig gesessen hatte. Ein weiterer in Moskau, mehrere Signale auf halbem Wege nach New York. Diese Signale konnten nicht von mir stammen.
Und das bedeutete …
Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Weil keiner von uns mehr auf das Tracking-Tool geachtet hatte, musste es unbemerkt geblieben sein. Es geschah bereits. Bale war längst in der Vergangenheit, um genau das zu tun: sich dem Roten Sturm wieder anzuschließen. Er war bei Hawthorne – die ganze Zeit schon. Auch heute, jetzt, musste es zwei Versionen von ihm geben. Den Bale, der hier neben mir saß, und den Bale, der Hawthorne begleitete.
Es fiel mir schwer, es zu verstehen. Das würde bedeuten, dass Bale – mein Bale – demnächst von hier in die Vergangenheit springen würde. Um die letzten Tage noch einmal zu erleben.
»Nun … das würde erklären, warum es keine Reaktion von Aeolus gab.« Gilbert rieb sich über die Stirn. Er wirkte, als wäre er spontan um mehrere Jahre gealtert. »Du bist nun über eine Woche bei uns. Ich hatte fest damit gerechnet, dass er darauf reagieren würde.«
»Wenn ihr wollt, dass die Luftstadt New York nicht zermalmt«, sagte Bale, »dann ist das der einzige Weg, den ich sehe. Nur wenn er mich nicht verdächtigt, komme ich in den Kontrollraum. Ich schalte den Schutzschild aus, zwinge die Stadt zur Landung, und ihr kommt zu mir. Zusammen halten wir Hawthorne auf. Endgültig.«
Niemand im Raum antwortete, und auch die Projektion der Kuratoriumsleiterin flackerte nur wie eingefroren vor sich hin.
»Nein!«, entfuhr es mir da. Das Wort schoss einfach so aus mir heraus, und ich spürte, wie ich anfing zu zittern. Bale schaute zu mir, auch, als die Ratsmitglieder bereits über mich hinwegredeten.
»Wer sagt uns, dass er wirklich zu uns hält?«
»Vielleicht will er nur wieder zurück zum Roten Sturm – und wir rollen ihm den Teppich aus!«
»Seid ihr bescheuert?«, warf Luka ein. »Er bietet gerade an, sich für uns in Lebensgefahr zu begeben!«
»Das mag ja sein, aber was, wenn er auffliegt?«, warf die Wirblerin ein. »Oder wenn sie ihm neue Drogen verabreichen? Er bekommt sie doch in regelmäßigen Abständen.«
»Ich kenne den Spielraum«, sagte Bale. »Sie hatten mir einen Tag bevor ich …«, er lächelte mir zu, »… bevor Elaine mich gerettet hat, eine neue Dosis verpasst. Die nächste folgt erst in einer Woche. Und was das Auffliegen angeht … Darüber müsst ihr euch keine Sorgen machen.« Sein Blick wanderte zu Fagus. Die beiden schienen stillschweigend miteinander zu kommunizieren, denn auf einmal wurde Fagus blass.
»Bale«, flüsterte er und schüttelte den Kopf.
»Du hast es mir versprochen, Fagus.«
»Aber …«
»Nichts aber!«
Gilbert schaute verwirrt zwischen den beiden hin und her. »Worum geht es?«
Fagus starrte Bale an, dabei verzog er den Mund missmutig. »Er und ich, wir hatten eine Abmachung. Vor langer Zeit. Als Hawthorne noch mit Läufertruppen überall auf der Welt nach ihm hat suchen lassen.« Er seufzte. »Damals dachten wir, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis er ihn findet, und … Bale wollte sich absichern.«
»Absichern?«, fragte ich.
Bale legte beide Hände auf den Tisch. Langsam richteten sich seine eisblauen Augen auf mich. »Ich werde niemals mehr seine Marionette sein. Ich werde mich von ihm nicht benutzen lassen, und schon gar nicht, um dich zu verletzen. Davor mache ich all dem lieber selbst ein Ende.«
Die Stille wurde von einem leisen Lachen durchbrochen. Als ich mich umdrehte, sah ich Holden und Susie am Eingang des Saals stehen. Ich hatte ihre Ankunft gar nicht mitbekommen.
»Wie konnte ich nur jemals denken, dass ich mit dir mithalten könnte, Travers?«, fragte Holden. »Dein Märtyrerkomplex ist so enorm, es ist lächerlich.«
Ich ignorierte Holden. Stattdessen starrte ich Bale an, und langsam begriff ich, um was es in dieser Abmachung ging. »Redest du davon, dich umzubringen?«, fragte ich mit schriller Stimme.
»Fagus kann nicht nur sehr wirksame Heilsalben herstellen«, sagte er – ohne mich anzusehen. »Es ist eine Notlösung.«
Ich konnte einfach nicht glauben, was er da sagte. Und mit welcher Selbstverständlichkeit er es tat.
Mein Blick zuckte zu Fagus. »Das würdest du doch nicht tun, oder?«
Er fuhr sich durch seine Wurzelhaare. »Er hat recht. Ich habe es ihm versprochen.«
»Das macht dich zum Mörder!«, zischte ich, plötzlich von Wut übermannt. »Willst du deinen besten Freund umbringen?«
»Das ist nicht Fagus’ Entscheidung«, erklärte Bale mit harter Stimme. »Sondern meine. Lass uns … Wir reden später darüber.« An den Rat gerichtet, fuhr er fort: »Es gibt kein Risiko für euch. Entweder ich krieg das hin, dann muss die Luftstadt landen, und ihr seid dem Roten Sturm überlegen. Oder ich krieg’s nicht hin, und es macht keinen Unterschied.«
Keinen Unterschied.
Keinen Unterschied!
Fassungslosigkeit machte sich in mir breit, denn der Unterschied lag auf der Hand. Der Unterschied schnürte mir die Kehle zu. Dieser Unterschied … Er bedeutete alles.
Denn wenn Bale es schaffen würde, die Luftstadt lahmzulegen, dann würde er leben. Er würde zu mir zurückkommen.
Wenn er es jedoch nicht schaffte, dann … dann wäre er tot.
Auf die ein oder andere Weise.
 
Der Vortex nahm eine letzte Kurve. Ich lief in den Außenbahnen, die Energie floss durch mich hindurch und rotierte in einem perfekten Kreis um die Soldaten herum. Zwischen den blauen Schwaden sah ich erstes Grün und den weitläufigen Platz zwischen den Zelten und der Mauer New York Citys. Ich fokussierte das Stückchen Land und neigte meinen Körper nach vorne, bis der Vortex in den Sinkflug ging.
Es fiel mir schwer, meine Gefühle so zu kontrollieren, dass der Vortex sich nicht von ihnen beeinflussen ließ. Denn die Wut auf Bale – und auch auf Fagus – pulsierte noch immer durch meine Adern. Der Vortex vibrierte, bäumte sich auf, und meine Hände zitterten, während ich uns alle so sanft wie möglich zu Boden beförderte.
Ich spürte der Energie nach, ließ ihr aufgewühltes Knistern zurück in meine Hand gleiten, bevor ich mich umsah.
Die Soldaten waren sicher gelandet, und die Person, die offenbar auf uns gewartet hatte, stand nur wenige Meter entfernt.
Ich stöhnte innerlich. Rote Haare, neonfarbene Kritzeleien auf der Uniform, Raubkatzenlächeln. Es war die Anführerin der Verlorenen Kinder. Rox. Arissa musste sie dafür eingeteilt haben, die neu eingetroffenen Soldaten in unser System aufzunehmen.
Als sie unsere Ankunft bemerkte, nickte sie und tippte mit ihrem Detektor gegen die der vorbeilaufenden Soldaten.
Die Anzahl der Zelte, die auf der Wiese vor dem Schutzwall standen, war enorm. In den letzten Tagen war sie locker ums Dreifache gewachsen.
Ich drehte mich um. Hinter mir thronte ein riesiges Tor. Abgesehen von den Untergrundtunneln war es der einzige direkte Durchgang in der Mauer. Himmelstor wurde es genannt, weil der Auswahlprozess, wer in die Stadt hineindurfte und wer nicht, mindestens so schicksalhaft war wie die Pforte zum Himmel. Wer als unwürdig erklärt wurde, blieb draußen. Wer hineindurfte, dessen Leben würde für immer glücklich sein. Das hatten die Menschen jedenfalls jahrzehntelang geglaubt.
Das Tor bestand aus hundertvierundzwanzig Metern gehärteter Metallschicht, in denen zusätzliche Sensoren verarbeitet waren. Es waren unendlich viele, nahezu jeder Millimeter der Mauer war damit bepflastert. Kurz bevor Sky City hier eintraf, würden sie allesamt aktiviert werden, dann würde nicht einmal ich noch mit meinen Vortexen hindurchkommen.
Auf dem Steg über dem Tor lag die Kommandobrücke, wo wir vorhin noch mit dem Rat gesprochen hatten. Der Versammlungsbaum Sanktums neigte sich darüber, und ich wusste, dass morgen Gilbert, Arissas Rat, die Leiterin des New Yorker Kuratoriums und die evakuierten übrigen Leiter der anderen Institutssitze während der Kämpfe alles von dort überwachen würden.
Es fühlte sich an wie in einem anderen Leben, als Bale und ich mit einem Vortex über diese Mauer hinweggesprungen waren – durch den darüber aufgespannten Schutzschirm aus Gravisensoren, der auch heute im regelmäßigen Takt blau aufleuchtete.
Der Wall galt als undurchdringlich.
Aber das hatten sie von Moskau und den anderen Megacitys auch behauptet.
»Es ist schon seltsam«, hatte Robur vor ein paar Tagen zu mir gesagt, in einer der Nächte, in denen wir vor dem Glaskäfig gesessen hatten. »Da haben unsere Leute so lange darum gekämpft, dass dieses Tor sich öffnet. Und jetzt sind wir hier, auf der anderen Seite, und wollen, dass es geschlossen bleibt.«
Ich hatte eine Weile über seine Worte nachgedacht, und ja, er hatte recht.
Es war absurd.
Von irgendwoher gellten Befehle, und ich sah eine Gruppe Vermengter den Platz entlanglaufen. Frauen, Männer, auch Jüngere in meinem Alter. Sie alle trugen Handschellen, bewaffnete Soldaten geleiteten sie offensichtlich zu einem Eingang in dem Schutzwall. Etwas abseits liefen Juliana Canto und ihr Tross an Navigatoren, die den Vermengten folgten.
»Was soll das?«, fragte ich Rox.
Als sie sah, was ich meinte, hob sie eine ihrer fein getrimmten Augenbrauen. »Das sind Deserteure vom Roten Sturm.«
»Und wohin werden sie gebracht?«
»Was weiß ich? Ich schätze, sie werden in den unteren Gefängnisebenen der Mauer eingesperrt, bis der Kampf vorbei ist.«
»Eingesperrt«, flüsterte ich bloß und starrte der Vermengtengruppe hinterher. Ganz am Schluss lief die Zünderin, die Nathaniel bei seiner Flucht mit nach Sanktum gebracht hatte und die Canto während der Ratsanhörung hatte abführen lassen.
»Moment.« Ich hielt Rox am Arm fest, die sich in Richtung einer Soldatengruppe in Bewegung setzte. »Hast du gerade gesagt, ›Deserteure‹? Ich dachte, Nathaniel hätte die Chefingenieurin vom Roten Sturm gefangen genommen.«
Rox sah mich an, als wäre ich ein Hundewelpe, der nichts allein auf die Reihe bekam. »Nein, Collins. Sie ist freiwillig gegangen. Aber deswegen können wir sie nicht einfach hier rumlaufen lassen. Nicht bevor wir wissen, dass sie dem Roten Sturm wirklich den Rücken gekehrt hat. Die Frau war jahrelang an Hawthornes Seite und desertiert ein paar Tage vor dem Angriff auf New York City? Dahinter könnte alles stecken. Sei nicht so verdammt naiv.«
Ich starrte der Gruppe hinterher. Der Kopf der Zünderin neigte sich in meine Richtung. Kurz dachte ich, sie würde meinen Blick erwidern, doch da griff der Vortexläufer, der neben ihr herlief, an ihren Arm und lotste sie in Richtung des Walls. Schon waren Juliana Canto, die Zünderin und der Rest der gefangenen Vermengten darin verschwunden.
»Schau nicht so«, sagte Rox mit einem bemitleidenden Lächeln. »Es gibt eine Sache, die du in deinem Elfenbeinturm offensichtlich nie gelernt hast: Wenn du jedem, der dir die Hand reicht, sofort blind vertraust, steckt früher oder später ein Messer in deinem Rücken. So ist unsere Welt einfach.«
Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Einerseits erinnerte ich mich noch gut an das Befreiungsfest in São Paulo. Wenn ich die Augen schloss, sah ich wieder, wie die Vermengten Hawthorne frenetisch zujubelten – aber ich sah auch diejenigen, die mit Zweifeln im Gesicht den Platz verlassen hatten.
Sie waren nicht alle unsere Feinde. Die frühere Elaine hätte es geglaubt. Ich jedoch – ich wusste, dass es nicht so war.
Nur was sollte ich tun? Immer mehr hatte ich das Gefühl, dass das Kartenhaus, das ich so sorgfältig um mich herum aufgebaut hatte, kurz vorm Einstürzen war. Dieser Krieg schien unvermeidlich, und Bale …
Statt bei mir zu sein, würde er verschwinden. Diesmal freiwillig. Und ich hatte keine Gewissheit, dass er das überleben würde.
Meine Hände ballte ich zu Fäusten, so stark, bis meine Nägel sich schmerzhaft in meine Handballen bohrten. Wahrscheinlich hätte ich mit ihm reden sollen, doch ich konnte nicht. Nachdem Gilbert die Sitzung für beendet erklärt hatte, war ich einfach mit einem Vortex davongesprungen.
Wie konnte er glauben, ich würde danebenstehen, während er auf diese Selbstmordmission ging? Wie konnte er glauben, ich wäre damit einverstanden?
Die Wut wuchs. Die Wut über diesen Krieg, der unvermeidbar schien. Die Wut über Bale, der mich erneut verlassen würde. Und die Wut, weil ich mich so furchtbar hilflos fühlte, unfähig, etwas zu tun.
Ich drehte mich um und überließ Rox sich selbst. Hinter einem Zelt blieb ich stehen und atmete tief durch. Dabei sah ich an mir hinab. Seit heute trug ich wieder die Zeitläuferuniform, dunkel und leicht golden glänzend. Das Symbol des Grünen Bebens prangte auf dem Aufnäher, den Allister darauf angebracht hatte. Ich hatte es nun viele Monate durch die Welt getragen – nur verbessert hatte ich damit nichts.
Wütend zog ich an dem Aufnäher, aber die Nähte hielten. Ich knüllte den Stoff zwischen meinen Fingern und bündelte die Energie, die in diesen Tagen so freigiebig durch meinen Körper pulsierte. Es brauchte einige Anläufe, immerhin waren unsere Uniformen extra dafür gebaut worden, Vortexenergie standzuhalten. Doch schließlich ließ sie den Stoff zusammenschmoren.
Ein Gefühl der Erleichterung durchfuhr mich. Ich marschierte weiter an den Zelten vorbei und blieb erst dort, wo es ruhiger wurde, wieder stehen. Langsam blickte ich in den Himmel. Die Sonne ging gerade unter, das Farbenspiel war unglaublich. Sprengsel aus Orange und Rot bahnten sich ihren Weg durch das Blattwerk des Versammlungsbaumes, dessen Krone wie ein gigantischer Schirm über mir hing. Erste Sterne funkelten zwischen den Ästen, rundherum bunte Lichter, die von vermengten Insekten oder Vögeln kommen mussten.
Ich versuchte, den Gedanken an den Urvortex, meine Herkunft und alles, was es mit sich brachte, nicht zuzulassen, aber es gelang mir nicht. Seit ich wusste, woher ich kam – von wann ich kam –, fühlte ich mich wie ein Fremdkörper. Und doch musste ich so tun, als wäre alles beim Alten.
Hawthorne würde seine Armee hierherbringen, ob ich bereit dazu war oder nicht. Ich musste diese Enge in meiner Brust und die Schuldgefühle, die in mir tobten, ausschalten. Zumindest vorerst.
Noch immer sah ich nach oben in die Baumkronen, auch als hinter mir bereits leise Schritte zu hören waren.
Ich hatte keine Ahnung, wie er mich gefunden hatte, und ich fragte auch nicht. Im Gegenzug sagte er nichts, kein Wort, um das, was uns bevorstand, kleinzureden. Nichts, um das zu beschönigen, was da gerade vor sich ging. Er schob nur seine Hand in meine, verhakte unsere Finger miteinander, und ich ließ seine Wärme in mich hineinströmen.
Wir hatten schon einmal so beieinandergestanden, vor langer Zeit. Im Licht der vermengten Tiere, die in Sanktums Bäumen lebten, geschützt von den ausladenden Blätterkronen, unsicher, wie es von diesem Punkt aus weitergehen würde.
Damals hatte ich Hoffnung gespürt. Jetzt … jetzt zog sich nur alles in mir vor Angst zusammen.
Wie waren wir an diesen Punkt gekommen? Warum hatten all diese Ereignisse, die mir zu jener Zeit so unscheinbar vorgekommen waren, nur letztendlich dazu geführt, dass Bale und ich erneut getrennt wurden?
Ich hatte keine Antwort.
Eisern versuchte ich, die Fassung zu bewahren. Denn wenn ich jetzt nachgab, würde ich zusammenbrechen und Bale niemals gehen lassen.
Und ich musste ihn gehen lassen.
Ich drückte seine Hand, ließ ihn wissen, dass ich ihn jetzt bei mir haben wollte, egal, wie sehr mir seine Entscheidung weh tat.
Über uns surrte und zwitscherte es. Die bunten Lichtreflexe zogen unter dem Sonnenuntergangshimmel entlang, in allen möglichen Farben. Grünes Flackern neben rotem. Gelbes neben blauem. Vermengte Tiere zwischen nicht vermengten Tieren. Sie lebten Seite an Seite, in Frieden.
Ihnen schien es so leichtzufallen.
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Du-dum, du-dum, du-dum.
Bales Herz schlug so schnell, als wäre er durch einen Vortex gesprungen. Sein Brustkorb, auf dem mein Kopf lag, hob und senkte sich hektisch.
Auch ich atmete schwer, aber das hielt mich nicht davon ab, meine Finger weiter über sein Schlüsselbein gleiten zu lassen, über seine Schultern, seine Oberarme. Über jede noch so winzige Narbe, die seine Haut zierte, über jede Brandwunde und jede einzelne Schramme, die sich in den letzten Monaten auf seinem Körper verewigt hatte.
Ich prägte mir alles ganz genau ein.
Wir lagen im Gasthaus – auf einer Matratze in Bales Zimmer, das sonst komplett leer geräumt war. Das Kuratorium hatte uns ein Wohnabteil in der Schutzmauer angeboten, doch wir hatten abgelehnt.
Diese letzte Nacht … Ich wollte sie dort verbringen, wo ich mich zu Hause fühlte.
Hinter dem kleinen Fenster schien das Flutlicht, mit dem sie den Schutzwall New Yorks beleuchteten, in Tupfen auf uns herab. Die Baumkronen Sanktums wiegten sich hin und her, und ihre Schatten tanzten über Bales Oberkörper.
Als meine Finger an seinem Hals ankamen, stoppte ich. Ein dünnes Lederband hing darum. Und an das Lederband war eine Ampulle geknotet. Sie war nach hinten auf das Kissen gerutscht, so dass ich sie leicht zu greifen bekam.
Fagus hatte sie Bale überreicht, kurz nach unserer Ankunft im Gasthaus. Auf Bales Frage hin, ob die Wirkung sich schnell entfalten würde, hatte Fagus bloß mit steinerner Miene geantwortet, dass er die Rezeptur noch einmal verbessert hätte. Daraufhin hatte Bale eine Hand auf Fagus’ Schulter gelegt, sich bedankt und war mit dem Lederband um den Hals weitergelaufen, als wäre nichts passiert.
Als wäre in dieser Ampulle kein hochwirksames Gift, das ihn mir in Sekunden nehmen konnte.
Alles in mir wollte sie abreißen und verschwinden lassen. Aber ich wusste, Bale würde Fagus nur um eine weitere bitten, und ich hätte nichts bewirkt.
Ich hatte nicht nach den Bestandteilen des Gifts gefragt, wollte nicht wissen, welche Pflanzen ihn mir so leicht nehmen konnten. Fagus’ Medizin war schon immer eines gewesen: hochwirksam. Allein in den letzten Monaten hatte er ständig neue Mischungen entwickelt … Mir war nur nicht klar gewesen, dass er sie auch dazu benutzen könnte, jemanden umzubringen.
Ein Teil von mir war völlig fassungslos, dass Fagus das für Bale tat. Seit der Ratssitzung hatte ich nicht mehr mit ihm geredet. Andererseits wusste ich, wie Bale sein konnte. Wie überzeugend.
Bale bemerkte meinen Blick, sagte jedoch nichts. Sein Atem beruhigte sich langsam, und seine Hände, die eben noch an meiner Hüfte gelegen hatten, fielen auf die Matratze.
Stumm richtete ich mich auf und zog mir das Medaillon meiner Mutter herunter. Ich hatte zuletzt beide Anhänger um den Hals getragen.
»Heb mal den Kopf hoch«, flüsterte ich, und als er sah, was ich wollte, kam er meiner Bitte nach, damit ich die Kette um seinen Hals legen konnte. Nun hing das Amulett direkt neben der Ampulle.
»Bist du dir sicher?«, fragte er leise, und ich nickte.
»Ich will, dass du es morgen bei dir hast.« Und ich will, dass es dich daran erinnert, was du verlierst, wenn du das da trinkst.
Dann schmiegte ich mich wieder an ihn, schlang einen Arm um seine Taille und drückte meine Nase in seine Halsbeuge. Er duftete wieder ganz leicht nach Minze, seinem Shampoo, das ich so sehr liebte, und ich holte tief Luft und spürte, wie ich ruhiger wurde.
Bleib hier. Es lag mir auf den Lippen. Bleib bei mir. Geh nicht dieses Risiko ein. Lass uns einfach verschwinden, irgendwohin. Es ist nicht unser Krieg. Wir haben ihnen schon so viel gegeben – wir schulden ihnen nichts mehr.
Doch ich schwieg. Denn sosehr ich wollte, dass es nicht so war: Es war unser Krieg.
Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. In der Sekunde, in der wir in dieses Zimmer getreten waren, war jegliche Zeit bedeutungslos geworden.
Langsam beugte ich mich über Bale, küsste seinen Hals, sein Schlüsselbein, küsste alles, was ich erreichte. Irgendwann drückte Bale mich sanft auf den Rücken und legte sich auf mich. Ich liebte es, sein Gewicht auf mir zu spüren, liebte das Gefühl seiner Haut an meiner. All das Drängende von eben war weg, er küsste mich langsam, geduldig, als ob er ebenfalls jede Sekunde in seiner Erinnerung verewigen wollte.
Ich zog mich etwas zurück und erlaubte mir, mich für einen Moment in Bales Augen zu verlieren. Der Schatten, den ich immer mit dem Scope verbunden hatte, war verschwunden. Zurück blieb eine Schuld, die ihn innerlich aufzufressen schien. Denn ich kannte Bale – so viel besser, als er glaubte. Und ich wusste: Die Morde, die er begangen hatte, würden ihn für immer heimsuchen, egal, ob er etwas dafür konnte oder nicht. Jetzt gerade verdrängte er die Gedanken daran, schloss sie irgendwo tief in sich ein. Er würde sie erst wieder herausholen, wenn die Menschen um ihn herum in Sicherheit waren. Dann würde er zulassen, dass sie ihn quälten, während er die Wenns und Abers endlos in seinem Kopf hin und her schob.
Ich würde an seiner Seite sein, wenn es so weit war, das versprach ich mir. Ich würde seine Schuld mit ihm teilen – und er meine. So wie es aussah, würden wir beide nicht heil aus dieser Nummer herauskommen, in keinerlei Hinsicht. Und deshalb würde ich einfach alles an ihm lieben, das Kaputte und das Nichtkaputte, ob er es wollte oder nicht.
»Sobald du die Luftstadt zur Landung gezwungen hast«, flüsterte ich, »komme ich zu dir, hörst du?«
»Du«, sagte er, »achtest vor allem auf dich selbst. Ich weiß, dass du dich nicht raushalten kannst, aber … Tu nichts Unüberlegtes. Versprichst du mir das?«
Ich zögerte – und natürlich merkte er es.
»Elaine«, sagte er langsam.
»Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass wir nichts tun können.«
»Ja, ich weiß. Aber Hawthorne hat den Roten Sturm völlig unter Kontrolle.« Bale seufzte. »Gilbert hat recht, was das angeht.«
»Er hat auch geglaubt, dass ich dich nicht lebendig hierher zurückbringen kann.« Ich legte meine Hand über die Stelle, wo sein Herz kräftig schlug. »Dabei wirkst du sehr lebendig auf mich.«
Bale tat sein Bestes, nicht zu lächeln. Dann schob er mir eine verirrte Haarsträhne von der Stirn. »Eine Rebellin durch und durch, hm? Wo soll das nur mit dir hinführen?«
Ich verdrehte die Augen. »Sagte der Deserteur.«
»Hmm.« Bale senkte seinen Kopf, bis sich unsere Nasenspitzen berührten. »Ich hätte es damals schon wissen müssen, als du aus Sanktum fliehen wolltest. Nur jemand Verrücktes wäre bereit gewesen, entgegen aller Vernunft Hunderte Kilometer durch den Wald zu laufen. Bloß um seinen Willen zu bekommen.«
Ich erinnerte mich. Vor allem daran, wie wütend ich gewesen war. Und wie verzweifelt ich versucht hatte, Bale und Sanktum und jeden einzelnen Vermengten darin zu hassen – und auf ganzer Linie gescheitert war.
»Unterschätz ihn nicht«, sagte Bale da und schaute mich eindringlich an. »Hawthorne geht es nicht um ein besseres Leben für die Vermengten oder … um Gerechtigkeit. Das behauptet er, weil es bei seinen Leuten gut ankommt, aber es stimmt nicht. Alles, was Hawthorne tut, tut er für das Mädchen.«
Das Mädchen.
Aura.
Ich hatte ihr Foto damals in dem Glaskäfig gesehen, in dem Hawthorne in Sky City gefangen gehalten worden war. Darauf war sie noch ein Mensch gewesen, mit einem hübschen ovalen Gesicht und braunen langen Haaren. Hawthorne und sie mussten bereits vor der Großen Vermengung zusammen gewesen sein. Nachdem sie zu Wirblern geworden waren, hatten sie den Menschen zunächst helfen wollen, nur um von ihnen verraten zu werden. Und dabei hatte Aura ihr Leben verloren.
Sie war in Hawthornes Armen gestorben, und alles, was danach passiert war, war aus Rache geschehen. Hawthorne hatte sich über Jahre hinweg Stück für Stück im Kuratorium hochgearbeitet, um den Menschen einzubläuen, eine Versöhnung mit den Vermengten wäre unmöglich. Und dadurch hatte er die Wut der Vermengten so gesteigert, dass sie nun für ihn in den Krieg zogen.
Doch Hawthorne hatte all das nie getan, um die Herrschaft über die Welt zu gewinnen. Sondern nur, um das zu erreichen, was er wirklich wollte. Denn sein Ziel war noch immer, alles, was seit der Großen Vermengung geschehen war, rückgängig zu machen und so dafür zu sorgen, dass Aura noch lebte.
Sie war ein Mensch gewesen, vor 2020. Sie würde in jedem Fall noch existieren, würde wieder zur Wirblerin werden, so wie Hawthorne auch.
»Es ist über vierzig Jahre her, dass sie gestorben ist«, flüsterte ich. Hawthorne musste zwischendurch andere Beziehungen gehabt haben. Zum Beispiel mit Holdens Mutter. Und selbst wenn er sie nicht geliebt hatte – einundvierzig Jahre waren eine sehr lange Zeit.
Ein müdes Lächeln legte sich auf Bales Lippen. »Das spielt keine Rolle. Er wird nicht aufhören. Er kann auf alles verzichten, kann jeden opfern, aber nicht sie.« Er legte eine Hand an meine Wange. »In dieser Hinsicht bin ich wie er.«
Ich schüttelte den Kopf. »Du würdest nicht Millionen von Leben opfern, um mich zu retten.«
»Du willst nicht wissen, was ich für dich tun würde.«
Die Stille, die auf Bales Worte folgte, ließ mir eine Gänsehaut über den Körper wandern. Er wandte den Blick nicht von mir ab, und was ich darin sah, ließ mich frösteln.
»Wenn ich in den letzten Monaten eines gelernt habe …«, setzte er an, »… dann, dass ich mich nie wirklich von ihm lösen konnte. Hawthorne hat mich geprägt, er hat mir alles beigebracht, und … ich bin ihm weitaus ähnlicher, als ich es mir je eingestehen wollte.«
Ich schnaubte. Meinte er das ernst?
»Es stört mich nicht«, erklärte Bale. »Er hat mich zu jemandem gemacht, der alles tut für das, was ihm wichtig ist.«
Er legte auch die zweite Hand an mein Gesicht, hielt es so, dass ich ihn geradewegs anschaute.
»Ich bin nie gegen die Zeit angekommen, Elaine. Nicht so wie du. Ich habe es nie geschafft, etwas von Bedeutung zu verändern. Egal, was ich versucht habe, ich konnte es nicht.« Er griff an die Ampulle. »Wenn ich Hawthorne aufhalten kann und dadurch dein Leben rette … hatte alles einen Sinn.« Er ließ die Ampulle los, stattdessen strich er durch meine Haare. »Dann war es etwas wert, verstehst du? Ich war immer nur ein Spielball, und das will ich nicht mehr sein.«
Ich verstand es. Besser, als er glaubte. Aber das, wovon er da redete, bereitete mir solche Schmerzen, dass ich die Augen schließen musste.
»Seine Leute werden für ihn kämpfen«, sagte ich. »Sie wissen nicht, was er wirklich will. Sie wissen nicht, wie egal sie ihm sind. Also werden sie bis zum Tod für ihn kämpfen.«
Als ich meine Augen öffnete, sah mich Bale unverwandt an.
Sollen sie doch.
»Bale …«
»Niemand kann dem Tod entkommen«, sagte er. »Keiner von uns. Wir können nur entscheiden, wie wir uns ihm stellen möchten. Und ich … ich möchte es richtig tun.«
Eine Träne glitt mir aus dem Augenwinkel. Ich umfasste Bales Hände, hielt sie dort, wo sie waren.
»Wir ändern unser Schicksal zusammen«, sagte ich. »Wir halten Hawthorne auf. Wir verhindern, dass er zum Urvortex vordringen kann. Und wir tun es gemeinsam. Versprich es mir.«
Bale zögerte. Doch schließlich nickte er. »Ich verspreche es.«
Seine Finger glitten zwischen meine. Er drückte sie auseinander und verhakte unsere Hände. Dann lehnte er sich nach vorne, bis seine Stirn an meiner ruhte. Ich spürte, wie meine Sicht immer mehr verschwamm, denn das hier … das waren gestohlene Minuten, ich fühlte es tief in mir drin. Bales Lippen streiften meine Haut, sein Herz schlug gegen meines.
Ich liebe dich.
Er musste es nicht sagen.
Ich wusste es.
 
Luka und Susie standen fest an meiner Seite, als Bale im frühen Morgengrauen auf die Wiese vor dem Himmelstor trat.
Er trug wieder seine Zeitläuferuniform, mitsamt der roten Flamme auf der Brust. Sie war genauso zerschlissen wie nach unserem Kampf vor wenigen Tagen. Allister hatte Bale beim Umziehen geholfen. Sorgfältig hatte er dafür gesorgt, dass jedes Detail stimmte. Sogar seine Haare klebten wieder an seinem Kopf, und sein Gesichtsausdruck war versteinert, so sehr, dass es mir eine Gänsehaut über den Rücken trieb.
Genauso hatte er im U-Bahn-Tunnel ausgesehen.
Ich schlang beide Arme um mich, versuchte, mir den Schmerz, der in mir hochkochte, nicht anmerken zu lassen. Von der Seite spürte ich Fagus’ Blick auf mir. Wahrscheinlich verging er gerade vor schlechtem Gewissen.
Rundherum standen unzählige Leute, um Bales Aufbruch beizuwohnen. Holden hatte sich zu Rox und Typh gestellt, Arissas Ratsmitglieder bildeten einen Halbkreis und wirkten, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie Bale lieber so schnell wie möglich verschwinden sehen oder in seinen Glaskäfig zurückstecken wollten.
Atlas hatte sich dicht an Bales Beine gepresst, und ständig strich er mit einer Pfote darüber, als wollte er ihn noch überzeugen, nicht zu gehen. Bale hatte eine Hand an seinen Nacken gelegt, ich sah, wie er Atlas an den Ohren kraulte, während ringsum sämtliche Leute auf ihn einredeten.
Als Bale schließlich zu mir blickte, schmolz das Eis in seinen Augen.
Er würde in der Zeit zurückspringen und die letzten Tage noch einmal erleben, an Hawthornes Seite. Hawthorne würde nicht bemerken, dass er nicht den echten Bale vor sich hatte, sondern einen Doppelgänger aus der Zukunft. Für uns allerdings waren diese Tage bereits vergangen, was mir immer noch unfassbar befremdlich vorkam. Was würde Bale erleben? Was hatte er bereits erlebt? Wie ein Mantra sagte ich mir immer wieder, dass ihm nichts passieren würde. Schließlich wussten wir bereits, dass er erst gestern für Hawthorne nach Mexiko gesprungen war. Garantiert, um dort mit ihm zusammen in Richtung New York aufzubrechen.
Ich hasste es, dass er wieder an Hawthornes Seite stehen würde. Ich hasste es, ihn nicht kontaktieren zu können, nicht zu wissen, wenn etwas schiefging.
Bale war völlig auf sich gestellt. Er würde ganz alleine im Roten Sturm sein und musste dort so tun, als wäre er immer noch ihr Spielball.
Komm zurück zu mir, sagte ich stumm, und sein Blick wurde noch etwas weicher, bevor er sich abwendete. Gilbert, Nathaniel und Arissa stellten sich zu ihm. Gilbert sagte irgendetwas zu Bale, als er dessen Detektor berührte. Ich verstand es von hier nicht, aber dann klopfte Gilbert auf Bales Schulter, und sie schüttelten sich die Hände.
»Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte ich Gilbert, nachdem er sich zu uns gestellt hatte.
»Ich habe ihm angeboten, eine Signalmöglichkeit auf seinem Detektor zu installieren. Um uns zu kontaktieren, falls er Hilfe braucht.«
Luka nickte. »Gute Idee.«
Gilbert schüttelte den Kopf. »Er wollte nicht. Zu gefährlich. Das könnte ihn auffliegen lassen.«
Ich schloss die Augen und spürte dem Stich in meinem Herzen nach. Bale hatte recht. Aber das bedeutete auch, dass die letzte Verbindung zu uns gekappt war.
Da bemerkte ich, wie Holden auf Bale zulief. Die beiden sagten irgendetwas zueinander, und Holden streckte Bale die Hand entgegen. Er zögerte, doch schließlich legte er seine Finger in Holdens. Sie schüttelten sich langsam die Hände, Holden sagte wieder etwas, woraufhin Bales Lippen sich zu einem kleinen Grinsen verzogen.
Sie ließen einander los, und ich starrte Bale an, wollte, dass er noch einmal in unsere Richtung sah. Wir hatten uns zwar bereits verabschiedet, genauso, wie er sich von Susie, Fagus, Allister und Robur verabschiedet hatte. Aber auf einmal kam es mir vor, als wäre es nicht genug – als müsste ich mehr sagen.
Sein Gesicht neigte sich, er brauchte nur noch den Kopf zu heben. Doch schließlich drehte er uns endgültig den Rücken zu. Erneut streichelte er Atlas’ Kopf, dann streckte Bale eine Hand nach vorne, und ein Vortex öffnete sich.
Für ein paar Sekunden verharrte Bale, seine Silhouette wurde vom flackernden Rot seines Vortex eingefasst.
Dann war er verschwunden.
Ohne zurückzublicken.
Auf dem Weg in die Schutzmauer hielt ich Holden am Arm fest. »Was war das?«, fragte ich ihn. »Da draußen. Zwischen Bale und dir?«
Er schenkte mir ein schmales Lächeln. »Keine Sorge. Ich habe ihm bloß gesagt, dass ich meinem Vater zuerst eine verpassen darf, wenn es so weit ist.«
»Na«, sagte Luka, nachdem er, Susie und Fagus zu uns aufgeschlossen hatten, und ich glaubte es kaum, als er Holden mit einem Grinsen auf die Schulter klopfte, »das ist doch endlich mal was, auf das wir uns freuen können.«
Holden hob die Augenbrauen, sichtlich verwundert über Lukas Geste. Er erwiderte aber nichts und folgte den anderen nach kurzem Zögern durch die Tür ins Innere.
Nur Fagus blieb stehen. Er hob einen Arm, sah mich fragend an, und mit einem Seufzen lehnte ich mich an ihn.
Er und ich hatten so viel miteinander durchgemacht. Nach den letzten Monaten war er zu einem meiner engsten Freunde geworden. Und er verstand vielleicht am besten, was ich für Bale empfand, noch mehr als Susie oder Luka.
»Es wird schon gut gehen, Ellie«, sagte er sanft. »Bale wird alles dafür tun, um uns zu helfen.«
Der aufkommende Wind, der durch die Bäume Sanktums rauschte, ließ eine Gänsehaut meinen Nacken hinaufkriechen.
Ja. Er würde alles tun.
Und genau das machte mir Angst.
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Balian
Juli 2099 – Drei Monate zuvor

Schwer atmend ließ er sich auf die Knie sinken. Der Rift, aus dem er und die anderen gefallen waren, verblasste mit einem letzten schwarzen Glitzern in der Dunkelheit. Zurück blieb nur das Flackern an seinen Händen. Wie benommen starrte er auf seine Finger. Wie dünne Blitze glitten rötliche Linien dazwischen umher, sie flirrten über seine Fingerkuppen, hinab zu seinen Handballen und wieder hinauf.
Sosehr er es auch versuchte, er begriff nicht, was da eben geschehen war.
Was da mit ihm geschah.
Vor ihm lagen mehrere Gestalten auf steinigem Untergrund. Frauen, Männer, alles Soldaten des Roten Sturms. Sie hatten ihn in den letzten Tagen begleitet, und trotzdem kannte er ihre Namen nicht.
Keiner von ihnen bewegte sich.
Ein verzweifelter Laut brach aus ihm heraus. Was hatte er getan? Erneut sah er auf seine Hände hinab. Da war etwas in ihm, etwas Fremdes. Er spürte es in jeder Zelle. Seine Haut war von surrender Energie umgeben. Sie hatten es Projekt Virtus genannt. Er wusste nicht, was es bedeutete, aber er wusste, diese Energie … Sie machte ihn stärker.
Um so vieles stärker.
Hilflos starrte er auf die reglosen Soldaten vor sich. Sie waren in einer kargen Landschaft gelandet, ringsum nur Felsen und Ödnis, über ihnen ein Nachthimmel, der alles so viel friedlicher erscheinen ließ, als es in Wahrheit war.
Irgendwann hörte er Motoren, die näher kamen. Transporter landeten, zwei von ihnen, und von den Laderampen sprinteten Soldaten auf ihn zu. Hinter ihnen: ein Mann, ganz in Weiß gekleidet.
Die Soldaten umrundeten ihn wie ein lästiges Hindernis und knieten sich zu den Gestalten am Boden. Sie prüften, ob es Lebenszeichen gab, fühlten den Puls. Er selbst blieb sitzen, wo er war. Wie versteinert starrte er nur immer weiter auf seine Hände hinab, versuchte zu begreifen, was das alles für ihn bedeutete.
»Das hast du gut gemacht, Balian.«
Die Worte ließen ihn aufsehen. Es war, als wäre da eine Schnur an seinem Nacken, die ihn hochzog, egal, wie müde er war. Der Mann in der weißen Uniform beugte sich zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter.
»Ich bin sehr stolz auf dich.«
Er blickte zurück zu den Gestalten und runzelte die Stirn. »Sie sind tot.«
»Nein, nicht alle von ihnen. Da. Sieh hin.«
Das tat er. Eine Frau mit roten Haaren und roten Augen, die eben noch gekrümmt auf dem Boden gelegen hatte, fuhr japsend nach oben. Etwas weiter weg erwachte ein Mann zum Leben, mit weißen Haaren, die vom Wind umhergeweht wurden. Daneben: zwei weitere Soldaten. Sie bäumten sich auf, als hätte man ihren Herzen einen Stromschlag verpasst. Sie alle keuchten, ihre Augen glühten, und … sie wurden von demselben feurigen Flackern umgeben, das noch immer um seine eigenen Hände lag.
Doch ringsum blieb das restliche Dutzend Soldaten weiterhin am Boden liegen. Die ersten Körper wurden bereits in die Transporter getragen.
»Keine Sorge«, sagte der Mann. »Wir haben mit Verlusten gerechnet. Du hast alles so gemacht, wie ich es von dir wollte.«
Ja, das hatte er. Aber das Wissen gab ihm keine Erleichterung. Denn er erinnerte sich, dass dies nicht das erste Mal war, dass diejenigen, die ihn auf seinen Reisen begleiteten, am Ende tot waren.
»Ich habe sie umgebracht.«
»Das hast du nicht. Sie waren nur nicht stark genug für das, was du ihnen zu geben hattest.«
Als er nicht antwortete, legte der Mann auch die zweite Hand auf seine Schultern. »Hör mir ganz genau zu, Balian. Menschen wie wir haben nicht den Luxus von Mitgefühl oder Gnade. Das, was wir hier tun, ist zu wichtig. Du und ich, wir sind dazu bestimmt. Wir müssen auf alles vorbereitet sein, müssen jeden jederzeit unter Kontrolle haben. Nur so können wir tun, was getan werden muss. Und am Ende wird es uns unsere Seelen kosten, da bin ich mir sicher. Doch wir ertragen es. Nicht wahr?«
Die Worte drängten in seinen Kopf und ließen alles in ihm ruhiger werden. »Ja«, sagte er. »Wir ertragen es.«
Er würde es ertragen. Für ihn.
»Alles wird gut.« Der Mann half ihm auf die Beine, legte einen Arm um ihn und lotste ihn zu dem nächstgelegenen Transporter. »Du wirst ihre Tode vergessen. Du wirst den Schmerz und auch die Bedeutung all dessen vergessen. Sei ganz beruhigt – du wirst dich an diese Nacht niemals wieder erinnern. Und wenn die Zeit gekommen ist, Balian …«, die Hand an seiner Schulter drückte fest zu, »… dann wirst du nicht zögern.«
Teil Drei Anfang & Ende
Verschlüsselte Notiz
Forschungszentrum Sky City
Betreff: Projekt Virtus
Die intravenöse Verabreichung von Nullsensorenenergie führte in der Vergangenheit in kürzester Zeit zum Tod der Probanden. Die Hoffnung, menschliche Läufer auf diese Art mit verstärkter Vortexenergie zu Zeitläufern zu machen, stellte sich als Trugschluss heraus. Erst durch die Versuche an Balian Travers zeigte sich, dass dort, wo bereits die Grundlage von Vortexenergie angelegt ist, die weiterentwickelten Nullsensoren eine erhebliche Verstärkung ebenjener Energie hervorrufen. Erste Versuche an anderen Probanden zeigen deutlich: Der Durchbruch ist in greifbarer Nähe.
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Der Tag des Angriffs war perfekt durchgetaktet. Gilbert, der zusammen mit Arissa, Nathaniel, dem Cidade-Rat und der Leiterin des New Yorker Kuratoriums den Angriff überwachte, hatte einen Ablaufplan erstellt und ihn heute Morgen auf die Detektoren aller Einheiten geschickt.
Punkt 1: 1015 Briefing durch die Chefnavigatoren
Punkt 2: 1115 Briefing durch den Einsatzleiter
Punkt 3: 1300 Aushändigung der Waffen
Punkt 4: 1430 Beziehen der Stellung
Das Eintreffen von Sky City wurde zwar erst nach Sonnenuntergang erwartet, aber sämtliche Einsatztruppen würden bereits weitaus früher auf ihren Posten stehen. Kurz vor Sonnenuntergang, wenn der Rote Sturm auf dem Radar auftauchte, würden die Verteidigungsmaßnahmen hochgefahren werden.
Gilbert hatte wie immer an alles gedacht, und ich … ich musste zusehen, dass ich inmitten dieses perfekten Plans irgendwie noch meine eigenen zwei Punkte unterbekam.
Punkt 5: Verabschiedung von Lis und Allister
»Ich fühle mich wie die größte Rabenmutter der Welt.« Lis seufzte, während sie Allister ihre letzte Tasche gab, der sie daraufhin mit einem kleinen Schmunzeln in Richtung des Transporters trug. »Ich lasse dich hier einfach zurück«, sagte sie. »Ich lasse dich einfach so in diese … in diese Schlacht ziehen. Als wäre es selbstverständlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist immer noch siebzehn.«
»Sie brauchen mich«, flüsterte ich. Gilbert oder Arissa hatten es zwar nie so deutlich gesagt, doch wir wussten alle, dass ich ihre stärkste Waffe war. Auf mich und meine Vortexe konnte das Grüne Beben nicht verzichten. Und auch sonst hätte mich nichts hier weggebracht.
Wir standen auf dem Gelände, auf dem ein paar Dutzend Transporter darauf warteten, die letzten Zivilisten zu evakuieren, die sich noch beim Einsatzkommando in der Schutzmauer und in Sanktum aufgehalten hatten. Ein Privileg, das Millionen von Einwohnern New Yorks nicht hatten.
Lis nestelte am Kragen meiner Zeitläuferuniform, die Allister gestern Nacht ein letztes Mal repariert hatte. Als er das verkohlte Loch gesehen hatte, wo früher der Aufnäher des Grünen Bebens angebracht gewesen war, hatte er nicht einmal gefragt, ob er ihn ersetzen sollte.
So aufgelöst hatte ich meine Tante noch nie gesehen. Ihre Unterlippe zuckte, ihre Augen waren gerötet. Für gewöhnlich hatte sie ihre Gefühle mit eiserner Hand unter Kontrolle.
Ich bin nicht die, für die du mich hältst. Ich bin nicht die, für die du mich hältst. Der Satz tanzte wie ein Schmähgesang durch meinen Kopf, und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn jemals über die Lippen bekommen sollte.
Lis’ Hände verkrampften sich beinahe um meine. »Ich sollte hier bei euch bleiben. Bei dir. Bei Gilbert.«
»Nein. Du bist im Norden sicherer.«
Meine Tante würde mit Allister und ein paar Einwohnern Sanktums dorthin zurückkehren, wo die Stadt viele Jahre lang versteckt gelegen hatte.
»Wenn es schiefgeht … bleibt uns nur ein Vortex. Und je weniger wir sind, umso besser«, erklärte ich das, was wir schon mehrmals durchgesprochen hatten. »Ich werde Gilbert, Luka und die anderen rausbringen, wenn der Plan nicht funktioniert. Und mich selbst übrigens auch.«
Ein verräterisches Glitzern legte sich über Lis’ Augen, das sie angestrengt wegzublinzeln versuchte. »Ja, ich weiß.« Sie atmete tief ein. Dabei zwang sie sich mit offensichtlicher Mühe ein Lächeln auf die Lippen. »Hör zu, mein Schatz. Ich habe nachgedacht, und wenn das alles hier vorbei ist … würde ich gerne ein paar Tage mit dir verreisen.«
»Du meinst Urlaub?«
Urlaub stand auf Lis’ Liste der schlimmsten Wörter auf Platz eins. Als Anwältin im Kuratorium hatte sie an ihren Urlaubstagen meist über den Akten gebrütet, zu denen sie während ihrer eigentlichen Arbeitszeit nicht kam.
»Weißt du überhaupt, wie das geht?«, fragte ich. »Weil … bei einem Urlaub, da hat man …« Ich schüttelte mich. »Freizeit.«
Das zweitschlimmste Wort auf ihrer Liste.
»Sehr witzig.« Lis lächelte, diesmal richtig. »Ich dachte einfach … du und ich, wir könnten etwas Zeit zusammen verbringen. Ich hatte das schon länger vor, doch deine Anwärterausbildung war so schnell vorbei, Gilbert hatte immer viel zu tun, und danach wollte ich warten, bis das Vortexrennen hinter dir liegt. Aber dann …« Sie machte eine weitschweifende Bewegung, die wohl ungefähr heißen sollte: Aber dann wurde das Kuratorium in Neu London abgefackelt, du wurdest von Rebellen gekidnappt, unser Leiter hat sich als geisteskrank entpuppt, und ein globaler Krieg ist ausgebrochen.
»Ja. Aber dann.« Sanft drückte ich ihre Hand. »Ich würde sehr gerne mit dir verreisen.«
Lis legte ihre andere Hand an meine Wange und küsste meine Stirn. Als sie erneut blinzelte, war das verräterische Glitzern in ihren Augen verschwunden.
Kontrolle zurückerlangt.
Ich schaute zu, wie Lis und Allister in den Transporter stiegen. Allister zog nach einem letzten Winken die Tür zu, und ich sah ihnen lange hinterher. Stumm sagte ich ihr all das, was ich eben nicht hatte aussprechen können.
Danke, dass du mich bei dir aufgenommen hast, obwohl du nicht wissen konntest, wer ich bin.
Danke, dass du mir nie das Gefühl gegeben hast, es wäre eine Last für dich.
Ich würde mit ihr darüber reden, das versprach ich mir.
Danach.
 
Die Ereignisse des restlichen Morgens flogen nur so an mir vorbei. Die Briefings fanden direkt auf der Wiese vor dem Schutzwall statt. Dort herrschte emsiges Treiben – die Soldaten versammelten sich, Vermengte und Menschen gleichermaßen, und sie alle trugen blaue Läuferuniformen. Am Himmel flogen Drohnen in einer kompliziert wirkenden Formation umher. Scheinwerfer senkten sich aus ihren Gehäusen auf den Boden hinab, in regelmäßigen Abständen hatte das Kuratorium Flutlichter aufgestellt, die den schattigen Platz vor dem Himmelstor in ein unwirkliches Licht tauchten.
Gilbert stand auf einer Tribüne. Über die vielen Köpfe der anderen Soldaten hinweg konnte ich ihn, Arissa, Nathaniel und die Kuratoriumsleiterin New Yorks kaum sehen, doch das, was sie sagten, war ohnehin nicht neu für mich.
Ich kannte ihren Plan, kannte den Ablauf – und das bis ins kleinste Detail.
Sie vermuteten, dass der Rote Sturm sich von drei Seiten auf die Mauer zubewegen würde. Kleinere Einheiten, mit denen sie wiederum unsere Truppen aufspalten wollten, nördlich und südlich des Himmelstores. Der Haupttross würde jedoch direkt hier ankommen … zusammen mit Sky City. Die meisten Soldaten säßen laut Gilbert in Transportern, die Stadt selbst wäre wohl nur minimal bemannt – und diente einzig und allein dem Zweck, ihre Wunderwaffe einzusetzen.
Am Himmelstor wollten sie zum vernichtenden Schlag ausholen, erst das Tor sprengen und dann in die Stadt eindringen. Zumindest war es das, was Nathaniel uns prophezeite.
Gilbert hatte die Verteidigung des Schutzwalls minutiös geplant. Die Grunder spielten hierbei eine wichtige Rolle, aber auch die anderen Vermengten, die sich in den Bäumen vor dem Schutzwall positionierten, fernab der schützenden Gravisensoren. Sie würden dort ausharren und versuchen zu verhindern, dass der Rote Sturm dem Wall überhaupt zu nahe kam.
Genauso wie ich. Denn das war meine Aufgabe: so viele Soldaten des Roten Sturms wie möglich mit meinen Vortexen von New York wegzubringen.
Die Vortexläufer, die auf dem Schutzwall blieben, würden uns mit ihren Sensoren Feuerschutz geben. Wenn sie genug Soldaten des Roten Sturms damit trafen, würden die ihre Kräfte nicht mehr benutzen können.
So zumindest die Theorie. In der Praxis stand die Luftstadt mit ihrer neuen Waffe dazwischen.
Für den Fall hatten Gilbert und die anderen diverse Folgepläne entwickelt. Szenarien, die in Kraft traten, wenn wir das Himmelstor nicht halten konnten und die Mauer fiel. Wir hatten Aufstellungen, welche Standorte in New York City besonders bedroht waren und welchen Weg der Rote Sturm wohl zum Kuratoriumsgebäude in Lower Manhattan nehmen würde.
Erst wenn sie es dorthin schafften, war die Stadt verloren.
Nachdem Gilbert, Arissa und Nathaniel noch einmal alle Soldaten eingeschworen hatten, wurde das neueste Propagandavideo des Roten Sturms eingespielt. Darauf war Hawthorne zu sehen, wie er seine Soldaten auf den bevorstehenden Kampf vorbereitete.
Mein Blick lag jedoch einzig und allein auf Bale. Er stand neben Eos und Grames und sah aus, wie er immer ausgesehen hatte auf diesen Videos. Leere Augen, gerade Haltung, sofortiger Gehorsam, wann immer Hawthorne ihn ansprach.
Ich wusste, der Bale auf dem Video war mein Bale. Er musste es sein, schließlich war das Video keine drei Stunden alt. Mir war auch klar, dass er diese Rolle spielen musste und dass jedes falsche Blinzeln ihn verraten könnte. Und doch suchte ich verzweifelt nach Zeichen, nach irgendetwas – einer Botschaft, dass er noch er war.
Eine Botschaft, die nicht kam.
»Das ist gut«, sagte Fagus, der während des Briefings dicht neben mir stand. Er legte mir einen Arm um die Schultern. »Das heißt, dass alles nach Plan läuft. Mach dir keine Sorgen.«
Keine Sorgen.
Das war unmöglich. Denn seit Bale weg war, konnte ich dieses Gefühl in mir nicht mehr unterdrücken. Ein dunkles und hässliches Gefühl, als würden alle Fäden, jedes bisschen Vortexenergie, das ich in dieser und in allen anderen Zeiten gespürt hatte, auf irgendetwas zulaufen.
Und genau das war der Grund, warum es noch einen zweiten wichtigen Punkt auf meiner To-do-Liste gab.
 
Sie ist freiwillig gegangen.
Es waren diese Worte, die mir seit gestern nicht mehr aus dem Kopf gehen wollten. Rox hatte sie auf dem Vorplatz der Schutzmauer zu mir gesagt, als die Deserteure des Roten Sturms an uns vorbeigeführt worden waren.
Die Ingenieurin, die Nathaniel bei seiner Flucht mit sich genommen hatte und von der ich gedacht hatte, sie wäre gegen ihren Willen verschleppt worden … Sie war freiwillig gegangen.
Und die Frage, die mich seither nicht mehr losließ, war: Warum?
Warum hatte sie Hawthorne den Rücken gekehrt? Warum so kurz vor dem vermeintlichen Sieg? Das machte einfach keinen Sinn.
Ich hatte mit Luka und den anderen ausgemacht, dass wir uns nach der Waffenaushändigung, die in den unteren Mauerebenen stattfand, draußen trafen. Dorthin war ich auch unterwegs … Ich würde nur einen klitzekleinen Umweg machen.
Gerade stand ich auf einer Außenplattform. Ein letztes Mal sah ich hinab auf den Platz vor dem Schutzwall, wo die Zelte inzwischen abgebaut worden waren. Die Hitze des Tages hatte ihren Höhepunkt erreicht samt einer drängenden Schwüle, die mir Kopfschmerzen bereitete. Atlas strich an meinen Beinen entlang, und ich ließ meine Hand einmal durch das warme Moos auf seinem Rücken gleiten, dann lief ich zurück in die Mauer.
Hier traf ich nur noch vereinzelte Soldaten, die auf dem Weg zu ihren Einsatzpunkten auf den unterschiedlichen Mauerebenen waren. Ich bog ab in einen Korridor, der etwas voller war, doch die Soldaten ließen mich respektvoll passieren. Welche Erwartungen sie in meine Fähigkeiten setzten, das sah ich in ihren Blicken.
Es war kein Gefängnistrakt, in dem die Chefingenieurin Sky Citys untergebracht worden war, aber eingesperrt war sie trotzdem. Zur Verwahrung. Ich hatte nicht lange gebraucht, die Position in der Mauer ausfindig zu machen, der Lageplan war offen zugänglich. Eilig lief ich durch die Gänge, bis ich in einem langgezogenen Flur stand, von dem mehrere gläserne Türen abgingen. An jeder hing eine Öffnungskonsole, die nur von Befugten bedient werden konnte.
Nun, befugt war ich, dank meines Vortexläufer-Status, doch ich brauchte trotzdem zehn Minuten, bis ich die richtige Zelle fand, und noch mal zehn, um den Moment abzupassen, in dem keiner der umherlaufenden Wächter mein Eintreten bemerkte.
Ich sah durch das dicke Sicherheitsglas. Zu meiner Verwunderung saß die Chefingenieurin Sky Citys völlig allein, und das, obwohl die anderen Verwahrungsräume, die ich auf dem Weg passiert hatte, voll besetzt gewesen waren. Aber hier, in diesem Raum, gab es nur leere Sitzbänke.
Ich atmete tief durch, drückte meinen Detektor gegen das Öffnungspanel und bedeutete Atlas, draußen zu warten.
Als sich die Tür zischend öffnete, sah die Ingenieurin langsam auf. Noch immer trug sie ihre Uniform mit der roten Flamme auf der Brust, und ihre raspelkurzen Haare leuchteten unter dem Neonlicht, das von der Decke hinabschien.
»Hallo, Reeta«, sagte ich. Ich hatte ihren Namen im Kuratoriumssystem gefunden. Dort wurden alle Neuankömmlinge hinterlegt, sogar die, die nur temporär verwahrt wurden. Canto musste Reeta aufgenommen haben, als sie den Bauplan aus ihrem Detektor extrahiert hatte.
Ich stellte mich vor sie und streckte ihr etwas unsicher die Hand entgegen. Erst jetzt erkannte ich, wie glasig und gerötet ihre Augen waren. Sie starrte mich mit einem Blick an, dem jede Hoffnung fehlte.
Ich holte tief Luft. »Mein Name ist …«
»Ich weiß, wer du bist«, unterbrach sie mich, obwohl ihre Stimme dabei sehr leise war. »Du bist ihre Zeitläuferin.«
»Das stimmt. Ich bin hier, weil ich gerne mit Ihnen über den Roten Sturm sprechen möchte.«
Zu meiner Überraschung entwich Reeta ein kleines, tonloses Lachen, das jedoch mehr wie ein Schluchzen klang. »Jetzt ist es wohl zu spät dafür, oder?«
»Wieso zu spät?«
Sie sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff. »Weil der Krieg heute losgehen wird? Ich …« Sie starrte ins Leere und wischte sich über die Augen. »Ich hab keine Ahnung, warum sie dich jetzt schickt und was das noch bringen soll. Wenn das Video ihr nicht Beweis genug ist, dann braucht ihr mich auch nicht weiter zu verhören. Ihr könntet mir ohnehin nicht mehr Schuld einreden, als ich mir selbst schon gebe.«
Jetzt war meine Verwirrung komplett. Sie? »Reden Sie von Juliana Canto?« Immerhin hatte Canto die Zünderin verhört und den Bauplan aus ihrem Detektor extrahiert.
Die Zünderin beäugte mich skeptisch. »Sie hat dich doch geschickt, oder nicht?«
»Nein.« Ich ließ mich langsam auf eine der Sitzbänke sinken. »Hat sie nicht. Sie weiß nicht, dass ich hier bin.«
Das schien Reeta zu irritieren, aber einen Moment später sank sie wieder in sich zusammen. »Eure Chefnavigatorin«, Reeta betonte das Wort mit jeder Silbe, »hat mir nicht geglaubt. Sie hält mich für eine Doppelagentin. So ein Schwachsinn! Ihr muss doch klar sein, dass ich keine andere Wahl hatte, als zu desertieren, nach dem, was ich gesehen habe. Das Video ist keine Fälschung, das kann sie leicht überprüfen.«
Eine Gänsehaut zog sich über meine Arme, und in meinem Kopf arbeitete es. Was auch immer ich mir von diesem Gespräch versprochen hatte, diese Wendung hatte ich nicht kommen sehen.
»Können Sie mir erzählen, was …«
»Ich habe es ihr erzählt«, sagte Reeta und vergrub plötzlich ihr Gesicht in beiden Händen. »Und zum Dank hat sie mir meinen Detektor abgenommen und mich in eine Einzelzelle gesetzt. Sie hat mich eine dreckige Lügnerin genannt.«
»Ich glaube Ihnen«, unterbrach ich sie und legte vorsichtig eine Hand auf Reetas Knie.
Reeta schluchzte. Egal, was dieser Frau zugestoßen war, es musste furchtbar gewesen sein.
»Sagen Sie mir, was Sie ihr gesagt haben«, versuchte ich es noch einmal. »Sie haben von einem Video gesprochen. Was hat es damit auf sich?«
Reeta ließ ihre Hände sinken, und ihr Blick wanderte über mein Gesicht. Sie kannte mich nicht, und wahrscheinlich hatte Hawthorne monatelang alles Mögliche über mich erzählt. Jeder im Roten Sturm musste mich hassen, da machte ich mir keine Illusionen.
Doch Reeta neigte nur ihren Kopf nach oben, als würde sie in den Himmel sehen, und begann zu sprechen. »Ich habe Sky City gebaut«, sagte sie. »Vieles davon mit meinen eigenen Händen. Es war mein ganzer Stolz, die Planung allein hat Jahre gedauert, und … als er damals sagte, ich solle jeden Winkel davon zu jeder Zeit im Auge haben, habe ich den Auftrag sehr ernst genommen.«
»Er?«, fragte ich. »Aeolus?«
Sie ließ die Frage unbeantwortet. »Nachdem die Stadt fertig war, habe ich mich hauptsächlich um die Instandhaltung gekümmert. Und um die Überwachung.« Sie neigte den Kopf, sah mich verzweifelt an.
»Reeta«, flüsterte ich. »Was ist auf diesem Video zu sehen?«
Voller Scham senkte sie ihren Blick. »Dynamit«, sagte sie. »Und ich hatte nichts anderes zu tun, als mit meinem Wissen feige zu fliehen und meine Leute im Stich zu lassen. Nur jetzt …«, sie vergrub wieder ihr Gesicht in den Händen, »… ist es zu spät.«
»Was meinen Sie mit ›Dynamit‹?«
Sie sah nicht auf.
Und doch kannte ich wenige Minuten später die Antwort auf meine Frage. Reeta hatte recht. Das, was sie nach New York City mitgebracht hatte, war reiner Sprengstoff.
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Susie war die Erste, die sich zu mir drehte, als ich auf die kleine Gruppe vor dem Schutzwall zustürmte.
Atlas gab ein kurzes Bellen von sich, das auch die Aufmerksamkeit von Fagus, Luka und Holden auf mich lenkte. Sie alle waren bereits in voller Läufermontur. Neben ihnen: Rox, Typh und Flame, die Atlas wie immer misstrauisch beäugte.
»Da ist sie ja endlich«, sagte Rox mit ihrem typischen Raubkatzenlächeln. »Der Star der Show. Jetzt, da du uns mit deiner Anwesenheit beehrst, sollten dich deine Freunde mal zu deiner Bühne geleiten, nicht wahr? Laut Countdown soll die Luftstadt in ungefähr drei Stunden hier sein.«
Drei Stunden noch. Das war nicht viel Zeit. Ich drängte mich an Rox vorbei und beachtete sie nicht weiter.
»Luka«, sagte ich stattdessen und zog ihn zur Seite, bis Rox uns nicht mehr hören konnte.
»Was ist?«, fragte er alarmiert. Ich starrte in die kastanienbraunen Augen, die mir so vertraut waren. Mit den Jahren war der Rotschimmer darin immer intensiver geworden, aber sie hatten nichts von ihrer Wärme und ihrem frechen Glitzern eingebüßt.
»Ich habe vielleicht einen Weg gefunden, wie wir all das hier noch aufhalten können«, sagte ich. »Wie wir dieses sinnlose Blutvergießen verhindern. Doch dafür brauche ich dich.«
Im Hintergrund verabschiedeten sich Rox und Typh. Soweit ich wusste, waren sie und ein Teil der Verlorenen Kinder als Wachen für die Brücke des Einsatzkommandos eingeteilt, aber ich konzentrierte mich nur auf Luka.
»Und …«, ich biss mir auf die Unterlippe. »Es kann sein, dass wir schon zu spät sind.«
»Erinnerst du dich, was Mrs. Pemberton immer gesagt hat?« Luka grinste mich an. »Keiner ist besser im Zuspätkommen als ich.«
Da stellten sich Holden, Fagus und Susie zu uns. »Was ist denn los?«, fragte Susie, und ich holte tief Luft – und erzählte ihnen alles.
 
So einfach, wie ich gedacht hatte, war es nicht. Natürlich nicht. Wie hatte ich davon ausgehen können?
Wir hatten uns nahe der Mauer positioniert, wo nach der Waffenausgabe nicht mehr viel los war. Schnell umriss ich den anderen, was Reeta mir erzählt hatte und was ich tun wollte, um an das Video zu kommen. Sie reagierten unterschiedlich: Holden war skeptisch, Susie unsicher, Luka dagegen machte sich sofort an seinem Detektor zu schaffen. Ich hatte ihm die Kennziffern genannt, die Reeta mir gegeben hatte. Die ihres Detektors – und dazu einen Code, der das Video dechiffrierte. Angespannt verfolgte ich die Bewegung seiner Finger, die über das Display flogen, doch statt dass er mich triumphierend angrinste, seufzte er.
»Ich kann Reetas Detektor zwar im System orten, aber nicht darauf zugreifen. Vermutlich hat Canto ihn routinemäßig gesperrt, bevor sie ihn ins Aservatenlager gebracht hat. Oder es liegt daran, dass heute Morgen unser Netzwerk mit dem vom Kuratorium gekoppelt wurde. Dadurch sind die alten Freigabestufen wieder in Kraft getreten, und mit einem Vortexläufer-Profil komme ich nicht mehr dran.«
»Hast du es mal mit meinem versucht?«, fragte ich. »Oder mit Holdens?« Er hatte schließlich schon seit Jahren eine höhere Freigabestufe als wir.
»Hmhm«, bejahte Luka. »Aber keine Chance.« Er lugte zu Holden. »Übrigens, dein Passwort … Gatorade81? Ist das dein Ernst?«
Holden schnappte nach Luft, doch Luka beachtete ihn nicht und sprach schon weiter. »So wie ich das sehe, bleiben uns zwei Möglichkeiten. Entweder wir brechen in das Lager ein und machen uns persönlich auf die Suche nach dem Detektor, oder wir müssen uns die Freigabe von Gilbert holen.« Er sah mich bedeutungsvoll an. »Was wir vermutlich vergessen können.«
Ich stöhnte auf. Damit hatte Luka recht. Natürlich hatte ich überlegt, als Erstes Gilbert zu kontaktieren, nachdem ich von Reeta kam. Aber dann hatte ich mich eines Besseren besonnen. Das, was ich vorhatte, war bestenfalls riskant, schlimmstenfalls selbstmörderisch.
Gilbert hasste diesen Krieg, er hasste es, so viele Leben aufs Spiel setzen zu müssen. Ein solcher Kamikazeplan jedoch – das war etwas anderes. Abgesehen davon, dass ich noch nichts in der Hand hatte, um ihn zu überzeugen. Wir brauchten zuerst dieses Video.
»Okay, wie wär’s hiermit?«, meldete sich Fagus zu Wort. »Wir versuchen es von beiden Seiten. Ihr zieht euer illegales Ding durch. Und ich gehe zurück zur Kommandobrücke und spreche mit Robur. Wenn es jemand schaffen kann, Gilbert auf unsere Seite zu bringen, dann er.«
Ich atmete tief durch. Das war ein guter Vorschlag. Und ich war Fagus unendlich dankbar dafür. Von uns allen hatte er die weitaus besten Chancen, Robur zu überzeugen.
Während Susie Fagus noch zum Abschied umarmte, blieb ich etwas betreten stehen. Die anderen liefen schon in Richtung des Nordturmes der Schutzmauer, in dem die Techniklager untergebracht waren, auch Susie löste sich mit einem letzten Winken. Fagus wollte sich gerade in Bewegung setzen, aber da hielt ich ihn am Arm zurück.
»Was ich gestern zu dir gesagt habe«, begann ich. »Im Rat …«
Fagus winkte ab, und das kleine Blättchen, das rechts über seiner Augenbraue wuchs, bekam dabei einen neuen Spross. »Vergiss es. Ich konnte dich gut verstehen. Diese Abmachung – ich hatte sie völlig vergessen.«
»Trotzdem. Es war ja nicht deine Entscheidung mit dem Gift. Es war Bales.«
Fagus legte einen Arm um mich, wie er es in den letzten Monaten so oft getan hatte. Doch dieses Mal wirkte der Ausdruck in seinem Gesicht beinahe verschwörerisch. »Na ja«, sagte er. »Das ist die Sache mit Bale. Er denkt, alles ist seine Entscheidung. Aber das stimmt nun mal nicht.«
Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«
Fagus lächelte bloß und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe. »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde, klar?«, sagte er und lief rückwärts davon. »Bale hat mir befohlen, auf dich aufzupassen, und als sein treuer Lakai ist es meine Pflicht, dem nachzukommen.«
Ich verdrehte die Augen. »Bis später, Fagus.«
Er grinste. »Bis später, Grundermädchen!«
 
Ich brachte uns mit einem Vortex direkt in den Lagertrakt, der im Nordturm der Mauer lag, rund drei Kilometer von der Kommandobrücke entfernt. Noch waren die Sensoren am Schutzwall nicht eingeschaltet – laut Zeitplan würde das erst in ungefähr zehn Minuten passieren. Wir hatten also Glück gehabt. Luka deaktivierte die Kameras und sah sich um. Der Raum, in dem wir gelandet waren, war ziemlich groß, mit hohen Decken und vollgestopft mit Technik. Glatt polierte Maschinen, riesige Monitore – noch nicht ausgepackt – und jede Menge Serverkästen. Ich hatte keine Ahnung von all dem Kram, aber sogar ich wusste, dass wir soeben Lukas Paradies betreten hatten.
»Wir sind hier, um einen Detektor zu finden«, erinnerte ich ihn. »Und nicht, um die Technik vollzusabbern.«
»Ich würde die Technik liebend gerne vollsabbern«, flüsterte Luka und ließ sich trotzdem von Susie an den Monitoren vorbeiführen.
Der Nordturm des Schutzwalls war ein eigener Gebäudekomplex mit mehreren Ebenen. Soweit ich wusste, hatte Canto mit ihren Navigatoren im obersten Stockwerk Position bezogen, daher war klar gewesen, dass Reetas Detektor hier gelandet sein musste.
Luka hielt mir sein Detektordisplay hin. »Das Signal kommt aus einem angrenzenden Raum.« Er hatte sich zwar nicht in das Profil von Reeta oder Canto hacken können, doch Reetas Detektor selbst zu orten, war kein Problem gewesen. Eher aus Gewohnheit achteten wir darauf, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Streng genommen brachen wir zwar gerade hier ein, aber ein jeder da draußen hatte Besseres zu tun, als sich um irgendwelche Lagerräume zu kümmern.
Holden und Susie hielten sich hinter uns, während Luka und ich mit Atlas voranliefen. Wir huschten durch einen Korridor, bogen nach einem Wink von Luka in die übernächste Tür ein und wussten sofort, dass wir richtig waren. Darin befanden sich – von der Decke bis zum Boden – Regale voller Detektoren.
Holden seufzte. »Na, das kann dauern. Und wir haben nur noch knapp zwei Stunden, bis Sky City hier ankommt.«
»Keine Panik, Gatorade«, sagte Luka. »Das haben wir gleich.«
Und tatsächlich. Mit Lukas Hilfe konnten wir Kiste für Kiste nach dem Signal scannen und mussten nicht jeden Detektor einzeln anschalten und dessen Profil testen. Stattdessen hielt Luka keine fünfzehn Minuten später Reetas Detektor zwischen uns. Das Gehäuse war abgeschrammt und das rote Armband voller Zierflammen.
»Wenn das stimmt, was die Ingenieurin dir erzählt hat«, sagte Susie zu mir, »dann werden sie nicht mehr für Hawthorne kämpfen wollen. Nicht, nachdem sie das gesehen haben.«
Holden wirkte wenig überzeugt. Aber das war er schon von Anfang an gewesen. »Das heißt trotzdem nicht, dass sie uns vertrauen«, murmelte er, während Luka behutsam den Datenchip aus Reetas Detektor zog und in seinen eigenen steckte. Ich lehnte mich vor, verfolgte Lukas Bewegungen und brauchte einen Moment, bis ich begriff, warum er den Kopf schüttelte.
»Canto hat es gelöscht?«, fragte ich. Denn Luka durchsuchte bereits die Ebene der endgültig gelöschten Objekte.
»Sieht so aus.« Luka starrte mich mit ernster Miene an. »Vielleicht hat sie nicht kapiert, was sie damit hätte machen können.«
»Das kann nicht sein. Canto ist nicht dumm.«
Luka nickte. »Ja, ich weiß. Es gefiel mir nur besser als die Alternative.«
Und die war: Canto hatte das Video nicht benutzen wollen, um den Krieg zu verhindern. Nur warum, das verstand ich nicht.
Nach wenigen Minuten kam endlich das triumphierende Geräusch über Lukas Lippen, das ich mir vorhin schon erhofft hatte. Er hatte das Video wiederherstellen können. Sogleich flackerte ein Hologramm über seinem Detektor auf.
Wir hielten die Luft an, jeder von uns. In dem Bild waren zwei Männer zu sehen. Einer von ihnen trug eine weiße Maske. Eos. Und der andere – er hatte den Rücken zur Kamera gerichtet, aber ich kannte seine Haltung, seine Statur, die nun völlig weißen Haare.
Hawthorne.
Sie mussten irgendwo in der Luftstadt sein – klar, Reeta hatte ja gesagt, es sei ein Video, das über eine Sicherheitskamera aufgenommen worden war. Beide standen an einer riesigen gewölbten Glasfront, vor ihnen zogen Wolken vorbei, außerdem einige Transporter, die die Luftstadt offensichtlich begleiteten.
Das Video zoomte heran – war das Reeta gewesen? Ich hatte keine Ahnung. So oder so, die Kamera hatte sich nun vollständig auf Eos und Hawthorne fokussiert. Und auf die Scheibe vor ihnen. Darauf standen mehrere Worte geschrieben, doch sie verschwanden, bevor man sie lesen konnte. Erst der nächste Satz, der sich formte, war deutlich zu erkennen. Und er ließ mich nach Luft schnappen.
Jeder unserer Soldaten wird sterben, wenn du es zu Ende bringst. Ist dir das wirklich egal?
»Jeder, der dem Roten Sturm beigetreten ist, war bereit, das Leben für unsere Sache zu geben«, sagte Hawthorne in einer Tonlage, die keinen Funken Freude verströmte. Vielmehr Müdigkeit. »Ich nehme sie also nur beim Wort.«
Aber sie wissen nicht, dass die Schlacht, die ihnen bevorsteht, sinnlos ist. Dass sie alle ihr Leben verlieren werden, selbst wenn sie gewinnen, schrieb der kalte Wind, der von Eos’ Gesicht ausging, auf die Scheibe.
Hawthorne legte eine Hand an die Fensterscheibe. Von dort, wo die Kamera gehangen haben musste, war das Spiegelbild seines Gesichtes klar sichtbar. Hawthorne hatte die Augen geschlossen, er atmete ruhig und regelmäßig. Schließlich sah er wieder hinab auf die Landschaft.
Aeolus.
Das Wort stand unmittelbar dort, wo Hawthornes Spiegelbild zu sehen war. Und weitere folgten. Die Kamera drehte abermals, so, dass man jedes einzelne von ihnen lesen konnte.
Vielleicht ist es genug. Wir wollten uns an den Menschen rächen, und das haben wir.
»Es ist nicht genug«, sagte Hawthorne, und sein Gesicht verformte sich zu einer schmerzverzerrten Grimasse.
In dieser Sekunde erinnerte ich mich wieder daran, wie Aeolus im Jahr 2058 im Himmel geschwebt hatte, alleine, nachdem Aura tot auf dem Boden aufgeschlagen war. Damals hatte er nahezu denselben Ausdruck gehabt: ein Ausdruck von Hass … und einer tiefen, unumstürzbaren Entschlossenheit.
»Es ist nicht genug«, wiederholte er, und seine rechte Hand ballte sich zur Faust. »Die Menschen zu besiegen, ist nicht genug.« Er hielt inne, und obwohl seine Stimme danach leiser wurde, stellten sich die kleinen Härchen auf meinen Armen auf. »Verstehst du nicht, Eos? Ich gebe dieser Welt eine neue Chance. Erst wenn wir zurückgehen, zum Ursprung, und von vorne anfangen, finden wir Frieden. Und ich weiß, ich verlange viel von dir, das höchste Opfer, das du geben kannst, aber du wirst nicht zögern. Weil du besser bist als sie.«
Eos schwieg. Er drehte sich wieder in Richtung der vorbeiziehenden Landschaft, verharrte reglos.
Da atmete Hawthorne aus, die Scheibe vor ihm beschlug, und als der Atem verblasste, war auch das Wort Aeolus endgültig verschwunden.
»Sie werden ihr Leben verlieren«, sagte er. »Sie alle. Mir ist es gleich.«
 
Die Aufnahme ruckelte kurz, dann stoppte sie. Laut der Anzeige hatte sie keine zwei Minuten gedauert. Aber Reeta hatte recht gehabt: Jede Sekunde davon war Dynamit.
Wir alle bewegten uns nicht, selbst meine Gedanken schienen zu einem Stillstand gekommen zu sein. So viel Hass – selbst gegenüber seinen eigenen Leuten. Ich konnte es kaum fassen.
Atlas fiepte an meiner Seite, doch Holden war der Erste, der sich aus seiner Starre löste. Er rieb sich über die Stirn und musterte mich. »Und du meinst wirklich, es bringt etwas, dass du es abspielst, bevor Sky City hier ankommt?«
»Nicht bevor«, sagte ich. »Während. Es ist wichtig, dass es zur richtigen Zeit kommt. Kurz bevor Bale die Stadt zur Landung zwingt.«
Denn das würde er, daran hatte ich keinen Zweifel. Er würde Sky City vom Himmel holen, und wenn es so weit war, würden sich die Fußtruppen des Roten Sturms mit einer riesigen Mauer konfrontiert sehen und einer bis auf die Zähne bewaffneten Armee. Wenn sie dann noch hörten, dass Hawthorne sie alle bereitwillig in den Tod schickte – ich war mir sicher, niemand von ihnen würde noch einen einzigen Schuss für ihn abfeuern.
Ich schloss die Augen, nur für einen Moment, und rief mir Bale und das, was er mir gezeigt hatte, in Erinnerung, kurz bevor wir zurück nach Sanktum gesprungen waren. Die Menschenbezirke, in denen die Vermengten mit den Menschen zusammenarbeiteten. Soldaten des Roten Sturms, die im Herzen längst gespürt hatten, dass es einen anderen Weg gab. Dass die einzelnen Arten sehr wohl friedlich miteinander leben konnten.
»Es müssen alle sehen«, sagte ich fest. »Die Vortexläufer. Das Grüne Beben. Der Rote Sturm. Und alle Menschen. Jeder einzelne.« Ich schaute zu Luka. »Das New Yorker Kuratorium sendet doch noch in alle Bezirke, oder?«
»Schon. Aber inzwischen haben nicht mehr alle Menschen Zugang zu den Kanälen.« Er hielt inne. »Wobei die, die in den Menschenbezirken leben, wahrscheinlich an das Netzwerk des Roten Sturms angeschlossen sind.«
»Gut. Dann müssen wir dafür sorgen, dass das Video auf beiden Netzwerken zur selben Uhrzeit abgespielt wird, flächendeckend über alle Kanäle.«
Luka rieb sich über die roten Haare. »Na ja, in das Kuratoriumsnetz bekomme ich das irgendwie rein, mit oder ohne Freigabestufe. Die Frage ist eher, wie du das Video in das Netzwerk vom Roten Sturm einschleusen willst. Du hast doch gehört, dass sie sämtliche Zugänge gesperrt haben.«
Ich knetete meine Finger ineinander. »Wir müssen einen Weg finden«, sagte ich. »Wenn es nicht in beiden Netzwerken läuft, ist es nutzlos. Was, wenn wir die Zugänge der anderen Deserteure prüfen?« Um uns herum lagen immerhin noch Tausende beschlagnahmte Detektoren. »Vielleicht wurde einer von ihren Zugängen noch nicht vom Netzwerk genommen.«
»Jetzt wartet mal.« Holden starrte uns an, als würden wir den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen. »Nehmen wir an, die Soldaten glauben uns, dass dieses Video kein Fake ist. Wie willst du ihr Vertrauen erlangen? Nur weil du ihnen vor Augen hältst, dass sie meinem Vater nicht glauben können, heißt es noch lange nicht, dass sie den Kampf abbrechen. Oder willst du ihnen einfach das Himmelstor öffnen und die Friedensflagge schwenken?«
Ich schielte zu Luka, auf dessen Lippen daraufhin ein kleines Grinsen erschien. »Genau das hast du vor, oder?«, fragte er mich. »Du willst das Tor öffnen.«
Bislang hatte ich den Gedanken bei mir behalten, weil es laut ausgesprochen einfach zu verrückt klang. Doch Roburs Worte, die er vor ein paar Tagen in Bales Käfig zu mir gesagt hatte, waren tief in mein Herz eingedrungen.
Da haben unsere Leute so lange darum gekämpft, dass dieses Tor sich öffnet. Und jetzt sind wir hier, auf der anderen Seite, und wollen, dass es geschlossen bleibt.
Holden stöhnte. »Das meinte ich nicht ernst! Ihr seid – ihr seid der wahnsinnigste Haufen, den ich kenne. Wenn das schiefgeht, sorgen wir höchstpersönlich dafür, dass der Rote Sturm New York übernimmt. Das ist euch klar, oder?«
Wir waren uns wohl alle bewusst, dass die Folgen furchtbar sein könnten. Aber ich glaubte auch daran, dass es nicht so weit kommen würde.
Ich blickte zu Susie. Sie war die Einzige, die seit Minuten nichts gesagt hatte – und ihr Schweigen machte mich langsam nervös. Da griff sie schon nach meiner Hand. »Du kannst sie aufhalten. Wenn es wirklich nötig ist und wir uns irren, öffnet Ellie einfach Vortexe und bringt die Soldaten an einen anderen Ort.«
»Einfach?« Holden schnaubte. »Nichts gegen deine Fähigkeiten, Ellie, aber … eine ganze Armee? Das sind viele, viele tausend Soldaten.«
»Genau darum geht es.« Susie drehte sich zu ihm. »Tausende Soldaten. Und Millionen von Leben in der Stadt, wenn der Rote Sturm uns besiegt und da gewaltsam durchbricht.« Sie schüttelte den Kopf, wodurch ihr schwarzes geflochtenes Haar hin und her flog. »Ellie hat recht: Nichts hiervon ist gut. Nichts. Wir müssen diese Chance nutzen.«
Luka atmete tief durch und ließ seinen Detektor sinken. »Ich bin ja der Letzte, der euch in die Hochverratsparade fahren will, aber noch sind wir nicht am Ziel. Die Einzigen, die das Himmelstor öffnen können, sind die Chefnavigatoren. Ohne Gilbert können wir das hier vergessen.«
Er hatte recht. Das Himmelstor – nichts war besser geschützt. Die Codes, mit denen man es öffnen konnte, wurden im Stundentakt geändert. Ich starrte hinab auf das Display meines Detektors. In siebzig Minuten würde Sky City hier eintreffen.
»Okay«, sagte Luka und begann schon, auf seinem Detektor herumzutippen. »Dann hoffen wir mal, dass Fagus und Robur ihn bereits bequatscht haben.«
 
Es sah aus, als wäre das Hologramm vor mir eingefroren, doch das stimmte nicht. Gilbert hatte uns aufmerksam zugehört, aber als ich zu dem Punkt gekommen war, dass ich das Himmelstor öffnen wollte, starrte er uns nur noch ausdruckslos entgegen.
»Ihr versteht, dass der Rote Sturm in unter einer Stunde hier eintreffen wird«, sagte er sehr, sehr langsam.
Neben mir verschickte Luka gerade das Video. Der Ladebalken färbte sich grün, und die Übertragung war beendet.
»Sieh es dir einfach an«, sagte ich. »Es wird den Soldaten vom Roten Sturm beweisen, dass Hawthorne sich nicht um sie kümmert. Danach ziehen sie niemals für ihn in den Krieg. Das Tor zu öffnen, wäre ein Zeichen des Friedens.«
Gilbert schwieg. Er hatte dabei nicht mal seine Himalaja-Falte auf der Stirn, die sich immer bildete, wenn wir ihm Kopfschmerzen bereiteten. Er schwieg einfach nur … und das war nicht gut.
»Du wolltest diesen Krieg nie«, erinnerte ich ihn. »Und du hast versprochen, mir zuzuhören. Mir zu vertrauen. Nach dem, was mit Bale passiert ist.« Ich wusste, es war eine billige Masche, ihn jetzt daran zu erinnern, aber es funktionierte. Ich bekam die Reaktion, die ich wollte: ein tiefes Seufzen.
»Ich schaue es mir an.« Sein Blick wanderte zwischen Luka und mir hin und her, und da war sie: die Falte. »In der Zwischenzeit tut ihr nichts. Verstanden?«
»Verstanden.«
»Geht auf euren Posten. Bereitet euch vor. Das hier ist zu wichtig, um es durch spontane Hirngespinste in Gefahr zu bringen. Abgesehen davon ist die Diskussion ohnehin müßig: Uns bliebe einfach keine Zeit mehr, uns mit allen abzustimmen. Das habe ich eben schon Robur und Fagus erklärt.« In die Strenge seiner Stimme mischte sich etwas Sanftes. »Ich verstehe euch. Wirklich. Die Frage ist allerdings, ob Worte wirklich noch etwas erreichen können.«
»Sieh es dir an«, wiederholte ich eindringlich, und Gilbert nickte noch einmal. Dann verschwand das Hologramm.
Ich starrte ins Leere. Und als ich schließlich in Lukas Gesicht schaute, stand dort dasselbe geschrieben: Die Chancen, dass Gilbert jetzt, so kurz bevor unsere Feinde hier ankämen, noch dieses Risiko einging, waren gering.
Ein Knoten bildete sich in meinem Magen. Ich dachte an die Luftstadt, deren Umrisse sich jeden Moment am Horizont abzeichnen konnten. Ich dachte an Bale, der dort sein Leben für uns riskierte.
Atlas kam zu mir gelaufen, drückte sich an mein Bein, und ich legte meine Hand an seinen Kopf, streichelte über seine Ohren.
Bale hatte gesagt, ich solle kein Risiko eingehen. Aber ich wusste es, tief im Herzen, wenn er jetzt hier wäre und diese Chance in der Hand hätte – er würde ganz genau dasselbe tun wie wir. Sie mussten es mit eigenen Augen sehen, hatte er gesagt. Und er hatte recht.
Holden machte einen Schritt in Richtung der Tür, war damit allerdings alleine. Nachdem er bemerkte, dass sich keiner von uns bewegte, drehte er sich wieder um und zog die Augenbrauen zusammen. »Hat er nicht gesagt, wir sollten auf unsere Position gehen?« Als wir nicht antworteten, seufzte Holden. »Offensichtlich nicht.«
»Juliana Canto sitzt mit ihren Navigatoren ein paar Stockwerke über uns.« Susie sagte das mit einer so unschuldigen Stimme, dass man wirklich glauben konnte, der Gedanke wäre ihr ganz plötzlich gekommen. »Sie ist Chefnavigatorin. Und sie hat auch einen Zugang zum Himmelstor.«
Luka lächelte Susie an, als wäre sie seine persönliche Sonne. »Den hat sie. Und mit ihrem Detektor und dem hier«, er hob den Datenchip der Chefingenieurin Sky Citys in die Höhe, »könnten wir wahrscheinlich sogar das Video in das Netzwerk des Roten Sturms laden.«
Holden schaute zwischen Luka und Susie hin und her. »Ihr beide habt euch wirklich gesucht und gefunden, oder?«
 
Ich versuchte, einen Vortex zu öffnen, doch es war bereits zu spät. Die Sensoren am Schutzwall mussten mittlerweile aktiviert worden sein, die Energie sackte in sich zusammen, ehe ich sie bündeln konnte. Aber wir hatten es auch zu Fuß nicht weit. Zusammen liefen wir durch die leeren Korridore des Nordturmes, mit ihren weißen glatten Wänden und den ebenso glatten Böden, und zwängten uns schließlich mit Atlas in einen Aufzug, der uns ins oberste Stockwerk bringen würde, dorthin, wo Canto und ihre Navigatoren saßen.
»Sie wird uns den Code niemals freiwillig geben«, sagte Holden, an die Wand des Aufzugs gelehnt, und schaute mich von der Seite an.
»Ich weiß«, antwortete ich. Ich konnte Canto mit ihrer arroganten Art nicht leiden, trotzdem widerstrebte es mir, den Detektor mit Gewalt zu holen.
Was nicht bedeutete, dass ich es nicht tun würde.
Schnell schoben wir uns an den sich öffnenden Türen des Aufzugs vorbei, und dort, im letzten Raum, am Ende des Flures, hörten wir Stimmen. Holden hob eine Hand. Wir blieben stehen, näherten uns nur noch mit kleinen Schritten, und ich versuchte, mich innerlich darauf vorzubereiten, was gleich passieren würde.
»Wie lange noch?«, fragte eine unbekannte Stimme.
»Nicht mehr lange.« Das war Juliana Canto. »Vielleicht eine Viertelstunde. Wenn sie pünktlich sind.«
Verwirrt lugte ich auf meinen Detektor. Sky City kam laut Gilberts Berechnungen erst in einer Dreiviertelstunde hier an. Oder war die Luftstadt etwa schon gesichtet worden?
Ich lehnte mich vorsichtig vor. Ein Navigator trat in unser Sichtfeld. Er trug die übliche dunkelgrüne Uniform, kurze schwarze Haare, aber ich kannte ihn nicht, im Gegensatz zu einer Frau, die vor einem großen Monitor saß. Das war eine von Gilberts Navigatorinnen, die jetzt ihren Kopf hob.
»Bekommen wir eine Benachrichtigung, wenn sie hier sind?«, fragte sie mit auffallend piepsiger, nervöser Stimme.
Ich neigte mich zur Seite, entdeckte Canto an einem Tisch sitzend. Neben ihr ein weiterer Navigator, der auf seinen Detektor starrte. Mit Canto zusammen waren es fünf Leute. Alles Menschen, keine Vermengten.
Ein Blick zu Luka bestätigte meine Vermutung: Die waren kein Problem für uns.
»Wir brauchen keine Benachrichtigung«, sagte die Chefnavigatorin jetzt gelassen. »Ich denke, wir sehen, ob es funktioniert.«
Neben mir tippte Luka stumm auf seinen Detektor. Irgendetwas blinkte darauf. Er hielt mir das Display entgegen, und ich verstand, dass die Codes für das Himmelstor sich eben erneut aktualisiert hatten. Ab sofort würden sie eine Stunde lang gültig sein.
Perfekt.
Ich schaute zu Susie, dann zu Holden. Auch wenn er mehr als widerwillig aussah, nickte er. Also hoben wir unsere Waffen und liefen geschlossen durch die Tür.
Sämtliche Personen im Raum drehten sich zu uns um. Gilberts Navigatorin entwich sogar ein Schrei, als sie Atlas auf sich zukommen sah. Sie versuchte, ebenfalls an ihre Waffe zu greifen, doch als Susie sich vor ihr aufbaute, ließ sie es.
Die Einzige, die völlig ungerührt blieb, war Juliana Canto. Sie legte bloß den Kopf schief und musterte uns über den Rand ihrer Brille hinweg. »Kann man euch helfen?«
»Wir müssen mit Ihnen reden«, erklärte ich. »Alleine.«
Canto entwich ein belustigter Laut. »Müsst ihr das? Solltet ihr nicht auf euren Posten sein?« Sie beäugte mich missbilligend. »In den alten Tagen würden wir euch Deserteure nennen.«
Neben mir leuchteten Lukas Augen auf. Wir hatten nicht wirklich abgesprochen, wie wir Canto dazu bringen würden, das zu tun, was wir wollten. Aber ich hatte schon geahnt, dass es mit einem »bitte« nicht getan war.
Da hob Holden eine Hand. Doch er hielt keine Waffe darin, stattdessen lösten sich Windströme von seinen Fingerspitzen. In einer Sekunde hatten sie sich um Cantos Oberkörper gelegt und zogen sie nach oben auf die Beine.
Sogleich lief Luka nach vorne und griff an Cantos Arm. Mit einer Bewegung hatte er ihren Detektor in der Hand.
Canto lachte, während die Navigatoren um sie herum laut protestierten. »Und was genau soll das werden?«
»Wir borgen uns nur etwas«, sagte Luka, und beinahe hätte ich übersehen, wie sich die Navigatorin im Hintergrund an einer Tastatur zu schaffen machte – sicherlich, um Verstärkung zu rufen –, doch da hob Susie bereits eine Hand und ließ eine gebündelte Schnur Wasser entstehen, die die Frau zurückzog und an einen der Stühle fesselte.
Die Navigatorin fluchte, was mit ihrer piepsigen Stimme alles andere als bedrohlich klang. Aber die Hälfte davon verstand ich ohnehin nicht, denn Susie ließ eine zweite Wasserraupe entstehen, die sich wie ein Knebel um den Mund der Navigatorin legte. Holden hatte unterdessen mit ein paar Windstößen die restlichen Navigatoren in eine Ecke des Raumes getrieben und sich vor ihnen positioniert. Jeder von ihnen, auch Canto, bekam einen von Susies flüssigen Knebeln umgelegt, bis niemand mehr etwas sagen konnte.
Cantos Blick glitt hin und her. Sie versuchte, sich aus der Umklammerung aus Wind zu lösen, hatte jedoch keine Chance. Schließlich lehnte sie sich im Stuhl zurück, auf den Holden sie hatte sinken lassen, offenbar im Klaren darüber, dass sie hier nicht rauskommen würde.
Ich drehte mich um. Luka hatte bereits Cantos Datenchip entfernt und an seinen Detektor gekoppelt. Vor ihm rotierte ein Hologramm voller Zahlenreihen. »Und?«
»Gib mir ein paar Minuten«, murmelte Luka. »Ich muss schauen, ob ich Reetas Zugang irgendwie reaktivieren kann.«
»Und das Himmelstor?«
»Ich bin dran, Ellie!«
Unruhig tigerte ich hin und her und schaute immer wieder auf meinen Detektor, auf dem die Minuten unerbittlich heruntertickten. Doch ein Blick nach draußen, durch die langgezogenen Fenster des Nordturmes, ließ mich ruhiger werden. Das Licht der untergehenden Sonne hatte Sanktums Baumkronen rot gefärbt, aber am Horizont war noch nichts zu sehen, und das bedeutete, Sky City musste noch einige Kilometer entfernt sein.
Wir würden das schaffen, sagte ich mir. Bale würde es schaffen. Und dann würden wir den Soldaten, die auf die Schutzmauer zuliefen, begreiflich machen, dass sie nicht unsere Feinde waren.
Da entwich Luka ein frustrierter Laut. »Ich komm nicht an die verdammten Codes für das Himmelstor dran. Und Reetas Zugang zum Netzwerk des Roten Sturms ist komplett gelöscht.« Er schaute zu mir. »Wir brauchen einen anderen.«
»Aber den haben wir nicht!«
Ich stöhnte und bat Susie, den Wasserknebel um Cantos Mund zu lösen. »Geben Sie uns die Codes für das Tor«, knurrte ich.
Canto schnitt eine Grimasse. »Nur über meine Leiche.«
Ich funkelte sie an. Sie meinte es ernst. Da stellte sich Holden neben mich, obwohl er seine Hand noch immer in Richtung der Navigatoren hielt. »Rufen wir Gilbert noch mal an. Er hat die Codes, und vielleicht kriegt er auch den Zugang wieder frei.«
Ich blickte zu Luka.
Er seufzte, drückte aber auf Gilberts Profil. Keine Sekunde später wurde das Gespräch abgebrochen. Holden versuchte es ebenfalls – ohne Erfolg.
»Funkstörung«, meinte er und runzelte die Stirn. »Komisch.«
Gerade wollte ich vorschlagen, die Kommandobrücke direkt über die Computer im Raum zu kontaktieren, da rief Susie auf einmal meinen Namen. Ihre Stimme klang besorgt, sie stand an einem der Schreibtische, auf denen die Überwachungsmonitore der Navigatoren standen, und winkte uns zu sich herüber.
Ich sah auf das Display. Ein Gesicht starrte mir entgegen, mit dem ich hier, in dieser Situation, überhaupt nicht gerechnet hatte. Es war das Gesicht von Duncan Grames. Darüber war eine Kennziffer eingeblendet, die ihn eindeutig als ein Mitglied des Kuratoriums in New York City auswies.
»Was soll das?«, fragte ich.
Susie zuckte nur mit den Schultern, auch Luka wirkte ratlos.
»Was ist das?«, wiederholte ich die Frage, und Canto sah mir mit so viel Hass entgegen, dass mir beinahe schlecht wurde. Doch sie sagte kein Wort.
Da knurrte Atlas, tief aus seinem Bauch heraus, und baute sich vor ihr auf. Seine grünen Augen funkelten bedrohlich, und der Boden unter Canto fing an zu wackeln.
»Was ist das?!«, rief ich.
Cantos Mundwinkel hob sich, als ob … als ob sie sich freuen würde. Da fasste Luka an ihren Hals. Seine Fingerkuppen glühten auf, nur für eine Sekunde, aber Canto schreckte so heftig wie bei einem Elektroschock zusammen.
»Dreckiger Split«, spuckte sie.
Luka verzog den Mund. »Gute Idee. Provozieren Sie mich nur weiter. Funktioniert bei Zündern ganz hervorragend.«
»Juliana«, sagte ich möglichst ruhig. »Wieso hat Duncan Grames ein Kuratoriumsprofil?«
»Das hat er schon lange«, zischte sie. »Varus Hawthorne sei Dank. Oder wie, glaubt ihr, sind die Zünder damals ins Neu Londoner Institut gekommen?«
Ich presste die Lippen aufeinander. Da hatte sie wahrscheinlich recht.
»Aber das Profil war deaktiviert«, sagte Holden. »All die Profile, die mein Vater angelegt hat, sind nach seiner Flucht deaktiviert worden.«
Canto lächelte. »Ja. Das stimmt. Das Kuratorium hat mich damals persönlich damit beauftragt.«
Mit einem Mal wurde mir ganz kalt. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. »Dieser Mann ist wahnsinnig«, sagte ich zu Canto. Noch nie in meinem Leben hatte ich einen verrückteren Menschen getroffen als Duncan Grames. Er liebte es, Leute zu quälen. »Was haben Sie mit ihm zu tun?«
»Absolut gar nichts«, zischte Canto zurück. »Ich habe nichts mit Splits wie ihm zu tun. Und wenn die Luftstadt erst gefallen ist, werden wir zuerst den Roten Sturm besiegen, und dann …«, Canto blickte von Susie zu Holden zu Luka, »… dann werden wir jeden Einzelnen von euch wieder dorthin bringen, wo ihr hingehört. In die Zonen! Oder vielleicht hat irgendjemand endlich den Arsch in der Hose, euch komplett vom Planeten zu tilgen.«
Lukas Gesicht verzerrte sich. Ich sah seine Augen aufglühen, doch Holden hielt ihn mit einem Arm zurück.
»Lass gut sein, Woodrow«, sagte er eindringlich. »Sie ist es nicht wert.«
»Wenn diese Nacht erst vorbei ist«, fuhr Canto fort, »wird kein Mensch jemals mehr die Hand ausstrecken, um sich mit den Splits zu versöhnen. Niemand wird je wieder so einfältig sein wie Gilbert Woodrow. Splits in den Rat zu holen – Schwimmer wie Grunder! Mit ihnen gemeinsame Sache zu machen. Nein! Denn dann haben die Menschen wieder eine Führung, die für Ordnung sorgt. Mich.«
Ihre Worte waren wie eine Ohrfeige. Denn auf einmal wurde mein ungutes Gefühl zu einer düsteren Gewissheit.
»Es ist die einzig gerechte Strafe«, sagte Canto kühl. »Für ihn und für alle anderen, die mit Splits gemeinsame Sache machen. Sobald ich die Leitung dieses Angriffs übernommen habe, werden wir den Roten Sturm zermalmen!«
Ich starrte sie fassungslos an. Canto hatte es auf Gilbert abgesehen. Sie brachte Duncan Grames zu ihm und all denjenigen, die gerade in der Kommandobrücke waren. Der Rat aus der Cidade, ein Teil der Generäle aus dem Grünen Beben, Nathaniel, Robur, Arissa. Unsere komplette Führungsriege war dort oben. Und Canto … Canto schleuste von hier aus den Roten Sturm zu ihnen.
Sie tat es unbemerkt, während noch alles ruhig war. Während sämtliche Soldaten in die Ferne schauten und auf den Feind warteten.
Neben mir tippte Susie bereits geistesgegenwärtig auf ihren Detektor. Sie rief Fagus an, doch ich sah es, bevor sie es sagte. »Das gesamte Kommunikationsnetz ist offline.«
»Ellie …«, flüsterte Luka, eine tiefsitzende Angst in seiner Stimme, und ich nickte wie benommen, während ich meine Finger in Cantos Arme krallte.
Wir mussten zu Gilbert. Und das so schnell wie möglich.
»Nehmt sie mit«, raunte ich. Auf keinen Fall durften wir sie jetzt alleine lassen. Sie würde Grames kontaktieren – oder Schlimmeres.
Der Wind, der Canto gefangen hielt, verwehte. Holden wischte mit einem Luftstoß die anderen Navigatoren gegen die Wand, so fest, dass diese stöhnend liegen blieben, dann folgte er uns nach draußen.
Noch im Gehen versuchte ich, einen Vortex zu öffnen, aber die Gravisensoren, die überall am Nordturm angebracht waren, blinkten auf. Sie zersetzten die Energie, ich spürte, wie sie brach, aber ich hielt dagegen. Das Surren wurde lauter, die Sensoren sprühten Funken, einige von ihnen erloschen und wurden schwarz. Gerade als Holden Canto durch die Tür gedrückt hatte, wuchs mein Vortex zu voller Größe.
Ihr Gesicht wurde blass. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, zeigte sie offen, wie viel Angst sie hatte. »N-nein«, stotterte sie. »O Gott, bitte nicht. Ich bin ewig nicht mehr durch einen Vortex gesprungen. Ich weiß nicht, ob ich …«
Doch da zerrte Holden sie schon in den Wirbel hinein. Cantos Absprung war furchtbar, beinahe wäre sie ihm entglitten, wenn Susie und Luka nicht zusätzlich nach ihrem anderen Arm gegriffen hätten. Ich versuchte, Atlas bei mir zu halten und gleichzeitig den Vortex zu steuern. Es wäre ein Leichtes, ihn über die Entfernung hinweg zum Kommandogebäude zu lenken, aber seine Energie wurde von allen Seiten zersetzt.
»Es sind zu viele Sensoren«, presste ich noch mühevoll hervor. Sekunden später krachten wir zu fünft auf den Boden.
 
Mit einem Keuchen setzte ich mich auf. Ringsum standen Soldaten und starrten uns mit verwirrten Mienen an.
Ich legte den Kopf in den Nacken. Wir waren nicht oben auf der Kommandobrücke herausgekommen, sondern auf einer der mittleren Ebenen, irgendwo auf der Hälfte der Strecke zwischen Nordturm und Himmelstor.
Verdammt! Die Sensoren – mein Vortex war nicht stark genug gewesen!
Es waren mindestens acht Ebenen bis zum Ende des Schutzwalls … und die gesamte Mauer war über und über mit Sensoren bepflastert.
»Schnell! Lauft!«, rief ich. Holden zerrte Canto mit sich auf die Füße, und wir rannten Susie, Atlas und Luka hinterher, die sich bereits in Bewegung gesetzt hatten.
Canto wehrte sich gegen Holdens Ziehen. Erst als ich mich umdrehte und ihr ins Gesicht brüllte, dass ich sie auch von der Mauer runterwerfen konnte, jetzt und hier, hörte sie auf, sich gegen jeden Schritt zu sträuben.
Wir rannten die gesamte Länge der Ebene entlang, bis wir zur ersten Treppe kamen. Ich verfluchte die Konstrukteure dafür, dass die Treppen im Zickzack angelegt waren, so dass man nicht den direkten Weg wählen konnte, sondern immer erst von links nach rechts laufen musste.
Als wir auf Ebene achtzehn angekommen waren, zwei Ebenen vor der Kommandobrücke, sah ich sie.
Es waren sieben von ihnen, und sie liefen haargenau auf der anderen Seite des Himmelstores die Treppen nach oben. Sie waren getarnt, trugen Läuferuniformen mit dem Convectum-Symbol auf der Brust. Die meisten von ihnen hatten sich entweder die roten Zünderhaare gefärbt oder sie einfach abrasiert. Ich hätte sie nie in der Menge erkannt – wenn er nicht gewesen wäre.
Grames.
Seine riesige Statur stach aus dem Pulk an drahtigen Läufern sofort hervor. Er und seine Zünder waren bereits auf der Treppe, die direkt zur Brücke führen würde, zwei Ebenen über uns.
Erneut versuchte ich, einen Vortex zu öffnen, doch die aufflackernden Sensoren hielten so stark dagegen, dass mir die Energie entglitt.
Ich wusste nicht, was ich hoffen sollte. Dass einer der Soldaten, die die Kommandobrücke flankierten, uns bemerken oder hören würde? Dass irgendwer zufällig begriff, was da gerade passierte? Unsere Leute, an denen wir vorbeirannten, sahen uns nur an, als hätten wir den Verstand verloren.
Wir stürmten über die vorletzte Ebene. Die Kommandobrücke lag jetzt vier oder fünf Meter über uns. Die Vortexenergie an meinen Fingern kämpfte gegen die Sensoren an, die von allen Seiten aufleuchteten. Funken sprühten links und rechts, aber ich bekam den Vortex einfach nicht stabilisiert.
Oben angekommen, schleifte Holden Canto noch ein Stück mit sich, bis er sie schließlich auf den Boden fallen ließ und mit uns zum Kommandogebäude sprintete. Es war kein weiter Weg, vielleicht zweihundert Meter. Und überall standen Vortexläufer des Kuratoriums verteilt, mit gezückten Waffen, den Blick in die Ferne gerichtet, während Grames und seine Zünder hinter ihnen längst am Gebäude angekommen waren.
»Schießt auf sie!«, hörte ich Holden schreien, doch die Soldaten starrten ihn nur verwirrt an.
Sie hatten keine Ahnung, wen wir meinten.
»Gilbert!«, brüllte Luka, obwohl es noch einige Meter waren. Susie setzte mit »Fagus! Arissa!« hinterher. Ich tat es ihnen gleich, schrie die Namen derer, die dort in der Brücke waren, während wir rannten, als würde die Hölle unter uns aufreißen.
Da stellte sich uns eine von Grames’ Zünderinnen in den Weg. Ich wusste nicht, wo sie hergekommen war – vielleicht war sie geradewegs in unsere Richtung gelaufen. Doch bevor sie uns angreifen konnte, stürmte Flame von der Seite auf sie zu. Wo kam Rox’ Hündin so plötzlich her? Da erinnerte ich mich, dass Rox und die Verlorenen Kinder irgendwo auf der Kommandobrücke stationiert waren. Flame verbiss sich im Bein der Zünderin, zerrte sie auf den Boden, und gerade als die sich aufbäumen wollte, warf sich auch Atlas auf sie und half Flame dabei, sie nach unten zu drücken.
Im Augenwinkel entdeckte ich Rox und Typh, die angerannt kamen, gerade als mit einem Mal ringsum sämtliche Gravisensoren erloschen. Abgesehen von den Flutlichtern, die vom Kommandogebäude aus in die Tiefe hinabschienen, wurde alles dunkel. Und mit den Sensoren verschwand auch jeglicher Schutz gegen das Feuer der Zünder.
Canto musste Grames die Befugnis dazu gegeben haben. Sie war Chefnavigatorin. Sie konnte das.
Ich sah, wie sich Grames und seine Leute aufbauten und die Hände direkt an das Kommandogebäude legten, dessen Tür sich nun öffnete. Arissa und Robur liefen hinaus, sahen sich verwirrt um. Ein Stück hinter ihnen entdeckte ich Fagus. Er erkannte uns und hob die Hand, als ob er winken wollte.
Sofort öffnete ich einen Vortex, sprang hinein. Jetzt, da die Sensoren erloschen waren, war es spielend leicht. Der Sog trug mich davon, und ich streckte meine Hand nach vorne.
Bring sie da weg, sagte ich mir. Bring sie da weg, so schnell du kannst.
Für einen Augenblick glaubte ich, meine Finger würden Fagus’ Wurzelhände streifen, aber schon im nächsten drückten mich ebenjene Wurzeln mit aller Kraft von sich weg. Ein unwirkliches rotes Flackern überlagerte alles, und eine Hitze, wie ich sie nie gefühlt hatte, umschloss mich. Doch die Wurzeln, die pressten gegen meinen Bauch, pressten mich nach hinten, weg von der Hitze.
Ich prallte hart auf dem Boden auf. Da war ein Schmerz an meinem Nacken, an meinem Rücken – ich merkte ihn kaum.
Denn über mir … über mir lag ein Himmel aus Feuer.
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Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass die Welt jemals so rot gewesen war.
Ein wahres Meer aus Rottönen. Die Intensität der Lichter ließ meine Netzhaut pochen, schwarze Flecken tanzten in meinem Sichtfeld wie fallender Schnee.
Es fiel mir schwer zu begreifen, was gerade passiert war. Der Versammlungsbaum brannte, und ich verstand es nicht. Holden und Rox lagen reglos am Boden, und ich verstand es nicht. Ich hörte Susie schreien und verstand es nicht.
Von überall drangen Rufe zu uns. Mein Hals war trocken, mein Bauch schmerzte dort, wo mich die Wurzeln getroffen hatten. Fagus’ Wurzeln, die … mich zurückgestoßen hatten, kurz bevor das Feuer alles verschlungen hatte.
O … O mein Gott.
»Ellie!« Susie warf sich auf mich. Mit starren Händen drehte sie mich auf den Bauch, dabei schlug sie wild gegen meinen Rücken, an meinen Nacken. »Du brennst«, keuchte sie, und eine Welle Wasser schwappte über mich. Die Flüssigkeit rann aus Susies Fingern, lief an meinen Ohren vorbei, tropfte in meine Nase und bildete auf dem Boden unter mir eine Pfütze.
Die Hitze verschwand, der dumpfe Schmerz an meinem Nacken verblasste. Zurück blieb nur ein beißender Geruch.
Nur langsam nahm ich das volle Ausmaß der Zerstörung wahr. Brennende Körper auf der oberen Ebene des Walls, umgeben von riesigen Trümmerteilen. Das Feuer musste eine solche Wucht gehabt haben, dass das Mauergeländer und die obersten zwei Ebenen rund um das Himmelstor in Teilen eingestürzt waren.
Die Körper am Boden waren Vortexläufer, Navigatoren. Doch nahe dem Geröll, vor dem auch Rox und Holden lagen, erkannte ich einen Jungen mit weißem von Blättern durchzogenem Haar und einem aufgemalten Totenkopf auf der Uniform.
Typh.
Alles an ihm war beschmiert mit Asche, seine gelb-grünen Augen waren weit aufgerissen. Hilflos blickte ich zurück zur Kommandobrücke. Wo waren Robur? Arissa? Fagus und … Gilbert?
Die Zeit schien zu einem Stillstand zu kommen, und mein Herz schlug einmal, zweimal, dann verließ sämtlicher Atem meine Lungen.
Nein.
Bitte nicht.
Sie kamen schleichend, die ersten Wellen unergründlicher Verzweiflung. Es war wie eine Spirale, die mich nach unten zog. Wut und Traurigkeit strömten durch mich, und am liebsten hätte ich sie in die Nachtluft hineingeschrien, aber mein Körper war wie betäubt, unfähig, einen Laut zu produzieren.
Wahrscheinlich stand ich unter Schock. Und ich erinnerte mich, dass es einen Unterschied zwischen emotionalem Schock und körperlichem Schock gab, bei dem die Durchblutung eines Körperteils verlangsamt wurde, wodurch ihm die Nährstoffe entzogen wurden, die er zum Funktionieren benötigte.
Die Gefühle waren da, doch sie erreichten mein Gehirn nicht. Und das, was übrig blieb, waren automatische Prozesse.
Einatmen. Ausatmen.
Einatmen. Ausatmen.
Da ertönte neben uns ein Schrei, der nicht menschlich klang. Ich drehte meinen Kopf und sah Luka, der einige Meter entfernt von uns stand. Er hatte die Arme von sich gestreckt, sie waren von den Schultern bis zu den Fingerspitzen von Feuer umhüllt. Sein Gesicht jedoch war aschfahl, der Ausdruck darin aufgewühlt. In seinen Augen spiegelten sich die Flammen der Kommandobrücke.
»Luka!«, rief Susie ihm zu, aber er antwortete nicht. Stattdessen schnaufte er so laut, dass ich es über die Entfernung hinweg hören konnte, als würde er direkt neben mir sitzen. Jeder Atemzug, den er nahm, spiegelte sich in meinem Inneren, und ich sah es ganz deutlich: Die Wut, die all die Jahre in ihm geschlummert hatte und die er zuletzt so gut kontrolliert hatte … sie war nun übermächtig.
Er fokussierte das brennende Gebäude, in dem ich eine Silhouette zu erkennen glaubte. Ein riesiger Mann, der mitten in den Flammen stand und Luka zuwinkte.
Grames. Es war Grames.
Luka rannte los. Seine Augen waren tiefrot, da waren keine Pupillen mehr, nur noch blankes Feuer – ein wahres Inferno, das darin tobte.
In einer anderen Situation, in einem anderen Leben hätte ich ihn womöglich aufhalten können. Doch meine Hände waren taub. Ich hätte keinen Vortex damit rufen können, selbst wenn ich all meine Kraft darauf verwendete.
Susie hievte sich neben mir auf die Beine, aber sie war zu langsam. Luka stürmte geradewegs auf Grames zu, warf sich auf ihn, bis beide vom brennenden Gebäude verschluckt wurden.
Es dauerte nur Sekunden, dann drangen Schreie zu uns. Ich glaubte, Luka zu hören, aber war mir nicht sicher.
Susie fing an zu zittern. Sie machte einen Schritt nach vorne, doch zögerte, als das Feuer neue Energie zu gewinnen schien und in den Himmel aufloderte.
»Nicht«, keuchte ich und drückte mich nach oben. Dabei spürte ich, wie auch das restliche Wasser, das Susie auf mich hatte herabfließen lassen, an meinen Beinen hinabrann. »Geh da nicht rein.«
Susie drehte sich zu mir. Ihr Gesicht war voller Aschestaub, nur dort, wo Tränen hinabrannen, kam ihre bläulich-weiße Haut zum Vorschein. Noch immer drangen Schreie aus dem Kommandogebäude.
»Wir müssen ihm helfen«, schluchzte sie, und ich nickte. Ja, das mussten wir. Nur, wie sollten wir –
Da bewegte sich etwas im Feuer. Erneut tauchte eine Silhouette in den Flammen auf. Zuerst glaubte ich, Luka zu sehen. Luka, der Grames besiegt hatte … Aber die Silhouette wurde immer größer, die Schultern immer breiter. Schließlich tauchte ein breites Grinsen auf, und das Lodern, das in den Augen tobte, war ganz und gar unmenschlich.
»O Gott«, sagte Susie, und in mir wurde alles still.
Grames. Es war Grames.
Was bedeutete das? Wo war Luka?
»Prinzessin!«, rief er, während er endgültig das Gebäude verließ und auf uns zuschlenderte. »Und die kleine Nixe. Wie nett! Vermisst ihr etwa euren Zünderfreund?«
Ich handelte, ohne zu denken, stürmte vorwärts und schlug mit aller Kraft, die ich hatte, auf Grames ein. Sein Feuer war mir egal. Seine Größe war mir egal. In diesem Moment wollte ich ihm nur Schmerzen zufügen.
Grames blockte meinen ersten Schlag, nicht ohne Anstrengung, doch er blockte ihn und jeden weiteren Schlag, den ich auf ihn losließ. Stattdessen wirbelte der riesenhafte Zünder herum und zwang mich mit einem heftigen Tritt auf die Knie.
Ich lag da und konnte nicht aufstehen. Dabei fiel mein Blick auf Holden, Rox und Typh, die regungslos inmitten der Zerstörung lagen. Ich hatte keine Ahnung, ob sie noch lebten. Ich wusste nicht, wo Atlas war. Und Luka …
Was, wenn er Luka umgebracht hatte?
Blinde, pure Wut rauschte durch meine Adern. Ich hatte Grames schon einmal besiegt. Damals, in der Vergangenheit, die nun nicht mehr existierte, weil ich sie ausgelöscht hatte.
Es war das erste Mal gewesen, dass ich die Nullsensoren benutzt hatte. Das einzige Mal. Und obwohl ich auch jetzt an meine Waffe hätte greifen können, um zu versuchen, Grames mit den orangefarbenen Kugeln zu durchlöchern, tat ich es nicht.
Nullsensoren genügten jetzt nicht mehr.
Nicht für ihn.
Ich rannte direkt auf ihn zu und warf ihn noch in der Bewegung mit einem Vortex, der mitsamt all der Wut aus mir herausbrach, über die gesamte Fläche der Schutzmauer. Es war eine Wut jenseits aller Vernunft. Über diese Wut hinaus gab es keinen Gedanken – kein Mitgefühl, kein Zögern. Die Kraft meines Vortex drückte Grames gegen die Mauer der Kommandobrücke und hielt ihn dort fest.
Er hatte keine Chance. Nicht gegen das, was da in meinem Inneren schlummerte, das, was ich bislang zurückgehalten hatte.
Ich hatte die Vortexe auf die Welt gebracht. Und die Energie in mir konnte ihn auseinanderreißen, Stück für Stück, ich musste es nur zulassen.
Grames’ Körper war inzwischen fast vollständig von Feuer überzogen. Die Hitze brannte auf meiner Haut, als ich mich über ihn beugte, aber es war mir egal. Alles um mich herum war in einen furchtbaren feurigen Schimmer getaucht.
Duncan Grames machte mir keine Angst mehr.
»Z-zu … spät … P-prinzessin«, presste er mühevoll hervor. »Ihr k-könnt es nicht mehr … aufhalten.« Angestrengt hob er eine Hand und deutete auf Zünder, die etwas weiter weg mit den Vortexläufern des Kuratoriums kämpften. Überall loderte Feuer auf.
»Ruf deine Männer zurück!«, schrie ich.
»V-vergiss … es.« Grames grinste mich mit blutigen Zähnen an. »Ihr … sch-scheitert. D-darauf hab ich m-mein ganzes Leben lang … gewartet.« Er stemmte sich gegen die Energie und beugte sich ebenfalls in meine Richtung. »W-wie fühlt es sich an … Prinzessin? D-dass dein … Freund das hier erst m-möglich gemacht hat?«
Meine Muskeln drohten zu kollabieren. Mein rechter Arm war nach vorne gestreckt, die Kraft meines Vortex toste daran, drückte Grames noch stärker gegen die Wand.
Vom Druck der Energie wurde schließlich auch das Feuer auf seiner Haut erstickt. Grames japste nach Luft, und ich streckte meine zweite Hand aus. Stirb, dachte ich mit einem Mal. Meine Wut war so unermesslich groß, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte.
»Ellie«, sagte da eine Stimme neben mir. Susie starrte mich an – mit Tränen in den Augen. »Hör auf!«
Ich schüttelte den Kopf. Er hat sie getötet, dachte ich, und als mein Vortex drohte nachzulassen, biss ich die Zähne aufeinander und verstärkte ihn erneut. Er hat so viele getötet.
Grames schrie vor Schmerzen, und ein dunkler, fremder Teil in mir konnte nicht genug davon bekommen. Sein hämisches Grinsen war endgültig verschwunden, seine Augen schienen regelrecht hervorzuquellen.
»Ich weiß, Ellie.« Susie streckte eine Hand in meine Richtung, zögerte, dann legte sie sie auf meine Schulter. Ihr Zopf wurde von meiner Vortexenergie hin und her geschleudert, und schließlich ließ sie mit gequältem Gesicht wieder von mir ab. Die Energie in mir musste ihr weh tun, die Tränen liefen über ihre aschebeschmierten Wangen, aber sie gab nicht auf. »Ich weiß, wie es sich anfühlt – Rache zu wollen. Ich weiß es besser, als du glaubst. Doch du hast es selbst einmal gesagt: Wir sind keine Mörder.«
In diesem Moment wollte ich es sein. Ich wollte keine Reue kennen.
Ich wollte Grames töten.
Er hatte mir damals Bale genommen. Und er hatte uns jegliche Chance auf Frieden genommen.
Blut sickerte auf den Asphalt. Die Vortexenergie riss Grames’ Haut auf, seine Augen waren gerötet – und das zum ersten Mal nicht durch Feuer.
Stirb, dachte ich wieder. Du hast es verdient.
»Ellie!«, rief Susie, und obwohl die Energie, die von mir ausging, sie fast zerreißen musste, lief sie immer weiter auf mich zu. »Hör auf! Das bist nicht du!«
Ich erzeugte noch mehr Energie. Mit einem Wink meiner Hand drängte ich Susie zur Seite und ließ den Vortex mit aller Kraft auf Grames einwirken. Sein Körper bebte, unfähig, sich zu wehren. Und ich – ich konnte überhaupt nicht denken.
Da drängte auf einmal eine Kälte in meinen Vortex hinein und verwehte die Energie darin. Nicht genug, um Grames aus meinem Griff zu entlassen, aber genug, um mich aus dem Konzept zu bringen.
Mein Blick zuckte zur Seite, dorthin, wo der kalte Wind herkam. Wer …?
Es war Holden. Er und Rox standen mit Blut auf den Gesichtern neben Susie. Hinter ihnen entdeckte ich Atlas und Flame, die in geduckter Haltung und mit angelegten Ohren zu mir sahen.
Holden hatte beide Hände ausgestreckt – zu mir. Als ob ich sein Feind wäre. Von seinen Fingern drängte ein Luftstrom, er drängte kalt in meinen Vortex hinein und bremste die Energie ab.
»Hör auf, Ellie«, sagte Holden mit fester Stimme.
Ich richtete eine Hand auf ihn, teilte die Energie zwischen Grames und ihm auf. Tränen stiegen in meine Augen, ich sah kaum noch etwas. Er sollte sich nicht einmischen! Doch mein Vortex ließ ihn nur kurz taumeln, bevor er sich wieder aufrichtete.
»Hör auf«, wiederholte er, unendlich ruhig. Seine Augen waren voller Verständnis. »Du musst aufhören!«
»Ich …« Ich kann nicht.
Er kam näher. Auch sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, als die Wucht meines Vortex ihn traf, aber er blieb nicht stehen. Stattdessen kämpfte er sich bis zu mir durch, umfasste meine Schultern und schüttelte mich. »Reiß dich zusammen, Ellie! Wir können das verdammte Tor immer noch öffnen!«
Ein Schluchzen brach aus mir heraus. Ich ließ meine Arme sinken, ließ die Vortexenergie vom Wind verwehen. Keine Sekunde später zog mich Holden an sich, und ich weinte und ließ mich kraftlos gegen ihn sinken
»Schnappt ihn euch!«, hörte ich Rox rufen, und über Holdens Schulter sah ich, wie Grames auf den Boden sank, offenbar bewusstlos. Eine Gruppe Vortexläufer legte ihm Hand- und Fußfesseln um. Blut sickerte noch immer aus seiner Nase, seinem Mund, seine Haut wirkte, als würde sie gleich wie altes Pergament zu Staub zerfallen.
Ich zitterte in Holdens Armen, spürte Atlas an meinen Beinen entlangstreifen, die Schnauze an meinen Händen, doch ich konnte mich nicht beruhigen.
Ohne Susie, ohne Holden hätte ich Grames umgebracht. Diese Kraft in mir, sie war noch viel größer und mächtiger, als ich es je für möglich gehalten hatte.
Holden strich über meinen Rücken, legte eine Hand an meinen Nacken und …
… da merkte ich es.
Ich wich aus der Umarmung zurück und wollte meinen Pferdeschwanz zu mir ziehen. Meine Hand griff ins Leere. Erst kurz unterhalb des Zopfgummis befühlte ich die Spitzen. Den Rest hatte das Feuer verkohlt.
Du brennst, hatte Susie gesagt. Meine Läuferuniform hatte das Schlimmste abgehalten, aber meine Haare – die hatte sie nicht retten können.
Holden versuchte ein Lächeln. »Keine Sorge. Die wachsen nach.«
Die Spitzen fühlten sich wie Draht an und sonderten einen beißenden Geruch ab. Es schnürte mir die Kehle zu, und ich holte keuchend Luft.
»Ellie …« Holden runzelte die Stirn. »Es sind doch nur Haare.«
Es sind nicht nur Haare, dachte ich, denn Bale hatte zu mir gesagt, meine Haare wären kürzer gewesen an dem Tag, an dem ich sterben würde. Und nun waren sie das.
Es wurde alles wahr. Ich konnte es nicht mehr rückgängig machen. Es war ein Teufelskreis. Bale hatte von Anfang an recht gehabt. Wir waren nur Spielbälle, und jedes Mal wenn ich geglaubt hatte, etwas verändert zu haben, hatte ich mich getäuscht.
In Wahrheit war ich jedem Schritt gefolgt, den die Zeit mir vorgegeben hatte. Ich hatte getan, was ich schon immer getan hatte. Nichts hatte ich je verändert.
Und jetzt – jetzt war der letzte Schalter umgelegt worden.
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Löschflugzeuge kamen aus der Stadt angeflogen. Ihre blauen Signalleuchten erfüllten den Himmel, ihre Sirenen waren wie ein dumpfes Aufheulen in der Nacht.
Überall halfen Schwimmer dabei, die letzten Glutnester zu löschen. Die meisten von ihnen hatten sich um das Kommandogebäude verteilt, um der Flammen endlich Herr zu werden.
Eine Gruppe Vortexläufer hatte die restlichen Zünder, die mit Grames in den Schutzwall eingedrungen waren, bezwungen und in Ketten gelegt. Gerade wurde der letzte von ihnen ins Innere gezerrt – um dort in eine Zelle verfrachtet zu werden.
Arissa, Robur und Nathaniel hatten überlebt. Sie standen nebeneinander inmitten des Chaos und beschworen die restlichen Soldaten, ihre Positionen zu halten. Ihre Gesichter waren voller Asche, ihre Haare mit grauen Flocken betupft. Ein großer Teil ihrer Körper war mit Brandwunden übersät. Sie konnten sich gerade so auf den Beinen halten, aber sie gaben nicht auf.
Arissa und Robur waren vor der Explosion durch die Tür nach draußen getreten. Nathaniel war bei den Truppen unterhalb der Kommandobrücke gewesen. Abgesehen von Alev, der als Zünder das Feuer überlebt hatte, waren die drei das, was vom Rat übrig geblieben war.
Sie versuchten, irgendwie den Verteidigungsplan aufrechtzuerhalten. Denn Sky City – Sky City würde jeden Moment hier eintreffen. Noch sah man seine Silhouette nicht am Horizont, ringsum war alles schwarz. Doch es konnte nicht mehr lange dauern.
Und dann ist es vorbei, dachte ich. Canto hatte genau das bekommen, was sie wollte. Die Soldaten des Kuratoriums, die Soldaten des Grünen Bebens, sie alle waren bereit für diesen Kampf gegen den Roten Sturm, mehr denn je.
Da bemerkte ich einen leblosen Körper, der dort auf einer der Tragen lag. Es war Juliana Canto, die all das hier getan hatte, nur um die Macht im Kuratorium an sich zu reißen. Und nun war sie von einem der Trümmerteile erschlagen worden.
Ich empfand angesichts dieser höheren Gerechtigkeit keine Freude, nur … Leere. Und Schuld. Ich war so fokussiert gewesen, auf Bale, auf mich … dass ich nicht gesehen hatte, was im Hintergrund vor sich gegangen war. Canto und ihr Hass auf die Vermengten war die ganze Zeit vor meiner Nase gewesen. Ich hatte sie mit den Navigatoren reden sehen, immer wieder, abseits der anderen. In Grüppchen hatten sie sich getroffen, nicht, um die Verteidigung des Kuratoriums zu planen – sondern das hier.
Ein sinnloser Verrat, und wozu? Um selbst die Macht zu übernehmen.
Wie versteinert blieb ich stehen, als Susie und Robur auf die Kommandobrücke zuliefen. Die Schwimmer hatten gerade die letzten Flammen gelöscht, und nun sah man, dass von dem Gebäude, das über dem Himmelstor gethront hatte, nur noch das Gerippe übrig geblieben war.
Der Weg war nun endlich frei, doch ich konnte mich nicht von der Stelle rühren. Ich hatte zu viel Angst vor dem, was ich dort, zwischen den kohlrabenschwarzen Wänden, finden würde.
»Elaine«, sagte da jemand neben mir, und Holden tauchte in meinem Sichtfeld auf. »Das Video«, raunte er. »Wir können das Video immer noch abspielen.« Dabei hob er einen Detektor hoch, den ich nicht kannte. »Der gehört Grames. Das ist dein Zugang ins Netzwerk vom Roten Sturm.«
Ich starrte auf die kleine Maschine. »Was spielt es jetzt noch für eine Rolle?«
Wir würden das Tor nicht mehr rechtzeitig öffnen. Gilbert und Canto waren die Einzigen gewesen, die die Codes freigeben konnten. Außerdem hatten Tausende schwerbewaffnete Soldaten eben erlebt, dass ihre Anführer ermordet worden waren. Ihr Antrieb war jetzt mehr als die Verteidigung der Stadt. Es war Hass. Es war Rache.
Nein. Frieden würde es jetzt ganz sicher niemals mehr geben.
Die Welt würde wieder so sein, wie ich sie mein Leben lang gekannt hatte. Die Zonen würden erneut geöffnet werden, die Städte würden sich einbunkern. Es war nur die Frage, welche Seite diesmal wo lebte.
»Ich muss Luka finden«, flüsterte ich.
Ich bedeutete Atlas zu bleiben, wo er war, und setzte mich in Bewegung. Wie in Trance folgte ich Susie und Robur in das Kommandogebäude. Ein Gemisch aus Ruß und Löschwasser floss den Boden entlang, hinein in die Abflussrillen der Mauer. Glutnester loderten noch immer, aber der Großteil war bereits vom Wasser erstickt worden.
Susie kniete nahe der Eingangstür und weinte bitterlich. Hinter ihr stand Robur, er hatte eine Hand auf ihre Schulter gelegt.
Die Luft war voll mit Aschepartikeln und wurde mit jedem Schritt trüber. Schließlich trieb eine Windböe sie zur Seite. Und ich sah ihn.
Fagus’ Gesicht war ausdruckslos. Er starrte mit leeren geweiteten Augen in meine Richtung, doch sein Blick fand mich nicht. Konnte mich nicht mehr finden.
Es war kein Blut sichtbar, keine Wunde. Hier, am Rande des Gebäudes, hatte das Feuer ihn offenbar verschont. Er sah aus, als hätte er einfach aufgehört zu atmen.
Mit einem erstickten Laut schlug ich mir die Hand vor den Mund. Fagus hatte mir das Leben gerettet, indem er mich von sich gestoßen hatte. Und jetzt, jetzt war er …
Ich blieb neben Susie und Robur stehen, und meine Sicht verschwamm. Susie hatte ihren Kopf auf Fagus’ Schulter gebettet, und Robur … Seine Hände lagen auf denen seines kleinen Bruders. Sie waren noch immer in ihre Wurzelgebilde verwandelt, bewegten sich aber nicht mehr.
Tränen rannen mir über die Wangen. Fagus war tot.
»Woodrow«, hörte ich da Holden flüstern. Er war bereits durch den zweiten Torbogen des Kommandogebäudes gelaufen, der ins Innere führte. Als ich zu ihm blickte, nickte er ins Innere.
Mühsam stemmte ich mich auf die Beine und folgte Holden, obwohl jede Faser in meinem Körper schrie, es nicht zu tun.
Drinnen war es ganz dunkel. Ein Gang führte an zwei Türen vorbei und mündete in einem größeren Saal. Dort war alles voll mit Geröll und Körpern, die darunter begraben waren.
Nein, das war kein normaler Brand gewesen, das Feuer hatte alles zu Asche werden lassen. Inmitten der Schwärze saß Luka. Seine Uniform war zerfetzt. Seine Haare rußverschmiert und sein Gesicht voller Blut. Grames hatte ihn übel zugerichtet, und für einen grausamen Moment war ich mir nicht sicher, ob er noch atmete.
Doch da drang sein leises Schluchzen zu mir, und ich ließ das Gefühl der Erleichterung zu, nur für eine Sekunde.
Denn dann … dann nahm ich den leeren Ausdruck in Lukas Gesicht wahr und den Mann, den er in den Armen hielt.
Einen Mann, den ich nur noch anhand der Brille erkannte, die dort auf seiner Nasenspitze saß.
»Ich konnte das Feuer nicht mehr von ihm weghalten«, sagte Luka mit erstickter Stimme, als er unsere Anwesenheit bemerkte. Er strich über Gilberts Wange, immer wieder, und ich kniete mich neben Luka, schlang einen Arm um ihn und fing an zu weinen. So fest ich konnte drückte ich mich an ihn, dabei wusste ich nicht, wie ich ihn trösten sollte, wie ich irgendwen trösten sollte.
Nicht, da wir auf einen Schlag alles verloren hatten.
 
Mein Detektor blinkte.
Zuerst hatte ich es nicht bemerkt. Erst nachdem draußen, fernab des Kommandogebäudes, Rufe zu uns drangen, nahm ich es wahr.
Mein Detektor blinkte nicht nur. Er vibrierte auch.
Ich hatte keine Ahnung, wie lange Luka und ich hier zusammen in der Dunkelheit gesessen hatten, ohne irgendetwas zu sagen.
Nur langsam ließ ich von ihm ab und starrte auf mein Display. Es war mit einer grauen Ascheschicht überzogen, und ich wischte sie grob zur Seite, damit ich etwas erkennen konnte.
Eine Videonachricht.
Ich zögerte. Dann drückte ich auf den runden Bildschirm, und ein Hologramm flackerte auf.
Ein weißer Raum war zu sehen – ein weißer Raum, eine riesige Fensterfront, vorbeiziehende Wolken. Zwei Männer standen dort am Fenster, einer trug eine Maske, und der andere …
… war Varus Hawthorne.
Auf der Scheibe, vor der sie standen, waren Worte geschrieben, doch sie verschwanden, bevor man sie lesen konnte. Erst der nächste Satz, der sich formte, war deutlich zu erkennen.
Jeder unserer Soldaten wird sterben, wenn du es zu Ende bringst. Ist dir das wirklich egal?
Langsam begriff ich. Das Video, das Reeta aufgenommen hatte und wegen dem sie aus dem Roten Sturm geflüchtet war, wurde gerade auf dem gesamten Netzwerk des Kuratoriums abgespielt, überall auf der Welt, und das in Dauerschleife.
Holden musste es aktiviert haben.
Ich sah, wie eine Träne über Lukas Wange lief. »Gilbert hat mir die Codes geschickt. Für das Tor.«
»Was?«
»Er hat sie mir geschickt«, sagte Luka und schluchzte auf, »bevor …«
Bevor er gestorben ist.
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Gilbert hatte das Himmelstor freigegeben. Es war das Letzte gewesen, was er getan hatte. Er hatte uns vertraut.
Ich schaute zurück zu meinem Detektor, wo sich die Aufnahme gerade wiederholte. Von draußen ertönten immer mehr Rufe. Und ich wusste genau, was ich jetzt tun musste.
Steh auf, Elaine, würde Gilbert sagen, und ich würde zu ihm aufsehen und versuchen, angesichts seines erwartungsvollen Blickes nicht in mich zusammenzuschrumpfen. Seine Augen wären auf mein Gesicht fixiert, denn Gilbert schenkte jedem, mit dem er sprach, immer seine volle Aufmerksamkeit. Steh auf. Wenn du nicht mehr aufstehst, wer tut es dann?
Ich wollte protestieren, ihm sagen, dass es überall schmerzte, mein Kopf pochte, mein Magen rebellierte, aber …
Gilbert war für uns gestorben. Und in der letzten Sekunde, die ihm geblieben war … da hatte er seinen Traum von einer friedlichen Welt in unsere Hände gegeben.
Ich holte tief Luft, rieb mir über das Gesicht und nickte. Dann zog ich Luka mit mir nach oben.
Wir würden ihn nicht enttäuschen.
 
Überall starrten die Soldaten auf ihre Detektoren. Während wir an ihnen vorbeikamen, bemerkten sie uns, einige zeigten auf uns, doch ich lief, ohne zu zögern, zum Geländer der Mauer.
Und da sah ich sie. Die Luftstadt. Sie kam immer näher, und es war völlig unwirklich, wie sie da am Himmel thronte. Ihre Turbinen surrten beständig, die Glaskuppeln glänzten wie Diamanten.
Irgendwo dort oben war er.
Bale, dachte ich und verkrampfte die Hände zu Fäusten. Ich brauche dich jetzt. Bitte.
Im Wald, der ein paar hundert Meter vom Wall entfernt begann, entdeckte ich erste Zünder der Bodentruppen. Überall in der Schwärze leuchteten rot glühende Augen auf.
Die Vortexläufer des Kuratoriums und des Grünen Bebens hatten sich in einer Reihe an der halb zerfallenen Balustrade aufgebaut. Ebenso auf den Ebenen unter uns, auf der gesamten Mauer sah ich, wie unsere Soldaten ihre blau leuchtenden Waffen fest umklammert hielten.
Sie waren soeben Zeugen geworden, wie Grames und seine Leute die Kommandobrücke in Flammen getaucht hatten. Natürlich würden sie nicht einfach ihre Waffen niederlegen.
Da ertönte auf einmal ein grollendes Geräusch, gefolgt von einem heftigen Knall. War das der Angriff von Sky City, den wir alle erwartet hatten? Hatte Hawthorne die Waffe gezündet, von der Gilbert gesprochen hatte? Wenn ja, dann war es das endgültig. So wie Bale sie beschrieben hatte, hätten wir keine Chance gegen eine solche Zerstörungskraft.
Aber ich konnte nichts erkennen, was darauf schließen ließ, dass der Rote Sturm den Krieg auf New York eröffnet hatte. Stattdessen wankte die Silhouette der Luftstadt, wankte, als ob es im Inneren eine Explosion gegeben hatte.
Bale. Er musste die Turbinen gesprengt haben.
Etwas durchzuckte mich. Es war keine Freude, dazu war ich nicht fähig. Doch es war so etwas wie ein Funke Hoffnung. Wenn er es geschafft hatte, die Turbinen auszuschalten, die sie für ihre Waffe einsetzten, hätten wir womöglich noch eine Chance.
Mein Blick war starr auf die fliegende Stadt gerichtet. Ihm geschieht nichts, sagte ich mir. Er kann jederzeit mit einem Vortex verschwinden.
Da knarzte eine der Kuppeln. Das Geräusch war so laut, dass sogleich alle meine Gedanken verstummten. Das Gerüst neigte sich, hielt aber. Ringsum umklammerten unsere Läufer ihre Waffen, während die Zündertruppen am Boden verharrten und warteten, dass Sky City angriff.
»Wir müssen das Tor öffnen! Jetzt! Du musst einen Weg finden, wie es geht!«, hörte ich eine vertraute Stimme rufen.
Ich zwang mich, meinen Blick von Sky City abzuwenden, und drehte mich zur Seite. Es war Holden. Er stand ein Stück weiter, unmittelbar neben dem Teil der Mauerspitze, der durch die Explosion eingefallen war. Neben ihm erkannte ich Rox, Susie, Robur, Arissa und Nathaniel.
»Wir haben die Codes«, sagte ich zu Holden, als ich bei der Gruppe angekommen war. Seine Augen weiteten sich, und ich setzte nach: »Und du hast das Video freigegeben?«
Er nickte und hob mir Grames’ Detektor entgegen, auch darauf lief das Video nun in Endlosschleife. »Ja. Überall.«
Also auch auf allen Detektoren des Roten Sturms.
Erleichterung durchfuhr mich. Arissa starrte zwischen uns hin und her. Sie stützte Seda, die mit schweren Brandwunden neben ihr stand. Beide hatten noch immer Asche im Gesicht. Ich konnte mir kaum vorstellen, was in ihnen vor sich ging. Der gesamte Rat aus der Cidade war dort in der Kommandobrücke gewesen.
»Wir haben die Codes«, erklärte ich auch ihnen. »Für das Himmelstor.«
»Wir können es nicht öffnen!« Rox starrte mich fassungslos an. »Ihr seid doch irre! War es das, was ihr ausgeheckt habt? Ich wusste, ihr fabriziert irgendeinen Mist!«
Ich ignorierte Rox und wartete, bis Arissa mich ansah. »Als wir uns kennengelernt haben, da wolltest du eine Chance. Du wolltest die Wahl haben, wo du lebst, wie deine Zukunft aussieht – weißt du noch? Wenn wir heute gegen den Roten Sturm kämpfen, hast du diese Wahl nicht mehr.«
»Sie werden uns überrennen«, sagte Arissa.
»Das ist bereits passiert!«, schrie Rox. Kurzerhand zog Holden sie und Seda zur Seite, bis Arissa und ich alleine standen.
Die Augen der Schwimmerin waren voller Zweifel. Sie hatte uns schon einmal vertraut, vor sehr langer Zeit, als sie keinen Grund dazu gehabt hatte.
Ich wusste, sie sorgte sich um ihre Leute. Aber sie scheute sich auch nicht davor, schwere Entscheidungen zu treffen, wenn sie nötig waren.
Arissa war die geborene Anführerin. Das hatte ich damals bereits gewusst. Heute war sie härter – gehärtet von all dem, was ihr seit unserem Aufeinandertreffen geschehen war. Doch in ihren ozeanblauen Augen lag immer noch dieselbe Güte.
»Verstehst du nicht? Die Vortexkriege sind nur passiert, weil die Taten von wenigen mehr zählten als die Taten von allen anderen.« Ich deutete zur halb eingefallenen Mauer. »Die Zünder, die das gemacht haben, wollten den Krieg. Canto wollte ihn auch. Aber viele von denen, die da unten auf uns zulaufen, wollen ihn nicht! Sie fürchten sich genauso wie wir.« Ich fasste nach ihren Händen, hielt sie zwischen meinen. »Arissa«, flüsterte ich. »Freiheit hat einen Preis. Ich verstehe, dass du Angst hast, sie wieder zu verlieren. Du hast Angst, dass deine Leute sie verlieren. Doch erzwungene Freiheit ist nicht von Dauer. Du weißt das.«
Von der Seite hörte ich ein leises Schnauben. Nathaniel war an uns herangetreten und warf mir ein kleines ehrliches Lächeln zu. »Sie hat recht«, sagte er, und seine smaragdgrünen Augen richteten sich auf Arissa. »Ich wollte es lange nicht hören, aber wenn wir wirklich etwas verändern wollen, dann müssen wir ihnen jetzt die Hand reichen.«
Arissas Augen wurden glasig. Ihr Blick wanderte von einem zum anderen. Susie. Robur. Luka. Ein jeder nickte. Zuletzt wandte sie sich wieder mir zu und drückte meine Hände. »Bey, in Ordnung. Aber wenn das hier in einer Katastrophe endet, sind wir alle dafür verantwortlich.«
Luka reichte mir seinen Detektor. Der Code für das Himmelstor blinkte darauf. Ich hielt ihn zwischen Arissa und Nathaniel. Sie tauschten noch einmal einen Blick, zögerten jedoch nicht länger. Gemeinsam drückten sie auf Aktivieren.
Sogleich ertönte ein lautes Knarzen. Es zeugte davon, dass die Scharniere dieses Tores schon lange nicht mehr in Bewegung gewesen waren. Wir wichen zurück, denn die Öffnung schob unter lauten, krachenden Geräuschen einen Teil der Trümmer zur Seite. Für einen Moment ergriff mich die Angst, die Explosion hätte zu viel Schaden angerichtet, doch schließlich teilten sich die massiven Stahlplatten nach außen.
Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Arissa und Nathaniel zum Rand der Mauer liefen und sich vor den Soldaten aufbauten.
Holden, Luka, Susie und ich folgten ihnen, hielten uns aber im Hintergrund. Mein Blick wanderte zu Sky City, das vor dem Schutzwall schwebte – und das uns noch immer vernichten konnte.
»Soldaten!« Nathaniel hob seine Hand zum Detektor, und so schallte seine Stimme laut hinab auf die unteren Ebenen.
Neben mir streckte auch Holden einen Detektor in die Höhe. Es war der von Grames, wurde mir klar, und er hatte die Kamera aktiviert. Er richtete sie auf Nathaniel und übertrug direkt an den Roten Sturm.
»Wir haben heute viele Verluste erlitten!«, rief Nathaniel. »Menschen und Vermengte gleichermaßen. Vermengte Brüder und Schwestern. Die Wahrheit ist, dass das Kuratorium uns jahrzehntelang gejagt hat. Es hat uns eingesperrt, uns erniedrigt. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Doch der Rote Sturm ist nicht, was er scheint. Er ist ein Deckmantel für etwas viel Größeres. Ihr habt es selbst gehört, ihr habt es mit eigenen Augen gesehen: Varus Hawthorne, Aeolus, euer Anführer, will nicht, dass ihr in Freiheit lebt. Er verfolgt sein eigenes Ziel. Und für dieses Ziel würde er jeden von euch bereitwillig opfern!«
Ich bemerkte, wie Arissa an Nathaniels Seite tief Luft holte und einen Schritt nach vorne trat. Holden schwenkte seinen Arm, nahm sie ins Visier.
»Gilbert Woodrow ist tot«, rief sie, und obwohl Arissa Gilbert nicht lange gekannt hatte, spürte ich die Trauer in ihrer Stimme. »Ein Großteil unserer Führungsriege ist tot. Glaubt mir – ich fühle euren Schmerz.« Arissa sah zu den Vortexläufern, zu den Verlorenen Kindern, die sich um sie geschart hatten. »Die, die dafür verantwortlich sind, werden zur Rechenschaft gezogen, das verspreche ich euch. Doch wenn wir heute gegeneinander kämpfen, verlieren wir alle! Wir können einander immer noch die Hände reichen. Veränderung beginnt in jedem von uns. Mitglieder des Kuratoriums, Mitglieder des Roten Sturms, Mitglieder des Grünen Bebens … Ich bin tief davon überzeugt, dass dies unsere letzte Chance ist, uns diese Welt zurückzuerobern. Eine Welt, die uns allen gehört!«
»Wenn ihr heute auf New York City zusteuert«, fuhr Nathaniel fort, nachdem Arissa ihm einen Blick zugeworfen hatte, »dann werden wir nicht nur dieses, sondern jedes Tor für euch öffnen.« Er neigte den Kopf, sah kurz zu mir und lächelte wieder. »Freiheit hat einen Preis. Doch wir entscheiden, wie hoch er ist. Also kämpft nicht. Legt eure Waffen nieder. Tut es jetzt!«
Susie nahm meine Hand, als Nathaniels Worte verklangen. Ich tastete nach Lukas Hand, und auch Holden kam zu uns, nachdem er die Kamera ausgeschaltet hatte. Er griff an meine Schulter, drückte mich an sich, und erst da spürte ich, wie sehr ich zitterte.
Was würde jetzt passieren? Noch verharrten alle, so reglos wie die Stadt am Himmel.
Aber da – plötzlich setzten sich die Soldaten der Bodentruppen wieder in Richtung der Stadt in Bewegung. Die rot glühenden Augen waren nun überall, und immer mehr Schatten tauchten auf, die aus dem Wald auf uns zugelaufen kamen.
Da hob der erste Vortexläufer, der vor uns an der Mauer stand, seine Waffe. Wie in Zeitlupe beobachtete ich, wie er den Lauf rotieren ließ.
Ich bereitete mich darauf vor, zu ihm zu springen und ihn zu Boden zu reißen, aber es war nicht nötig. Er richtete den Lauf nach oben und feuerte ab. Der Sensor flog wie ein glänzender Funke in den Nachthimmel, wo er weit über den Bäumen Sanktums verglühte.
Ich starrte den Soldaten an. Er warf seine Waffe auf den Boden und trat zurück. Es dauerte ein paar Sekunden, doch schließlich wurde links von ihm ein zweiter Sensor in den Himmel geschossen und dann – eine Ebene tiefer – ein dritter.
Sensoren flogen von der Wiese nach oben. Ringsum verglühten immer mehr Lichter im Nachtschwarz. Dutzende blaue Punkte. Hunderte. Tausende. Die Soldaten machten ihre Waffen unschädlich.
Mein Blick glitt zu den Linien des Roten Sturms am Waldrand. Und auch dort, tief unter uns, stiegen Sensoren in den Himmel. Waffen flogen auf den Boden, überall. Dort, wo einer anfing, tat es ihm ein anderer nach. Und noch einer. Und noch einer.
Holden fluchte leise neben mir. Susie drückte meine Hand noch fester, Luka legte einen Arm um mich, und sogar auf Roburs Gesicht sah ich ein kleines, schwaches Lächeln.
Bale, dachte ich mit einem schmerzlosen Ziehen im Herzen. Du hattest recht. Die Welt hat wirklich nach Freiheit geschrien. Und heute wurde sie erhört.
Da erleuchteten weitere Explosionen den Nachthimmel. Sie kamen aus allen drei Glaskuppeln Sky Citys. Ein dumpfer Laut drang von der Luftstadt nach außen, ringsum neigten sich die Bäume Sanktums so stark zur Seite, dass ich glaubte, die Druckwelle würde sie einreißen.
Es war kein tiefer Fall. Beinahe sanft glitt Sky City nach unten und setzte mit einem dumpfen Hallen auf dem Boden auf.
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An dem Tag, an dem ich Sky City zum ersten Mal betreten hatte, war mir die Stadt wie ein Grab vorgekommen. Damals hatte die Glaskuppel auf dem Grund des Ozeans gelegen, und das bereits seit vielen Jahren. Alles war mit Staub übersät gewesen, für eine lange, lange Zeit hatte keine Menschenseele mehr in der Stadt gelebt.
Ich hatte geglaubt, wenn ich Sky City heute betrat, wäre es anders. Dass unzählige Soldaten des Roten Sturms auf uns warten würden, dass es schwer werden würde, in die Station zu kommen, ohne in einen Kampf zu geraten.
Ich hatte mich getäuscht.
Zwar waren uns einige Soldaten aus der Stadt entgegengelaufen, auf ihrem Weg zum Schutzwall. Doch auch sie hatten ihre Waffen bereits niedergelegt und uns bloß zugesehen, als ich uns mit einem Vortex in den größten der drei Gebäudeteile befördert hatte.
Einige von ihnen hatten sich bei der gewaltsamen Landung offenbar verletzt, aber alles in allem schienen sie glimpflich davongekommen zu sein. Keiner leistete Gegenwehr – das letzte Aufbäumen von Hawthornes Leuten, mit dem ich gerechnet hatte … es fand einfach nicht statt.
»Wo ist Hawthorne?«, fragte Susie neben mir. Ihre Stimme klang müde – und das nicht nur, weil sie erschöpft war. Ich wusste, was sie empfand, denn die Schwere, die sich über sie gelegt hatte, drückte auch mich zu Boden.
Sie und Luka standen dicht beisammen, ihre Mienen wirkten eingefroren.
»Ich weiß es nicht«, antwortete ich verzweifelt und schaute auf das leere Display meines Detektors. Noch immer keine Nachricht. Kein Lebenszeichen.
Wieso meldete Bale sich nicht? Sky City lag am Boden. Der Krieg war vorbei. Wo war er?
»Dein Vater gibt doch nicht kampflos auf«, sagte Luka mit gepresster Stimme. Er hatte sich an Holden gerichtet. »Oder?«
Holden schüttelte bloß den Kopf.
Meine Schritte beschleunigten sich. Hinter mir setzte sich der gesamte Tross in Bewegung: Holden, Luka, Susie, Rox und ein Großteil der Verlorenen Kinder. Hinter ihnen: gut zwei Dutzend Vortexläufer, die an den Seiten von Atlas und Flame flankiert wurden.
Meine Trauer um Gilbert und Fagus war wie ein Feuer in mir. Immer wieder loderte es von neuem auf. Bei dem Gedanken, Lis erklären zu müssen, was passiert war, breitete sich eine allumfassende Leere in mir aus.
Sie hatte ihn doch eben erst wiederbekommen.
Und Fagus … Ich konnte kaum an ihn denken, ohne dass ich auf die Knie sinken und weinen wollte. Er war tot, und Bale … Bale wusste es nicht.
Wo bist du?
Ich ließ meinen Blick nach oben wandern. Eine der Kuppeln Sky Citys hatte bei der Landung einen Riss bekommen, aber noch hielt die Glaskugel zusammen.
Im Jahr 2067 hatten wir mehrere Tage in der Station verbracht, und Hawthorne hatte sie nahezu baugleich wiederauferstehen lassen. In der Mitte der Kugel ragte eine große Säule vom untersten Stockwerk nach ganz oben. Rundherum lagen die einzelnen Ebenen. Die Räume waren gläsern und befanden sich in den Außenringen, verbunden durch Stege, die von der Säule abführten.
Wir liefen in Richtung der Mittelsäule. Ich schaute nach oben, und es wunderte mich nicht – überhaupt nicht –, als ich den Stationsnamen entdeckte, der auf die Glaskuppel geschrieben stand.
AURA.
Holden und Luka hatten recht. Hawthorne musste noch ein Ass im Ärmel haben. Er hätte das hier nicht einfach aufgegeben.
»Wo ist der Turbinenraum?«, fragte ich, an Luka gewandt.
»Vierzehntes Stockwerk«, sagte er und setzte nach: »Mittelsäule.«
Ich öffnete einen Vortex, griff an Atlas’ Halsband und ließ den Strom uns nach oben bringen. Ich tarierte die Landung aus, schätzte die Höhe ab und brachte uns nahe der Mittelsäule in Stockwerk vierzehn wieder heraus.
Die letzten Meter liefen wir. Luka hielt Grames’ Detektor an die Konsole neben der Tür, die sich daraufhin zischend öffnete.
Der Raum vor uns war komplett weiß verkachelt. Er war nicht sonderlich breit, dafür war die Decke so weit entfernt, dass ich sie kaum noch sehen konnte.
Er füllte offenbar die gesamte Mittelsäule aus.
Statt eines Glaskäfigs, der damals im Turbinenraum gestanden hatte, waren hier sechs Sessel angebracht, drei weiße, drei rote, vor denen jeweils ein riesiges Glasrohr in den Boden ragte. Die Waffenvorrichtung. Die Waffe, die nicht abgefeuert worden war.
Wir liefen vorsichtig in den Raum hinein. Links kam eine Steuerkonsole in unser Sichtfeld – und die Verwüstung, die sie umgab. Überall lagen Einzelteile, zwei Metalltische waren umgestoßen worden, einer war sogar in der Mitte entzweigebrochen.
An einem Pult wurden mehrere Hologramme in die Luft projiziert, sie zeigten New York, Sky City und den Schutzwall. Und dort, inmitten des Chaos und umgeben von umherblitzendem rötlichem Flackern, stand er.
 
Bale lehnte mit einem Arm auf dem Pult, den Kopf nach unten geneigt, so dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Das feurige Flackern, das ich inzwischen mit seiner Vortexenergie verband, verstärkte sich, verblasste, verstärkte sich wieder.
Im Hintergrund hörte ich Atlas fiepen. Ich wollte näher laufen und erstarrte, als ich sie sah. Auf dem Boden, neben den umgefallenen Maschinen und Tischen, lagen drei Körper.
Ein Wirbler – nicht Hawthorne. Etwas weiter weg: zwei Zünder. Auch um ihre Hände tanzten dieselben feurigen Energieschwaden wie bei Bale. So als hätten sie … so als hätten sie Vortexe rufen wollen, bevor Bale sie davon abgehalten hatte.
Seine Uniform hatte an vielen Stellen Brandflecken, und an seinem rechten Ärmel gab es ein Loch, an dem er sich offenbar zu schaffen machte. Ich kniff die Augen zusammen. Etwas steckte in seiner Haut. Ein Gravisensor. Und ich presste mir vor Schreck die Hand vor den Mund, als Bale so stark daran zog, dass Blut aus der Wunde darunter hervorquoll. Doch der Sensor hielt.
Ich hob eine Hand, bedeutete den anderen, stehen zu bleiben.
»Bale?« Meine Stimme war leise, ruhig, während ich mich langsam vorwagte.
Einige der Maschinen sprühten Funken. Offensichtlich hatte es einen Kampf gegeben. Offensichtlich hatte Bale ihn gewonnen.
Erst nach einigen Metern hörte ich, wie er etwas vor sich hin murmelte. »Ich wusste es nicht mehr«, sagte er. »Ich wusste es nicht mehr.«
Er … Was wusste er nicht mehr? Ich verstand nicht.
»Bale?«
Er drehte sich um. Sein Gesicht war fahl, eine Blutspur trocknete an seiner Schläfe, und er starrte mich so tief bestürzt an, dass es mir sämtliche Luft aus den Lungen drückte.
»Ellie, bleib stehen.« Holden schloss zu mir auf und griff an meine Schultern. »Vielleicht ist er nicht mehr er selbst. Sie könnten ihn wieder unter Scope gesetzt haben. Das hier könnte eine Falle sein.«
Nein, das war nicht möglich, doch der Zweifel kroch schneller in mir hoch, als ich es wollte. Hatte Hawthorne ihm eine neue Dosis verabreichen lassen? Hatte Bale absichtlich hier auf uns gewartet?
Ich schob den Gedanken beiseite und lief vorwärts, auch wenn Holden noch einmal an meinen Arm fasste und mich zurückhalten wollte.
Bale starrte mich noch immer an, der Ausdruck in seinem Gesicht voller Verzweiflung. Er war es. Mein Bale.
»Was ist passiert?«, fragte ich ihn.
Er drehte sich zurück zu den Hologrammen und schlug mit der Faust auf das Pult. »Ich wusste es nicht mehr … Ich hatte es vergessen. Wahrscheinlich hat er mir unter dem Scope befohlen, es zu vergessen.«
Ich stellte mich zwischen ihn und das Pult. Dann legte ich beide Hände auf seine Wangen und starrte tief in seine eisblauen Augen. »Was ist los?«
»Hawthorne ist weg.«
»Du meinst, er ist geflohen?«
Bale schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist nicht mehr hier.«
Es dauerte nur Sekunden, bis ich verstand. Es konnte nur einen Grund dafür geben, warum Bale so wirkte, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Nur einen einzigen.
»Er ist auf dem Weg in die Vergangenheit.«
Bale nickte, und ich spürte eine Schwere auf meine Schultern drücken. Denn ich wusste, was das bedeutete. Ich kannte die Konsequenz dieser Worte genau.
Hinter uns kamen die anderen näher, Susie, Luka und Holden. Sie stellten sich im Halbkreis um uns auf. Nur Rox, die Verlorenen Kinder und die Vortexläufer hielten sich im Hintergrund.
»Aber wie?«, fragte ich Bale. »Er hat keinen Zeitläufer.«
»Doch, hat er. Mehrere sogar.«
»Das kann nicht sein. Woher?«
Bales Kopf neigte sich nach unten. Er hob seine Hände, die noch immer von dem rötlichen Flackern umgeben waren. »Projekt Virtus«, sagte er. »Dabei ging es nicht um die Zeitkarte, zumindest nicht nur. Es ging darum, dass ich ihm andere Zeitläufer erschaffen habe.«
Erschaffen.
»Er hat mir und seinen Vermengten Energie von den neuen Nullsensoren injizieren lassen«, erklärte Bale und hob seine Hände zwischen uns. »Damit wir resistenter werden. Damit wir der Energie besser standhalten. Dann hat er uns zu allen möglichen Rifts geschickt. In den ersten Wochen hat er nicht mal versucht, mich eine neue Strecke zum Urvortex finden zu lassen. Er wollte nur, dass die Rifts explodieren und seine Soldaten die Energie absorbieren, wie damals, als du Mia zur Zeitläuferin gemacht hast, ohne es zu wollen. Ich habe einfach getan, was er von mir verlangt hat …« Er schnitt eine Grimasse. »Er muss mir befohlen haben, es zu vergessen. Erst als ich die Zeitläufer vor mir sah, die mit ihm verschwanden, ist alles zurückgekehrt. Und dann war es zu spät.«
Ich erinnerte mich nun wieder an den Zettel, den ich im U-Bahn-Tunnel gefunden hatte. Den Zettel, auf den Bale immer wieder Projekt Virtus geschrieben hatte. Und dass das alles hier erst der Anfang wäre.
Es war nicht nur verrücktes Gekritzel gewesen. Sondern eine Warnung.
»Wie viele Zeitläufer hat er?«, fragte Holden.
Bale zog eine Grimasse. »Ich hab keine Ahnung. An einige dieser Missionen erinnere ich mich inzwischen. Aber ob das alle sind … Ich kann es nicht sagen.«
Ich schloss die Augen.
Jetzt, da unser Weg ganz klar vor mir lag, verschwand die Schwere auf meinen Schultern zwar nicht, wurde jedoch leichter. Da spürte ich, wie Bales Hand sanft an meinen Nacken griff. Er befühlte die Spitzen meiner Haare, die verkohlten Enden, die immer noch einen verbrannten Geruch absonderten. Ich öffnete die Augen wieder, begegnete seinem Blick.
Er sah mich an, als wäre ich ein Geist.
Als wäre ich bereits tot.
Es wunderte mich nicht. Ich war nun genau das Mädchen auf seiner Zeichnung. Das Mädchen, das vor dem Urvortex stand und das er hatte sterben sehen.
»Es tut mir leid«, sagte ich und legte meine Finger auf seine Brust. »Ich konnte es nicht verhindern.«
Bale schüttelte den Kopf und küsste meine Stirn. »Es ist nicht deine Schuld.«
»Bale«, sagte ich und klammerte mich an ihn. »Da ist noch etwas.« Wie konnte ich ihm jetzt sagen, was passiert war? Dass Gilbert nicht mehr lebte und dass Fagus sich für mich geopfert hatte? Gestorben war, weil er mich mit letzter Kraft gerettet hatte?
Aber ich musste es tun. Alles andere wäre falsch.
»Fagus«, setzte ich an. »Er ist …« Die Worte kamen mir kaum über die Lippen. »Bale, er hat es nicht geschafft.«
Ich merkte, wie mir die Tränen kamen, als ich den Schmerz in seinen Augen aufflammen sah, aber ich riss mich irgendwie zusammen. Nein, ich durfte jetzt nicht weinen. Ich kannte Bale, er würde sich selbst nicht erlauben zusammenzubrechen. Nicht hier, nicht in diesem Moment. Und wenn er es nicht tat, hatte ich auch kein Recht dazu.
Sein Gesicht veränderte sich nicht. Nur an den Kiefermuskeln, die plötzlich hervortraten, erkannte ich, was diese Nachricht in ihm anrichtete.
Doch er brachte sich unter Kontrolle. Ein tiefer Atemzug, ein stummes Versprechen. Dann wandte er sich den anderen zu. »New York war von Hawthorne als reines Ablenkungsmanöver geplant«, sagte er, und seine Stimme war rau. »Nur hab ich es erst begriffen, nachdem er die meisten Truppen kurz vor der Ankunft hier aus Sky City zu den Bodeneinheiten versetzen ließ und nur ein Team zurückblieb.«
»Und mit denen ist er jetzt zum Urvortex unterwegs?« Lukas Blick wanderte wild umher, dann starrte er mich an. »Verdammt, was machen wir nun?«
Ich atmete tief durch. »Ich bringe uns nach 2020.«
Stille legte sich über den Raum. Da griff Bale von meinem Nacken an meine Schultern. Erneut schüttelte er den Kopf. »Das wirst du nicht«, raunte er. »Ich springe ihnen hinterher – und ich werde es alleine tun.«
»Du weißt, dass das nicht geht.«
Bale baute sich vor mir auf und wirkte plötzlich noch größer, als er es ohnehin war. »Ich lasse dich nicht dorthin.«
»Das ist nicht deine Entscheidung«, entgegnete ich, und die Intensität in Bales Augen ließ meine Knie ganz weich werden.
»Ich will euch ungern unterbrechen«, sagte Holden. »Aber wie lange sind mein Vater und seine Soldaten weg? Eine Stunde? Zwei?«
»In etwa«, sagte Bale. »Ich hab noch versucht, sie daran zu hindern, aber bevor ich verstanden habe, was los ist, hatten sie mir schon einen Sensor verpasst und waren verschwunden.« Er lachte bitter auf. »Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, mich zu töten. Und nachdem sie weg waren … Ich musste die Stadt zur Landung zwingen. Hawthorne hatte den Befehl für die Waffe im Voraus gegeben.«
Holden rieb sich über die Stirn. »Haben sie dann nicht sowieso einen Vorsprung, den wir nicht einholen können? Selbst wenn wir ihnen jetzt durch die Rifts hinterherjagen …«
»Ihr Vorsprung spielt keine Rolle«, sagte ich. »Nicht, wenn ich uns vor ihnen zum Urvortex bringe.«
Bales Griff an meinen Oberarmen verstärkte sich. »Tu mir das nicht an. Ich kann nicht …«
»Du verstehst es nicht!«, rief ich, barscher, als ich es geplant hatte. »Wir müssen jetzt dorthin. Wir müssen dafür sorgen, dass es sich ganz genau so abspielt, wie du es erlebt hast. Denn wenn wir etwas verändern, bedeutet das, dass unsere Welt verschwindet!« Ich hielt inne, zwang mich zur Ruhe. »Vielleicht war das, was du damals gesehen hast, nie etwas Schlechtes. Vielleicht war es immer so bestimmt – weil es gut ist.«
»Wie kann dein Tod gut sein? Lass mich gehen und bleib hier!«
Ich legte erneut eine Hand auf Bales rechte Wange. »Du kannst den Urvortex nicht beschützen«, flüsterte ich. »Das kann nur ich.«
Bales Kiefer zuckte. Ich hörte, wie sich sein Atem beschleunigte.
Das war der Moment, den er seit Jahren gefürchtet hatte. Das, was ihn nachts wach gehalten hatte, das, was ihn immer wieder an allem zweifeln ließ.
Trotzdem konnte ich es ihm nicht ersparen.
»Ich kann dich nicht verlieren«, flüsterte er und starrte mich benommen an. Ich konnte all die dunklen Gedanken durch seinen Kopf wirbeln hören. Sie wird sterben. Sie wird sterben, und ich werde schuld sein. Ich werde sie nicht retten können und den Rest meines Lebens damit klarkommen müssen.
Mein Herz zog sich zusammen. »Bale …«
»Ich habe gesehen, wie du in den Urvortex springst … und wie du leblos wieder herausgefallen bist.« Seine Finger verkrampften sich an meinen Schultern, und ich spürte die fragenden Blicke der anderen auf uns – von Holden, Luka und Susie, die nicht verstehen konnten, wovon wir sprachen, doch ich blendete sie aus. Mein Blick lag nur auf Bale.
»Ich muss es tun. Das weißt du. Sonst sterben alle, die wir lieben.«
Bale schüttelte den Kopf. »Ich werde es nicht zulassen. Niemals. Das ist die eine Sache, die ich nicht kann.«
Mein Kinn bebte. »Aber verstehst du das nicht? Ich habe all das hier verursacht.« Ich umrahmte Bales Gesicht erneut, starrte in diese eisblauen Augen, die ich so sehr liebte. »Ich bin der Ursprung von alldem. Und ich glaube, jetzt muss ich es auch zu Ende bringen.«
Dafür musst du mich nur loslassen.
Seit ich meine Kräfte wiederhatte, machten sie mir unsagbar viel Angst. Die Schuld für das, was ich vor so vielen Jahren getan hatte, wog schwer. Doch jetzt …
… jetzt waren sie mein größtes Geschenk.
Ich erhob mich auf die Zehenspitzen und drückte meinen Mund gegen Bales. Ich konnte das nicht ohne ihn tun. Bale musste an meiner Seite stehen.
Bei der ersten Berührung unserer Lippen sank er gegen mich, ein Arm schlang sich fest um meine Taille, während seine andere Hand meinen Hals berührte und mich festhielt.
Nur langsam zog ich mich zurück. Meine Lippen verharrten an seinen, und es war ein Kraftakt, die Worte zurückzuhalten, die nach Freiheit rangen. Ich liebe dich. Stattdessen fuhr ich mit einem Finger über Bales Kiefer, seinen Hals, konnte ihn einfach nicht loslassen.
»Das ist alles sehr romantisch, wirklich«, sagte Luka. »Aber verratet ihr uns jetzt endlich, wovon zur Hölle ihr eigentlich redet?«
 
Die Schwere kam schlagartig zurück, als ich in die vielen fragenden Gesichter blickte. Ich hatte sie zwar nicht angelogen, aber ich war auch nicht ehrlich zu ihnen gewesen. Monatelang hatte ich ihnen nur einen Bruchteil der Wahrheit erzählt. Mein Geheimnis, das hatte ich tief in mir verschlossen. Die Tatsache, dass Bale im Urvortex meinen Tod gesehen hatte. Und meine wahre Herkunft.
Ich hatte das Gespräch unmöglich mit ihnen führen können, nicht, als tausend andere Dinge wichtiger waren, als uns ein Krieg bevorstand. Nicht, als mir klarwurde, dass alles noch viel größer und ungeheuerlicher war, als ich es bislang geahnt hatte.
Doch jetzt – jetzt blieb mir nicht mehr genug Zeit, es richtig zu erklären.
»Es gibt einen Grund, warum ich die Zeit ändern konnte«, sagte ich. »Ein Grund, warum es sonst niemand konnte. Warum die Rifts in der Lagune damals nur auf mich reagiert haben.« Ich holte tief Luft, spürte die Last, die auf meinen Schultern lag, und ließ sie los. »All das ist passiert, weil ich den ersten Vortex erschaffen habe.«
Sie alle starrten mich an. Auch Rox, die Verlorenen Kinder und die Soldaten, die im Hintergrund standen. In diesem Moment spielten sie keine Rolle.
Lukas Mund öffnete sich mehrfach, ohne etwas zu sagen. »Jetzt warte mal«, presste er schließlich hervor. »Den … Urvortex? Was redest du da für einen Schwachsinn? Das ist über achtzig Jahre her!«
»Ich weiß.« Ich drehte mich zu ihm. »Hör zu, es klingt verrückt, aber: Ich wurde nicht im Jahr 2082 geboren. Sondern im Jahr 2010. Als der Urvortex entstanden ist, war ich gerade zehn Jahre alt.«
»Schwachsinn!«, raunte Luka. Seine Augen flackerten rot, und er trat einen Schritt zurück.
»Seit ich von meinen Kräften weiß …«, setzte ich an, »… hab ich mich immer wieder gefragt, wie es wäre, in einer anderen Zeit zu stranden. So wie es Mia und auch Trevor passiert ist … und dir.« Ich blickte zu Holden. Sein Gesicht war kreidebleich. »Dabei war es die ganze Zeit ich, die nicht in der richtigen Zeit war.«
Susie sah mich mit großen Augen an, und Luka warf die Hände in die Luft. »Das ist unmöglich. Wir sind zusammen aufgewachsen! Wann …«
»Bevor wir uns kennengelernt haben«, sagte ich. »Wie gesagt, ich war zehn Jahre alt. Bale war derjenige, der mich in diese Zeit mitgenommen hat.«
»Bale?« Lukas Stimme wurde schrill. Hinter uns zuckten Atlas und Flame zusammen, nur Holden wirkte, als würde er plötzlich alles verstehen.
»Er hat dich mit sich genommen, als er beim Urvortex war«, flüsterte er mit brüchiger Stimme. »Seine Mission damals … Deshalb war darüber nichts zu finden. Er hat dich …«
Ich nickte. »Ja. Ich gehöre nicht hierher. Das ist nicht meine Zeit.«
Susie schüttelte vehement den Kopf. In ihren Augen lag ein Meer aus unvergossenen Tränen. Und weil Susie nun mal Susie war, schloss sie den Abstand zu mir und umarmte mich so fest, wie es eine zarte Gestalt wie sie konnte. »Das stimmt nicht, Ellie«, schluchzte sie. »Du gehörst hierher.«
Ich drückte Susie an mich. Als ich von ihr abließ, konnte ich ihr jedoch nicht in die Augen sehen. Denn dann würde ich weinen, und das ging jetzt auf keinen Fall.
»Damals, an dem Tag, an dem meine Mutter gestorben ist, muss eine Energie aus mir herausgebrochen sein.« Ich hörte selbst, wie meine Stimme zitterte. »Ich kann es mir jedenfalls nur so erklären. Die Energie muss sich in mir gebündelt haben, und so ist der erste Vortex entstanden.«
»Du hast doch den Verstand verloren«, raunte Luka. »Du willst mir sagen, du bist verantwortlich für die Große Vermengung?« Er schnaubte. »Weißt du, was? Ich glaube, Bale hat recht. Wir erledigen das – und du bleibst hier.«
»Ihr versteht das nicht!«, rief ich. »Ich habe den Urvortex erschaffen. Er ist meine Verantwortung. Ich bin die Einzige, die ihn beschützen kann. Weil ich die Einzige bin, die in der Lage ist, ihn zu kontrollieren, wenn etwas schiefläuft.«
Die Energie floss aus mir heraus, ohne dass ich es gewollt hatte. Sie surrte über meine Haut wie ein Gewittersturm, über jeden Millimeter davon, und um mich herum machten alle vor Schreck einen Schritt zurück.
Alle außer Bale.
»Du hattest recht«, sagte ich zu ihm. »Die Zeit ist nichts, wogegen wir kämpfen können. Wir müssen ihr folgen. Weil ihr nur so gerettet werden könnt.«
Bale sah aus, als hätte ich ihm ein Messer mitten ins Herz gebohrt. Und ich wünschte wirklich, ich könnte seine Hand nehmen und einfach verschwinden, irgendwohin, wo niemand nach uns suchte.
Er würde mit mir kommen, in diesem Moment. Er würde die Welt im Stich lassen und alle Lebewesen auf ihr.
Und genau deshalb konnte ich es nicht tun.
»Wir begleiten dich«, sagte da Susie mit tränenerstickter Stimme. In ihren Augen sah ich Tausende Fragen, aber auch eine tiefe Entschlossenheit, mich nicht alleine zu lassen.
»Ein einziger Sprung bis nach 2020?«, fragte Luka wie betäubt. »Bist du dir sicher, dass du das kannst?«
Ich nickte. »Ja.«
Daran bestand für mich kein Zweifel. Mein Vortex hatte uns schon einmal über dreißig Jahre in die Vergangenheit befördert. Und die Erinnerung, zu der ich uns bringen musste, sie lag nun klar und deutlich vor mir.
Ich wappnete mich, spürte, wie Atlas sich an mein Bein drückte, und ließ den Vortex, der bereits an meiner Hand surrte, größer werden.
Hoffnung war lange alles, was mein Leben bestimmt hatte. Ich hatte gehofft, dass der Krieg enden würde. Ich hatte gehofft, dass die, die ich liebte, ihn überleben würden. Und ich hatte gehofft, Hawthorne davon abhalten zu können, zum Urvortex zu gelangen. Für meine Freunde, meine Familie. Um diese Welt zu erhalten, wie sie war.
Mein Blick glitt zu Bale. Der Sensor an seinem Arm flackerte – bald würde er seine Energie verlieren. Bale verfolgte es bloß mit ausdrucksloser Miene.
Seit ich wusste, wer ich wirklich war, kreisten meine Gedanken umeinander. Der Moment, in dem der erste Vortex entstanden war, war gleichzeitig der Moment, in dem sich das Schicksal unserer Welt entscheiden würde. Und egal, ob es Hoffnung war oder etwas anderes – ein unbestimmtes Gefühl, genau da zu sein, wo ich sein musste …
Ich durfte jetzt nicht mehr zögern.
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Balian
September 2099 – Vor zwei Tagen

»Setz dich zu mir, Balian.«
Er lief in den Raum hinein. Es war ein Kraftakt, seinen Gesichtsausdruck zu kontrollieren und seine Abneigung nicht offen zu zeigen. Aber er würde die Zähne zusammenbeißen und sich nichts anmerken lassen.
Hawthornes Büro war leer, wie immer. Es war, als würde er keine Nähe mehr ertragen, jetzt, da der Kampf in New York City so kurz bevorstand. Auf dem großen Schreibtisch links, nahe der Wand, wurden mehrere Projektionen in die Luft geworfen – Karten, Listen und Tabellen, Konferenzschaltungen zu den Generälen am Boden –, doch Hawthorne hatte nur Augen für das, was jenseits der Glasscheibe passierte. Unter ihnen.
Er wusste bereits, was er sehen würde. Schließlich war er erst vor wenigen Minuten dort gewesen.
Neben Hawthorne war ein Stuhl frei, auf den er sich sinken ließ. Dann richtete er seinen Blick hinab auf die weite Landschaft. Überall flogen und fuhren Transporter, die geballten Militärkräfte des Roten Sturms. Bis zum Schutzwall New York Citys war es jetzt nur noch eine Zweitagesreise.
Ruhe legte sich über den Raum. Hawthorne sah gedankenverloren hinab auf seine Gefolgschaft, das einzige Anzeichen seiner Unruhe war seine rechte Hand, die sich auf der Stuhllehne auf und ab bewegte. Er war dünner geworden, seine Haut wirkte beinahe transparent. Das war ihm unter dem Einfluss des Scopes nie aufgefallen.
»Ohne dich wären wir nie so weit gekommen, Balian«, sagte Hawthorne nach einigen Minuten des Schweigens. »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet.«
Wut schwappte in Wellen durch seinen Körper. Trotzdem nickte er folgsam. Es war das Schwerste, was er je getan hatte. Aber er würde Hawthorne keinen Grund geben, an seiner Loyalität zu zweifeln. Nicht jetzt, da bald alles enden würde.
»Danke, Sir.«
»Es ist seltsam, in gewisser Weise«, fuhr Hawthorne gedankenverloren fort. »Das hier«, seine Hand zeigte in Richtung seiner Armee, »war lange alles, was ich wollte. Rache. Wiedergutmachung. Ich habe jahrzehntelang alles dafür getan, das System der Menschen so auszuhöhlen, dass es wie ein Kartenhaus zusammenfällt, wenn die Zeit gekommen ist. Es war ein perfekter Plan, und er hat … er hat so viel Geduld erfordert. Ich habe mich jahrelang verstellen müssen. Habe Menschen um mich geschart, die ich gehasst habe, und mich immer wieder mit winzigen Schritten begnügt.« Er lächelte, doch es wirkte schal. »All das kommt mir nun wie eine große Zeitverschwendung vor.«
Er runzelte die Stirn. »Sir?«
Hawthorne sah für einen flüchtigen Moment zu ihm. Zum ersten Mal seit Monaten standen sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, auch wenn Hawthorne es nicht wissen konnte.
Er setzte sich in Bewegung und lief zu einem kleinen Holztisch, auf dem eine Flasche und mehrere Gläser standen. Er goss sich etwas ein, eine honiggelbe Flüssigkeit, dann stellte er sich unmittelbar vor die Glasscheibe, so dass er nicht nur die Landschaft sah, sondern auch sein eigenes Spiegelbild.
»All die Erfolge, die Eroberungen sind am Ende nutzlos. Denn niemand von uns wird mehr existieren, wenn das hier vorbei ist, verstehst du? Nicht du, nicht Eos. Alle werden verschwinden. Sogar ich selbst.«
Um ein Haar wäre ihm Spott über die Lippen gekommen. Das fällt dir jetzt ein? Wirklich? Aber er beherrschte sich.
»Nachdem du den Lauf der Zeit verändert hast, Balian, da wurde mir erst richtig klar, dass nichts von alldem hier überdauern wird. Alles, was ich getan habe, alles, was ich geopfert habe, wird von etwas ersetzt werden. Doch dieses andere Ich von mir, das dann leben darf – das wird sie wieder in die Arme schließen. Und er wird mit ihr glücklich sein. Er wird das Leben führen, das ich hätte führen sollen.«
Hawthorne legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Sie ist es wert«, sagte er leise. Er flüsterte es beinahe. Dabei stieß sein Atem gegen die Fensterscheibe und hüllte das Gesicht in seinem Spiegelbild ein wie eine Wolke. »Aura, sie war schon immer … von Natur aus gut. So, wie ich es nie sein konnte.« Die Schlieren auf der Scheibe lichteten sich, und ein winziges Lächeln legte sich auf Hawthornes Lippen. »Sie ist für mich der Anfang und das Ende. Der Grund für alles, was ich getan habe. Und am Ende aller Dinge wird sie dieselbe sein. Sie wird leben, so wie sie es immer verdient hat. Und das ist genug. Mehr wollte ich nie.«
Hawthorne war so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er es sich erlaubte, seinen leeren Gesichtsausdruck für einen Moment abzulegen. Es war nicht mal Wut, was er spürte. Im Gegenteil. Denn in dieser Sekunde fühlte er sich Hawthorne so nah wie wohl noch nie zuvor.
Hawthorne liebte dieses Mädchen. Mehr als sein eigenes Leben. Und er verstand ihn, so gut.
Sie würde leben.
Etwas anderes hatte auch er nie gewollt. Es war das, was ihn jahrelang angetrieben hatte. Und er würde alles dafür tun, würde alles dafür geben, dass es wahr wurde.
Einfach alles.
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Die Vortexenergie rotierte so schnell um uns herum, dass ich ihre Kraft noch vor wenigen Monaten niemals hätte kontrollieren können.
Ich lief in den Außenbahnen des Wirbels und passte meine Bewegungen dem Momentum an. Mit gezielten Schritten rannte ich über die Energie und ließ sie gleichzeitig durch meinen Körper strömen. Sie tanzte auf meiner Haut, so als würden sich Meereswellen ausweiten und zusammenziehen, immer wieder.
Es kam mir so vor, als bräuchte der Vortex nicht einmal einen Gedanken, den ich ihm gab. Sonst hatte ich all meine Konzentration angestrengt auf einen Ort oder eine Erinnerung lenken müssen, so fokussiert, dass mir der Vortex nur ja nicht entglitt. Er war wie ein wildes Tier, das man hatte bändigen müssen und das einem keinen noch so kleinen Fehler verzieh. Doch dieses Mal war das nicht nötig. Ich musste nicht an die Hütte im Wald denken oder an den Tag, an dem meine Mutter gestorben war.
Der Vortex wusste auch so, wohin ich wollte.
Bale lief nah bei mir. Er war der Einzige, der ebenfalls in den Außenwirbeln laufen konnte, ohne von der Vortexenergie verletzt zu werden. Sein Blick war jedoch in die Ferne gerichtet, und ich konnte nur ahnen, was gerade in ihm vorging.
Das hier war alles, wovor er sich sein Leben lang gefürchtet hatte. Als er damals das erste Mal im Jahr 2020 angekommen war, nachdem er jahrelang einen Zugang dorthin gesucht hatte, hatte er etwas gesehen, das sein gesamtes Leben verändert hatte. Und ich wusste, dass er seitdem alles versucht hatte, exakt diesen Moment zu verhindern.
Der Vortexsprung dauerte bei weitem nicht so lange, wie man meinen sollte. Es konnten nur wenige Minuten gewesen sein, während sich der Wirbel durch die neunundsiebzig Jahre fräste, die zwischen 2099 und 2020 lagen. Noch immer rotierte er um uns herum, doch die ersten Schwaden lichteten sich bereits und verschwanden im Nichts. Kleine Lichttupfen drangen zu uns herein. Sonne und Mond zogen ihre Bahnen, Tage begannen und endeten. Und all die Farben – Meerblau, Waldgrün, Steingrau –, sie wechselten sich im Sekundentakt ab.
Präg es dir genau ein, dachte ich. Dieses Gefühl. Wer weiß, ob du es je wieder erlebst.
Im Zentrum des Vortex waren die Läufer, die wir mit uns genommen hatten, sowie Rox’ Verlorene Kinder. Es waren drei Dutzend Soldaten, alles in allem, und ich erkannte Susie, Holden, Luka und Atlas nur deshalb unter ihnen, weil sie zu Bale und mir sahen.
Behutsam spürte ich in den Vortex hinein. Ich fühlte die Richtung, die er eingeschlagen hatte, und konzentrierte mich nun auf den Ort, zu dem wir steuerten.
Ein kleines Dorf in England.
Eine Lichtung im Wald.
Ein Haus mit sonnengelber Tür.
Ich erinnerte mich, wie schön es einst ausgesehen hatte, die hellen Holzbalken, die feinen Schnitzereien, die Blumenbeete neben der Schaukel, die meine Mutter dort für mich aufgehängt hatte.
Der Vortex nahm eine Kurve, steuerte die Waldlichtung an. Die Zeit floss noch immer an uns vorbei, und ich dachte an den Schrei bei den Klippen, aber nein, wir mussten weiter zurück. Weiter in die Vergangenheit. Vor dem Urvortex. In die Zeit vor der Großen Vermengung. Also dachte ich an den Morgen, an dem ich aufgewacht war. Ein Sonnenstrahl hatte mich wie jeden Morgen durch den gestreiften Vorhang geblendet, und ich war mit nackten Füßen durch das Wohnzimmer geschlichen, zur Tür hinaus, in den Wald.
Meine Mutter hatte frische Blumen geliebt.
Da. Der Vortex wurde langsamer. Ich ballte beide Hände zu Fäusten, spürte, wie das Surren sich beruhigte. Behutsam lenkte ich den Vortex zur Seite, dann setzte ich mit beiden Füßen auf.
Federleicht.
Hinter mir kamen die anderen zum Stehen. Wir waren inmitten eines dichtbewachsenen Waldes gelandet. Über uns erstreckte sich ein wolkenbedeckter Himmel in alle Richtungen. Im Grunde sah es ganz friedlich aus. Grün belaubte Bäume, einige dunkle Tannen. Es war warm, aber nicht heiß, windig, aber nicht stürmisch. Doch jeder von uns spürte es augenblicklich …
Etwas stimmte nicht.
 
Alles um uns surrte, so als ob man dicht an einer Stromleitung stand, diese aber nicht berührte. Es war ein Gefühl, das mir eine Gänsehaut verursachte. Der Boden unter meinen Füßen vibrierte nicht nur, er wackelte regelrecht, wie bei einem Erdbeben.
Die Soldaten, die mit uns gekommen waren, rückten näher zusammen, riefen sich gedämpfte Kommandos zu und stellten sich so, dass sie einander Deckung gaben. Einige von ihnen starrten ungläubig auf ihre Detektoren, doch ich musste die Zeit nicht prüfen, ich wusste es auch so.
Wir waren im Jahr 2020 angekommen.
»Wo sind wir?«, fragte Luka neben mir.
»Hier bin ich aufgewachsen.« Ich deutete an den Bäumen vorbei, denn obwohl nirgends ein Weg zu sehen war, kannte ich diesen Teil des Waldes zu gut, um nicht sofort zu wissen, wo die Lichtung mit unserem Haus lag.
Luka schaute mich an. »Der Sprung war so einfach«, flüsterte er. »Mir ist nicht mal schwindlig.« Eine Spur von Traurigkeit lag in seiner Stimme. Seine Zweifel schienen verflogen zu sein, er glaubte mir nun.
Ich nickte, dann sah ich zu Holden. »Jetzt müssen wir nur noch deinen Vater aufhalten.«
»Und nicht sterben«, erinnerte Holden mich. »Und nicht zulassen, dass unsere gesamte Realität für immer und ewig ausgelöscht wird.«
Ein mattes Lächeln glitt über Lukas Lippen. »Kinderspiel.«
Neben mir sprang ein Vortexläufer vor Schreck zurück, als ein Baum in seiner Nähe plötzlich von Eis überzogen wurde. Die Rinde wurde vom Frost eingehüllt, spitze Zapfen bildeten sich, der Raureif erfasste jedes einzelne Laubblatt.
Atlas schnüffelte über den Boden. Er winselte leise, denn er spürte, was ich spürte, ganz sicher: Das Vibrieren kam aus der Erde, die uns umgab. Zwischen meinen Stiefeln perlte sogar Sand hervor, feine Körnchen, die sich aus dem Laub schoben wie Knospen.
»Findet die Große Vermengung etwa schon statt?«, fragte ich, denn all das hier erinnerte mich daran, was mit der Natur passierte, wenn ein Rift einen Ort der Welt mit einem anderen verband und sich die beiden Bereiche miteinander vermischten. Ich starrte Bale an, während Angst in mir hochstieg. »Hab ich uns zum falschen Zeitpunkt gebracht? Ist der Urvortex bereits offen?«
Bale schüttelte den Kopf. »Nein. Glaub mir, das würden wir merken.«
»Und wo ist Hawthorne?«, fragte Susie. »Wo sind seine Leute?«
»Er kann noch nicht hier sein«, erklärte Bale. »Kein Vortex, keine Rifts. Sie können erst in dieser Zeit aufkreuzen, wenn der Urvortex entstanden ist.«
»Aber woher soll mein Vater wissen, dass es an diesem Ort passieren wird?« Holden wirkte verwirrt. »Er ahnt doch nichts von Ellies Herkunft, oder?«
»Nein. Trotzdem wird der Urvortex ihn herziehen«, sagte Bale. »Wenn ein Rift sie bis nach 2020 führt, landet er direkt an diesem Ort. Weil der Rift hier seinen Ursprung hat. Und es wird passieren. Dein Vater und seine Soldaten werden kommen. Ich habe es selbst gesehen.«
»Als du Ellie in unsere Zeit gebracht hast«, schlussfolgerte Luka leise, und Bale nickte.
»Richtig.«
»Wenn es noch keine Vortexe gibt«, setzte Holden an und deutete zu einem meterhohen Busch, zwei oder drei Baumreihen entfernt. »Was ist dann das?«
Glutnester waren dort in den Ästen zu sehen. Sie flackerten auf und verschwanden gleich darauf wieder. Der Busch qualmte dadurch leicht, fing aber nie Feuer. »Das ist eindeutig Vortexenergie.«
Holden hatte recht. Ich spürte sie überall – wie konnte das sein?
Bale beäugte den Busch, doch er hatte offenbar keine Antwort. Stattdessen winkte er uns weiter, hinein in den Wald. Es war unwirklich, wie ähnlich alles aussah. In den vielen Jahren, die zwischen unserem letzten Besuch und diesem lagen, hatte sich im Wald nichts verändert. Zumindest hatte es den Anschein. Dabei musste das Laub auf dem Waldboden seitdem viele Male welk in die Erde übergegangen sein, um den Bäumen dabei zu helfen, neue Blätter sprießen zu lassen.
Am liebsten hätte ich mich von den anderen getrennt, wäre allein zum Haus gegangen. All das hier war … es war meine Vergangenheit. Und ich fühlte mich seltsam entblößt, weil jeder von ihnen es sehen würde, mich sehen würde, wie ich all dieses Leid auf der Welt auslöste.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Holden. »Warten wir einfach, bis du …« Er rang sichtlich um Worte.
»Bis ich den Urvortex erschaffen habe«, beendete ich für ihn. »Ich schätze schon.«
»Sag den Soldaten, dass sie in Position gehen sollen«, wies Bale Holden an. »Sie sollen das Haus so umstellen, dass Elaines Mutter sie nicht bemerkt. Sobald sich der Urvortex geformt hat, müssen die Wirbler dafür sorgen, dass jeder, der ihn angreifen will, sofort weggetrieben wird.«
»Du meinst, wie ein Schutzschild?«, fragte Holden.
»Ja. Einer, der niemanden zum Urvortex durchlässt.«
Holden runzelte die Stirn. »Was ist mit den neuen Zeitläufern?«
»Wenn der Wind stark genug ist, verweht er ihre Vortexe. Dann kommen sie nicht durch – zumindest nicht sofort. Kriegt ihr das hin?«
»Ich denke schon.«
»Gut. Dann haltet euch bereit.«
Holden öffnete den Mund, überlegte offenbar, ob er ernsthaft einen Befehl von Bale annehmen sollte, doch schließlich atmete er nur langsam aus, nickte und lief zu den anderen Wirblern der Verlorenen Kinder hinüber.
»Ich muss sie sehen«, sagte ich zu Bale, als er wieder zu mir schaute. »Wenn auch nur kurz.«
Er wusste sofort, wen ich meinte, und hielt mir eine Hand hin. »Komm mit.«
Erleichtert, dass ich nicht mit ihm darüber streiten musste, folgte ich Bale durch den Wald. Das Haus mit der gelben Tür tauchte schon nach wenigen Metern auf, es stand an der hinteren Seite einer großen Waldlichtung. Links davon lagen die Klippen, die an die Wiese grenzten, rechts der Fluss, der zusammen mit dem Wald den Rest der Lichtung einrahmte.
Ein Lächeln huschte mir über die Lippen, ob ich es wollte oder nicht. Wie sehr ich dieses Haus geliebt hatte. Meine Mutter hatte es immer unser kleines Paradies genannt … und es sah genauso aus wie in meiner Erinnerung und in all den unzähligen Träumen.
Da quietschte auf einmal die Haustür, und eine Hand schob sich heraus. Ungläubig beobachtete ich, wie sich ein Mädchen nach draußen schlich, noch einen verstohlenen Blick zurückwarf und dann in voller Geschwindigkeit in den Wald rannte. Sie trug einen rosafarbenen Pullover, hatte die Haare offen, viel mehr sah ich nicht, bevor sie verschwunden war.
Wenn es noch einen Zweifel in mir gegeben hatte, ob Bales Geschichte wirklich so passiert war, verflog er nun. Dieses Mädchen, das war wirklich ich. Und das, was ich da trug, waren genau die Kleider, die ich angehabt hatte, als ich zum ersten Mal Tante Lis begegnet war. Ich hatte es damals, während unserer Riftreise, mit eigenen Augen gesehen.
Bale und ich hielten uns hinter dem Baum versteckt, bis die Schritte im Laub des Waldes verklungen waren. Gerade wollte ich mich wieder in Bewegung setzen, da ging auf einmal ein Ruck durch die Erde. Bale und ich wankten, hielten uns aneinander fest. Doch das Beben wurde so stark, dass es mich glatt auf die Knie fallen ließ. Auch Bale stürzte, um ihn herum sprossen Wurzeln aus dem Boden. Er konnte gerade so ausweichen, um nicht von einer getroffen zu werden.
»Was geht hier vor sich?«, keuchte ich.
Bales Miene verhärtete sich. »Ich weiß es nicht. Ich war noch nie in einer Zeit vor den Vortexen.«
Über uns kreischten Vögel, stoben hinauf in den Himmel, und auf den Ästen der Bäume rannten andere Tiere aufgeregt umher.
So, als ob sie Angst hätten.
Und die Natur … Es wirkte, als wäre die Große Vermengung längst in vollem Gange. Das Eis, das wir vorhin am Baum gesehen hatten, schob sich nun über den Erdboden. Mitten im Moos wuchsen stachelige Kakteen, entfalteten sich exotische Blüten, die niemals in einem Laubwald wachsen würden. Weiter entfernt sickerte Wasser aus dem Boden – dazwischen der Kopf einer Statue, die einfach aus irgendeinem Teil der Welt hierherbefördert worden war und nun, halb von Blättern bedeckt, aus der Erde ragte.
»Es muss der falsche Moment sein!«, raunte ich Bale zu, und dieses Mal verneinte er nicht. Stattdessen griff er nach meiner Hand und zog mich mit sich auf die Beine.
»Komm. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«
Erst an der Grenze zum Wald kamen wir zum Stehen. Vor uns erstreckte sich freie Wiesenfläche. Ich hielt mich hinter einem dicken Stamm versteckt, lehnte mich jedoch so weit vor, wie ich konnte.
»Elaine?«, hörte ich eine warme Stimme rufen, und alles in mir zog sich zusammen. Sie war es wirklich. Die Stimme meiner Mutter.
Hinter den Fenstern, in denen sich das Grün des Waldes spiegelte, tauchte eine Silhouette auf. Dann öffnete sich die Haustür erneut, und da war sie.
Mein Gott, sie war jung. Mir war nicht klar gewesen, wie jung sie gewesen war. Sie sah zwar genauso aus wie auf dem Bild, das ich in meinem Medaillon trug, aber darauf hatte sie um so vieles älter gewirkt.
Reflexartig trat ich einen Schritt nach vorne und hielt erst an, als Bale mich am Arm zurückhielt. »Warte.« Er sah mich mitfühlend an. »Du kannst nicht zu ihr.«
Eine Träne glitt über meine Wange, und ich verhakte meine Hand mit Bales, so fest ich konnte.
Meine Mutter lief gerade einige Schritte über die Wiese, versuchte, etwas im Wald zu erkennen. »Elaine?«, rief sie erneut. »Sonnenschein, wo bist du?«
Ich bohrte meine Fingerkuppen in Bales Handrücken. »Ich war schon zu weit weg«, flüsterte ich und presste die Lippen aufeinander. »Ich hab sie nicht gehört.«
Zu allen Seiten brachten sich unsere Leute in Stellung. Das dunkle Blau ihrer Uniformen ging in den Laubbäumen unter – man sah sie nur, wenn man wusste, wonach man suchte. Sogar auf der gegenüberliegenden Seite hatten sie das Haus eingekreist.
Auch Luka, Susie, Holden und Atlas standen dort, nahe bei uns. Ich hatte sie hierhergebracht, schoss es mir durch den Kopf. Sie waren mir gefolgt, weil sie mir helfen wollten. Dabei hatte ich keine Ahnung, was nun passieren würde. Nur weil Bale ausschließlich meinen Tod gesehen hatte, musste das nicht bedeuten, dass sie überleben würden.
Hör auf, ermahnte ich mich. Das hier ist nicht das Ende. Sie werden das schaffen. Sie alle.
»Eines verstehe ich nicht«, sagte Bale plötzlich neben mir.
Ich schaute zu ihm. »Was?«
»Der Tod deiner Mutter«, er zog die Brauen zusammen, »er hat das hier ausgelöst. Dabei dachte ich immer, sie wäre durch die Hand von Hawthornes Leuten gestorben.«
»Was nicht möglich ist, weil Hawthornes Leute überhaupt nicht hier sind«, beendete ich Bales Gedanken. Er hatte recht. Es passte nicht.
»Aber was hat sie dann damals …« … zur Klippe getrieben?
Bevor ich den Satz zu Ende sprechen konnte, zog sich ein markerschütterndes Grollen durch den Boden.
Dort, nicht weit von uns, wo eben noch ein Rinnsal aus dem Erdboden gesprudelt war, stieß auf einmal ein regelrechter Geysir in die Höhe. Die Eisadern zwischen den Wurzeln wuchsen und ließen mehrere Bäume zu weißen Skulpturen erstarren. Fast erwischte es einige unserer Leute, sie konnten gerade so zur Seite springen. Etwas entfernt loderten Flammen auf Lukas Körper auf, nachdem er offenbar von einer Wurzel getroffen worden war. Gleichzeitig schossen bunte Blumen zwischen dem Eis empor, und ein Wind, der nach Meer roch, sauste über die Lichtung.
Bale hielt mich mit beiden Händen fest. »Ich habe einen Fehler gemacht«, stieß er hervor. »Nicht du hast das alles erzeugt. Die Vortexe sind nicht deinetwegen entstanden. Ihre Energie muss schon in der Welt gewesen sein – vor dir. Und wahrscheinlich …«
»Elaine!«, schrie meine Mutter, nun regelrecht in Panik. Das Dach unseres Hauses hatte Feuer gefangen, und sie erkannte, was vor sich ging. Mit schnellen Schritten rannte sie in Richtung Wald, an den Klippen entlang.
Und dort machte Luka einen zögerlichen Schritt nach vorne. Susie folgte ihm. Sie hatten beide meine Mutter gesehen. Auch Rox, Atlas und Flame und drei der Verlorenen Kinder gingen in ihre Richtung.
Sie wollten ihr helfen.
Und nun entfächerte sich alles vor meinem inneren Auge. Der Traum, den ich jahrelang geträumt hatte, lief wieder in meinen Gedanken ab. Nur diesmal sah ich, was wirklich passiert war.
Meine Mutter wurde von Vermengten zur Klippe getrieben. Sie war gestürzt. Und nach unten ins Meer gefallen. Doch diese Vermengten waren keine Angreifer gewesen. Der Zünder mit den roten Augen und dem Feuer an den Händen …
… war Luka.
Das Grollen in der Erde wurde lauter. Das Eis, das sich eben noch über die Wiese gezogen hatte, türmte sich auf, und ich wusste nun ganz sicher: Das hier war nicht mein Werk, nicht ich hatte all das heraufbeschworen. Die Energie war aus unserer Welt gekommen und hatte sich an diesem Tag an die Oberfläche gedrückt.
Neue Glutnester bildeten sich auf der Erde, die Halme fingen an zu dampfen. Und die Hitze schoss auf die Klippen zu, genau dorthin, wo meine Mutter nun mit schreckgeweiteten Augen verharrte. Sie fixierte Luka und die anderen, hatte die Hände abwehrend von sich gestreckt.
Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen Vermengten gesehen.
Einen Schritt nach dem anderen trat sie zurück – und kam den Klippen damit immer näher.
»Mum«, hauchte ich und lief nach vorne, aber Bale hielt mich erneut zurück. Im gleichen Moment schrie ein Mädchen im Wald.
Luka war der Erste, der das Geräusch bemerkte. Er blieb stehen und drehte sich verwundert um. Seine Augen glühten noch immer, und es war das – ganz genau das –, was ich damals gesehen hatte.
»Ich kann meine Mutter nicht sterben lassen«, stieß ich hervor, etwas, das ich tief im Herzen immer gewusst hatte. Mit aller Kraft schob ich mich an Bale vorbei und rechnete damit, dass er mir sagen würde, dass ihr Tod schon geschehen war und deshalb nicht zu verhindern wäre. Dass wir die Zeit nicht ändern konnten.
Doch er sagte nichts dergleichen, und als er mich zurückhielt, lag da etwas in seinem Blick, ein roher Wille, der Zeit und all ihren Regeln den Rücken zu kehren, koste es, was es wolle.
»Ich rette sie«, meinte er. »Ich fange sie auf, so, dass es nichts ändert. Bleib du hier.«
»Aber …«
»Elaine, ich verspreche dir, dass ich sie rette.« Bale starrte mich an, er umschloss meine Hand und drückte sanft zu. Ein stummes Zeichen. »Du musst dich um sie kümmern.« Er nickte in Richtung des Waldes.
Ich ließ Bale los, weil ich wusste, dass er recht hatte. Ich musste jetzt einer anderen Stimme folgen.
Meiner Stimme.
Bale öffnete einen Vortex, sprang hinein und ließ mich zurück. Ich sah der Energie zu, wie sie im Wind verwehte, dann drehte ich mich um. Das Mädchen stand zwischen den Bäumen, zehn, vielleicht zwölf Meter entfernt. Rosafarbener Pullover, blonde offene Haare. Meine Kinderaugen sahen genau das, was ich damals gesehen hatte. Nur konnten sie es nicht verstehen, und später, in einer anderen Zeit, würden sie all dem einen neuen Sinn geben.
Der Blick des Mädchens war auf meine Mutter gerichtet – auf unsere Mutter. Und auf die Monster, die auf es zuliefen. Mich sah es nicht.
Ein gellender Schrei hallte über die Lichtung. Meine Mutter kam auf der Klippe ins Schwanken, während die Natur um sie herum endgültig außer Kontrolle geriet. Sie stolperte, ruderte mit den Armen, und ich zwang mich, nicht hinzusehen, als sie fiel. Bale würde sie retten. Er hatte es mir versprochen.
Gleichzeitig stürzte das Mädchen vor mir auf die Knie und fing an zu schreien. Sie saß am Rande der Lichtung, und ich starrte sie wie gebannt an, in dem Wissen, dass dieser Moment – dieser eine Moment – mein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt hatte.
Ein Vibrieren ging von dem Mädchen aus. All die Energie, die in der Erde lag, sie bündelte sich in ihr. Bale hatte recht mit seiner Vermutung. Die Energie war damals nicht von mir gekommen. Sie hatte mich nur als Ventil benutzt.
Die Hände des Mädchens zitterten. Sie streckte sie nach vorne, unbeholfen, verängstigt, denn sie konnte nicht begreifen, was mit ihr geschah. Die Luft verengte sich an ihren Fingerspitzen, wurde dichter, strömte zusammen, und dann …
Helle Energieschwaden brachen hervor, so viele, dass ihr Licht binnen Sekunden einfach alles erfüllte. Der Wald wurde in ein unendliches, undurchdringliches Weiß getaucht, und ich wusste, es war so weit.
Der Urvortex öffnete sich.
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Die Energie, die der Urvortex aussandte, war anders als alles, was ich jemals gefühlt hatte. Der Druck in der Luft stieg ins Unermessliche, und ich hörte mein jüngeres Ich erschrocken aufkeuchen.
Sie hatte die Augen zusammengepresst. Überall am Körper bekam sie rote Flecken, dort, wo die Energie ohne jegliche Rücksicht aus ihr herausströmte.
Ich erinnerte mich an nichts von alldem. Das hier – das waren die Momente, die mir immer gefehlt hatten. Als hätte mein Verstand sie einfach abgestoßen, weil das, was nun geschah, viel zu unglaublich war.
Der Urvortex wurde größer, dort, am Rand der Lichtung. Er war direkt vor uns, und ich stellte mich hinter mein jüngeres Ich, streckte die Hände aus und half ihr dabei, die Energie zu kontrollieren, sie zu einem perfekten Kreis zu formen.
War es damals schon so passiert? War ich damals ebenfalls bei mir gewesen, so nah, aber ohne dass ich es wahrgenommen hatte?
»Macht euch bereit!«, hörte ich Holden rufen, und ich wappnete mich, denn überall auf der Waldlichtung entstand bereits ein schwarzes Funkeln. Das waren Rifts. Unzählige von ihnen traten ins Leben, wie Sonnenstrahlen wurden sie vom Urvortex in alle Richtungen gesandt.
Ringsum stürmten Holden und die anderen Wirbler in die Mitte der Lichtung, weit genug weg vom Urvortex, doch so, dass sie sich in einem Halbkreis um ihn herum positionierten. Sie streckten die Hände in die Höhe, und der Wind, der aufkam, wehte mir die kurzen Haare ins Gesicht.
Sie bereiteten sich vor. Auf die Ankunft von Hawthornes Leuten.
Ich blickte zum Urvortex. Dort, wo ich meine Hände vor mich streckte, wuchs er langsam an, und auch wenn seine Energie bereits jetzt alles übertraf, was ich je gespürt hatte, so ahnte ich, dass das erst der Anfang war.
Die Kraft, die von ihm ausging, war unfassbar. Es war, als könnte ich jeden einzelnen der Millionen Partikel erfühlen, mit denen er in Kontakt kam.
Bales Vermutung stimmte. Ich wusste es nun mit einer Klarheit, die ich kaum benennen konnte: Die Vortexe hatten unsere Welt nicht zerstört. Sie hatten sie gerettet. Ohne die Vortexe wäre unsere Welt an diesem Tag entzweigerissen worden. Die Energie, die sich in ihrem Kern gebildet hatte, wäre unser Untergang gewesen – wenn der Urvortex sie nicht gebündelt hätte.
Mein jüngeres Ich keuchte noch immer angestrengt. Ihre Ärmchen bebten.
»Schon gut«, sagte ich zu ihr. »Ich übernehme jetzt.«
Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte der Blick des Mädchens zu mir, dann fiel sie zu Boden. Trotzdem strömte weiter Energie aus ihrem Körper, so wie Bale es mir erzählt hatte.
»Sie kommen!«, rief da ein Vortexläufer. Hinter der rotierenden Energie des Urvortex konnte ich unser Haus kaum sehen – es lag am anderen Ende der Lichtung und war von Rauchschwaden verdeckt. Doch davor verdichtete sich das dunkle Funkeln, und mehrere Gestalten tauchten auf.
Verschiedenfarbige Augen blickten uns entgegen. Mit einem Schlag war die Lichtung voller Vermengter, es waren mindestens dreimal so viele wie wir. Fünfzig, vielleicht sechzig Soldaten. Die meisten von ihnen trugen blaue Läuferuniformen, nur sechs hatten schwarz-goldene Kleidung. Unterschiedliche Vermengte steckten in diesen Uniformen, auf denen das Symbol des Roten Sturms prangte. Aber selbst wenn sie normal gekleidet gewesen wären, hätte ich sie unter den anderen immer ausmachen können.
Hawthornes Zeitläufer.
Sie sahen regelrecht entstellt aus. Diese Experimente, die Hawthorne an ihnen durchgeführt hatte, hatten ihre Vermengung immer mehr verstärkt, so dass sie kaum noch eine menschliche Gestalt hatten. Die Zünder waren von ihren eigenen Flammen verzehrt, eine Wirblerin hatte sich nahezu vollständig in Luft aufgelöst. Jeder von ihnen war von dem rot leuchtenden Flackern durchzogen, das ich von Bale kannte. So als würden ihre Körper davon zersetzt werden.
Es war ein unwirklicher Moment. Eine Reihe Soldaten stand vor uns, direkt an der Linie zum Wald. Sie bildeten eine Schutzmauer, wurde mir klar. Denn hinter ihnen erkannte ich nun Eos und Varus Hawthorne.
Hawthorne trug noch immer seine weiße Uniform. Seine ebenso weißen Haare stachen hervor, doch das Einzige, das seine Wirblernatur sichtbar machte, waren die gelb funkelnden Augen.
 
»Schutzschild!«, hallte Holdens Stimme über die Lichtung. Der Wind der Wirbler baute sich um mich und den Urvortex herum auf und schirmte mich vor ihnen ab, während Hawthorne das Zeichen zum Angriff gab.
Binnen Sekunden herrschte außerhalb der Windmauer völliges Chaos. Hawthornes Leute, die in der Überzahl waren, trieben unsere Soldaten sofort auseinander. Alle flohen vor den Feuerlohen der Zünder, die von deren Wirblern noch verstärkt wurden. Unter Atlas’ Pfoten brach der Boden auf, während Schwimmer, die zu unserer Seite gehörten, versuchten, dem Feuer Herr zu werden.
Der Kampf breitete sich über die gesamte Lichtung aus, und inmitten des Chaos: Bale. Er war durch einen Vortex gesprungen; ich konnte ihn im tosenden Wind kaum erkennen.
Ist meine Mutter sicher? Lebt sie noch? Was hätte ich in diesem Moment für eine Antwort gegeben.
Bale öffnete Vortexe überall, wo sich ein Soldat des Roten Sturms dem Urvortex näherte. Er brachte sie dorthin, von wo aus sie so schnell nicht zurückkommen würden. Nur die Zeitläufer, die sich unter die Kämpfenden mischten, mit denen wurde er nicht so leicht fertig. Ein feurig roter Vortex nach dem anderen flackerte auf, und ich sah Bale ihnen hinterherspringen, unermüdlich.
Ich suchte nach Hawthorne. Er stand auf der anderen Seite der Lichtung, rief seinen Anhängern Befehle zu, während sein Blick immer wieder zu mir glitt – zum Urvortex. Unglaube lag darin. Ich konnte mir denken, was er sich fragte.
Sie? Wieso sie?
Im Augenwinkel erkannte ich, wie Susie einen Zünder mit einer Wasserwand in Schach hielt, doch sie bemerkte nicht, wie ein Riss im Boden immer näher auf sie zukam. Ein Grunder, der ein rotes Flammensymbol auf der Brust trug, hatte sie ins Visier genommen.
Bale ließ einen Vortex entstehen, dort, wo Susie stand. Er zog sie zu sich, genau in dem Moment, als der Grunder den Boden aufreißen ließ. Susie taumelte aus dem Wirbel heraus, orientierte sich neu. Ihr Blick glitt erst zu Bale und dann zurück dorthin, wo nun ein metertiefer Krater im Boden zu sehen war. Da sprang Atlas auf den Grunder und riss ihn von den Beinen.
Susie rief Bale etwas zu. Der nickte nur und drehte sich zu den nächsten Angreifern.
Ich hasste es, sie alleine lassen zu müssen. Hasste es, ihnen nicht helfen zu können. Gleichzeitig wusste ich, es ging nicht anders – ich durfte mich keinen Millimeter von hier wegbewegen. All meine Kraft bündelte ich auf den Urvortex und sorgte dafür, dass er langsam an Höhe gewann und das tat, was er tun musste.
Die Energie, die noch Minuten zuvor gedroht hatte, die Welt zu zerbrechen, bündelte sich in dem gewaltigen Strom. Hier, an meinen Händen, schien sie sich zu beruhigen, sich zu etwas zu formen und dadurch ein Stück ihrer zerstörerischen Kraft zu verlieren.
Etwas weiter rechts legte sich Luka gerade mit einem Wirbler an, der ihn hoch in die Luft katapultierte. Bale öffnete einen Vortex, um ihn aufzufangen, doch er verfehlte sein Ziel. Er versuchte es wieder, aber Luka rauschte noch immer auf die Erde zu.
Mein Atem drohte wegzubleiben, als Lukas Fall plötzlich gebremst wurde. Holden hatte seine Hände in die Luft gestreckt, und die Windböe, die er hervorgerufen hatte, ließ Luka sanft zurück auf den Boden sinken.
»Erwarte jetzt bloß keinen Dank!«, hörte ich seine vom Wind verzerrte Stimme.
Als Luka jedoch eine weitere Flamme aus seinen Händen entstehen ließ, erschuf Holden eine Böe, die diese durch die Luft peitschte. Die beiden warfen sich einen kurzen, sichtlich beeindruckten Blick zu, dann stellten sie sich nebeneinander und schalteten gemeinsam binnen kürzester Zeit mehrere Gegner aus.
Trotzdem kam immer wieder einer von Hawthornes Leuten an den Urvortex heran. Es waren so viele.
Schon brach einer der Zünder durch. Er hatte eine massive Feuerlohe gegen unsere Wirbler gerichtet und deren Abwehrschild für einen Moment geschwächt. Er trug eine gewöhnliche blaue Uniform und hatte eine Hand auf den Gürtel gedrückt, den er quer über der Brust trug. Und so rannte er direkt auf den Urvortex zu.
Ich sah ihm wie erstarrt entgegen, doch er kam nicht mal in die Nähe eines Absprungs. In der Sekunde, in der er in den Sog hineintrat, zwang ihn die Energie auf die Knie. Er hatte gerade einmal die Hälfte des Weges zurückgelegt.
Feuer konnte einem Zünder nichts anhaben. Aber die Energie des Urvortex … Sie war offenbar zu mächtig für ihn. Er loderte gleißend hell auf, sein Körper bebte, einmal, zweimal, bevor er plötzlich in sich zusammenfiel. Und mitsamt den Flammen erlosch.
Mit schreckgeweiteten Augen sah ich, wie ein Läufer von uns von einem Wirbler auf Hawthornes Seite in meine Richtung getrieben wurde. Ein greller Schrei ertönte, als die beiden ebenfalls vom Sog des Urvortex erfasst wurden. Ein Lichtblitz zuckte an der Haut des Läufers entlang. Er wurde durch die Luft geschleudert und blieb etliche Meter weit entfernt leblos liegen. Der Wirbler versuchte noch zurückzuweichen, aber es war zu spät – auch er war dem Sog zu nahe gekommen. Anders als bei dem menschlichen Läufer schien die Energie sich jedoch direkt auf sein Element zu übertragen. Winzig kleine Blitze umschlangen seine Silhouette, bis sein Körper sich auf einmal in Nebel auflöste … und verschwand.
Mit großen Augen starrte ich in den Wirbel hinein, dessen Rotationen so mächtig geworden waren, dass ich mein Gewicht immer wieder neu verlagern musste, um den Halt zu bewahren. Mir wurde klar, dass nur ich mich seiner Energie erwehren konnte. Wer auch immer dorthin trat, wo der Sog frontal aus dem Wirbel in die Lichtung hineinstrahlte, war verloren.
Hawthorne hatte seine Position am Waldrand verlassen und war nun selbst Teil der Schlacht. Er schoss jeden ab, der in seine Reichweite kam. Neben ihm entdeckte ich Eos mit seiner weißen Maske.
Jedes Mal wenn Bale versuchte, Hawthorne selbst mit einem Vortex zu erwischen, ließ Eos Wind entstehen, der so mächtig war, dass er die Energie an Bales Händen wie Sand verwehte. Danach bekam er Bale zu packen, schleuderte ihn in den Wald, und bevor ich wusste, was geschah, streckte Eos seine Arme in meine Richtung, hin zu dem Wind, der mich beschützte. Etwas weiter weg keuchte Holden. Er versuchte, den Schutzschild zu stabilisieren, aber Eos war mächtiger.
Er würde hier eindringen – früher oder später.
Da trat ein weiterer Rift ins Leben, nur wenige Meter von mir entfernt. Ich blinzelte, traute meinen Augen nicht. Denn dort stand Balian Travers. Er trug eine Läuferuniform und war nicht älter als zwölf Jahre. Sein Gesichtsausdruck war triumphierend, zumindest für eine Sekunde. Dann sah er den Kampf, in den er geraten war, und schließlich auch mich – mit erhobenen Armen direkt vor dem Urvortex.
Ich wusste sofort, dass dies der Moment war, den er später mit einem Bleistift zu Papier bringen würde.
Alles passierte, wie es immer passiert war.
Wir hatten nichts verändert.
»Bring sie hier weg!«, rief ich Balian zu. Dann zeigte ich hinab auf das kleine Mädchen, das noch immer bewusstlos auf dem Boden lag. Sie durfte auf keinen Fall hierbleiben. Nicht, wenn Eos jede Sekunde durchbrechen konnte.
Der zwölfjährige Balian verfolgte die Bewegung. Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber er kam näher, nahm mein jüngeres Ich in seine Arme und verschwand in Sekundenschnelle in einem Vortex.
Er würde noch nicht in der Zeit zurückreisen, dafür hatte er bisher nicht genug gesehen. Er würde hierbleiben und alle Geschehnisse miterleben. Doch am Ende würde er mich – mein jüngeres Ich – von hier wegbringen. Er würde sie retten.
Und alles würde von vorne beginnen.
Außerhalb des Windes, der mich umgab, tobte der Kampf noch immer. Der Lärm dröhnte von allen Seiten. Susie brachte im Alleingang mehrere Zünder zu Fall, Holden und Luka kämpften Seite an Seite, und Bale …
Bale war überall. Atlas blieb die ganze Zeit dicht an seiner Seite – und nicht nur er. Ich sah Balian, einen zweiten Balian, der etwas älter war als der, der mir eben noch gegenübergestanden hatte. Auch er kämpfte. Gemeinsam erledigten sie zwei von Hawthornes Zeitläufern, die Bale zuvor allein nicht zu fassen bekommen hatte. Bale verschoss eine Reihe blauer Sensoren, bis sie zu Boden fielen. Ein dritter Zeitläufer, ein Zünder, näherte sich von hinten und wollte Bale in einen Vortex ziehen, doch ehe der Wirbel groß genug war, drückte Atlas ihn zu Boden, und der jüngere Balian traf den Zünder mit einem seiner Sensoren auf der Brust.
Mir glitten Tränen über die Wangen.
Du hast so oft versucht, mich zu retten. So oft.
Da erklang ein zischendes, rauschendes Geräusch. Eos’ Winde hatten die Oberhand gewonnen. Er schlug ein Loch in den Orkan, der mich bislang vom Kampfgeschehen abgeschirmt hatte.
Susie versuchte noch, ihr Wasser auf Eos zu richten, aber der reagierte prompt. Mit einer Böe schleuderte er Susie zurück, mit einer anderen ergriff er Besitz von der Fontäne, die auf ihn zugeschossen war. Er lenkte das Wasser mit seinem Wind, drückte es zusammen, und auf einmal umfasste etwas meinen Fußknöchel und riss daran.
Schmerz schoss mein Bein hinauf. Ich schaute an mir hinab. Eiskaltes Wasser hatte nach mir gegriffen, ich versuchte, zur Seite zu springen, doch es war zu spät. Auch Luka wurde von der Eismasse umwickelt, ebenso Holden und schließlich auch Susie, die sich noch zu wehren versuchte. Eos hatte ihr Wasser gefrieren lassen und es wie ein Spinnennetz über den Boden verteilt.
So war es ein Leichtes für ihn, sie alle von mir wegzubefördern, sämtliche Verlorenen Kinder, alle Soldaten, die für uns kämpften. Sie wurden vom Eis umklammert und in den Wald gezerrt. Übrig blieb Hawthorne, der mit einem knappen Befehl drei seiner Soldaten zu sich rief. Ich erkannte sie sofort an dem rötlichen Flackern an ihren Händen. Es waren die Zeitläufer, die ihm noch geblieben waren. Sie umringten Hawthorne, und zusammen kamen sie direkt auf mich zu.
Eos hielt mich an Ort und Stelle. Sein Eis spreizte meine Arme auseinander, meine Finger, es hielt mich fest im Griff. Die Verbindung zum Urvortex brach entzwei, ich versuchte, eine Spannung mit meinen Händen zu erzeugen, vergeblich. Die Luft war so kalt, ich konnte mich nicht bewegen. Panik ergriff mich. Wo war Bale?
Da ertönte ein lauter Knall, und ich konnte kaum glauben, was ich sah: Eos verstärkte den Wind, bis er Teile des Eises vom Boden auflas. Wie Regen, der vom Boden in den Himmel tropfte, setzte sich das Wasser Kristall für Kristall zusammen. Es bildete einen enormen Sturm, der mich, Hawthorne und die Zeitläufer einrahmte – und der von außen kein Durchkommen mehr zuließ.
Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich konnte Susie nicht sehen. Luka, Holden, Atlas, die Soldaten. Bale. Sie waren weg, und ich … ich war vollkommen auf mich gestellt.
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Varus Hawthorne musterte mich wie ein Raubtier. Viele quälend lange Sekunden sagte er gar nichts, und ich schaute immer wieder angstvoll umher, fand aber keinen Ausweg.
Ich konnte keine Vortexe erzeugen, und dieser Eisorkan, der uns umschloss – er hielt offenbar auch Bale zurück, sonst wäre er längst hier.
Die drei verbliebenen Zeitläufer hatten sich wie Elementargeister um Hawthorne geschart. Es waren ein Zünder, ein Grunder und eine Wirblerin, mit intensiv leuchtenden Augen und Körpern, die kaum noch Menschliches an sich hatten.
Der tödliche Sog, der vom Urvortex nach außen strahlte, reichte knapp dorthin, wo sie mit Hawthorne standen. Offenbar erkannten sie die Grenze, denn sie machten keine Anstalten, näher zu kommen.
»Elaine Collins«, sagte Hawthorne schließlich, und obwohl sein Gesicht keine Regung zeigte, bebte seine Stimme regelrecht. »Elaine Collins. Die Essenz des ersten Vortex … Sie war in Ihnen. Sie hätten mich all die Zeit herbringen können. So ist es doch, oder?«
Ich war gewillt, Hawthorne seinen Fehler spüren zu lassen. »Ja. Genauso ist es.«
Verzweiflung pulsierte über sein Gesicht, und er ballte die Hände zu Fäusten.
Jahrelang war ich direkt vor seinen Augen gewesen, hätte als Anwärterin wohl liebend gern jeden seiner Befehle befolgt, wenn er ihn mir nur gut genug verkauft hätte. Ich wäre so leicht zu manipulieren gewesen.
Heute nicht mehr.
Hawthorne schaffte es, sich wieder zu kontrollieren. Es war mir unbegreiflich, wie er nach allem, was passiert war, immer noch wie er selbst aussehen konnte. Die ernste Mimik, der ernste Ausdruck … Ich hatte diesen Mann so lange bewundert. Nur der Blick verriet, wer er wirklich war.
Aeolus. Der Junge, der alles in den Abgrund reißen würde, um das Mädchen zu retten, das er liebte.
Tatsächlich legte sich in der Sekunde, in der Hawthorne zum Urvortex sah, eine Sehnsucht in seine Augen. So als würde er durch den Wirbel geradezu in Auras Gesicht sehen können.
Doch er hielt Abstand. Offenbar hatte er begriffen, was der Urvortex mit denjenigen machte, die ihm zu nahe kamen.
»Geben Sie auf!«, rief ich ihm über das Brausen des Windes entgegen. »Sie können all das hier immer noch stoppen!«
»Miss Collins. Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt: Die Entscheidung, die ich getroffen habe, liegt sehr viele Jahre zurück.«
»Sie können aber nicht wissen, was passiert, wenn Sie den Urvortex verändern!«, rief ich. »Verstehen Sie das nicht? Es werden nicht Sie sein, der Aura wiedersieht. Diese Version von Ihnen wird nichts von alledem hier jemals erlebt haben!«
Hawthorne lächelte. »Exakt. Diese … ›Version von mir‹ … Sie wird nie morden, wird nie hassen, wie ich es getan habe. Sie wird ein Leben führen, wie ich es immer wollte. Ein Leben in Frieden. In einer Welt, in der alle gleich sind, in einer Welt, in der das Geschwür der Menschheit endgültig vom Planeten getilgt ist.«
Was er da sagte, machte mich unendlich wütend. »Es müssen nicht alle gleich sein, damit es Frieden gibt! So ist unsere Welt nicht!«
Ein Schnauben. »Meine Welt endete vor vielen Jahren. Sie waren dabei, Miss Collins. Sie haben gesehen, was die Menschen mit uns gemacht haben. Was sie mit Aura gemacht haben. Alles, was danach kam, war für mich nur ein langes Luftholen.«
Damit wandte sich Hawthorne von mir ab und nickte stattdessen dem Zünder zu seiner Rechten zu. »Zeit, es zu beenden.«
Die Panik überkam mich vollends. Auch die Zeitläufer mussten Sensoren bei sich haben. Nullsensoren, mit denen sie den Urvortex so stark machen würden, dass er unsere Realität für immer auslöschte. Und im Gegensatz zu den Soldaten, die vorhin vom Sog getötet worden waren, würden sie es sicherlich zumindest hineinschaffen. Es geschah wirklich – und ich konnte nichts tun!
Ich zerrte an meinen Armen, versuchte verzweifelt, das Eis um meine Finger zu lösen. »Was ist mit Holden?« Ich schrie Hawthorne die Worte entgegen. »Ihr eigenes Kind. Er wird auch verschwinden! Er wird nie geboren werden!«
Für einen winzigen Moment flackerte so etwas wie Scham über Hawthornes Gesicht. »Er wird keinen Schmerz fühlen. Seine Existenz war nie geplant.«
»Er ist trotzdem Ihr Sohn!«
Hawthorne ignorierte mich. Er würde nicht nachgeben. Womöglich hatte er Holden ja deshalb nie lieben können. Weil er wusste, dass er ihn eines Tages opfern musste, um das zu bekommen, was er wollte.
»Genug geredet.« Hawthornes Zorn schallte über die still gewordene Lichtung. »Los!«
Der Zünder zögerte nicht länger und rannte augenblicklich auf den Urvortex zu. Ich versuchte wieder, mich aus dem Eis zu befreien, und erzeugte Energie an meinen Fingerspitzen. Ohne die Hand zusammenzuballen, war es schwer, aber nicht unmöglich. Ich brauchte nur Zeit!
Doch da drückte der Zünder bereits mit seiner Hand gegen seine Brust. Ich hatte die Geste vorhin gesehen, bei einem von Hawthornes Soldaten. Und da wurde mir klar, dass die Nullsensoren daran befestigt sein mussten. Sie waren in dem Gürtel, den der Zünder quer über dem Körper trug. Er wollte damit in den Urvortex springen und ihn mit den Sensoren so stark machen, dass er die gesamte Welt vermengte – und damit unsere Zeitlinie für immer auslöschte.
O nein. O nein, nein, nein!
Hinter mir nahm ich eine Bewegung wahr. Erst weiter weg, dort, wo der Eisorkan uns einschloss. Ein Loch entstand. Dann ertönte ein Surren in der Luft, und Bale tauchte auf. Er hob mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung seine Waffe.
Ein blauer Sensor raste auf den Zünder zu, erreichte ihn fast, doch im letzten Moment reagierte Eos, ließ Wind aufkommen, der die Kugel so langsam werden ließ, dass der Zünder sie bequem aus der Luft pflücken konnte.
Der Zünder lachte triumphierend und hob seine eigene Waffe, aber da öffnete Bale bereits einen Vortex, der den Zünder hochhob und nach hinten riss, genau …
… genau dorthin, wo er hingewollt hatte.
In den Urvortex.
»Nein!«, schrie ich, während Angst wie eine Woge durch meine Adern pumpte. »Nein!«
Auch Hawthorne schnappte nach Luft. Erst als die anderen Zeitläufer auf Bale zustürmen wollten, hielt er sie durch einen Wink seiner Hand zurück.
Ungläubig beobachteten wir alle, wie der Zünder vom Sog erfasst wurde. Das rötliche Flackern an seinen Armen wurde stärker, im Gegensatz zu den Läufern und anderen Vermengten wirkte der Sog nicht tödlich auf ihn. Nein, er hielt der Energie stand. Und dann verschwand er in dem riesigen Wirbel – zusammen mit den Nullsensoren.
 
O Gott. O Gott, es war passiert. Die Nullsensoren waren im Urvortex und würden dort explodieren.
Hawthorne blickte von Eos zu Bale, sichtlich irritiert. Dann lächelte er. »Gut gemacht, mein Junge.«
Bale hatte sich vor mir positioniert und wandte mir den Rücken zu. Er hatte auf seinen Detektor gesehen, ließ aber nun den Arm sinken. Dabei stand er so dicht an dem tödlichen Sog, der vor dem Urvortex wütete, dass mir die Angst durch die Adern pumpte. Er musste da weg! Hatte er nicht gesehen, was mit den anderen geschehen war? Hatte er nicht gesehen, wie schnell der Sog einen töten konnte?
Doch Bale blieb, wo er war. Und wenn er Schmerzen hatte, sah man es ihm nicht an. Seine Aufmerksamkeit war einzig und allein auf Hawthorne gerichtet, und ich bemerkte, wie der Munitionslauf seiner Waffe rotierte. Sämtliche blauen Sensoren waren aufgebraucht. Jetzt lagen nur noch orangefarbene Kugeln darin.
»Ich bin nicht dein Junge.«
»O doch.« Hawthorne klang weder zufrieden noch hasserfüllt. Nein, es klang beinahe wehmütig. »Das wirst du immer sein, Balian. Mein Ebenbild. In so vielerlei Hinsicht.« Hawthorne starrte zurück zum Urvortex, und er runzelte die Stirn. Offenbar ging ihm das Gleiche durch den Kopf wie mir.
Es passierte nichts. Keine Explosion, kein Anzeichen darauf, dass die Nullsensoren, die der Zünder getragen hatte, tatsächlich in die Luft gegangen waren. Der Urvortex war noch immer wild und mächtig, aber verändert hatte er sich nicht.
Was geschah hier gerade?
»Wenn ich dein Ebenbild sein sollte«, sagte Bale, und ich hasste es, dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte, »dann muss es dich wahnsinnig machen, dass ausgerechnet ich deinen Plan ruiniert habe, oder?« Er legte den Kopf schief. »Es war clever von dir, deine Soldaten mit den Nullsensoren auszustatten. Mit Kanonenfutter hast du dich ja immer gut ausgekannt.«
Hawthorne ballte seine Hände zu Fäusten. »Jeder von ihnen wusste, worauf er sich einlässt.«
Bales Stimme klang immer noch ganz ruhig. »Ach ja? Wissen sie das?« Er atmete hörbar aus. »Noch hast du die Wahl. Zieh deine Läufer zurück. Du kannst sie retten, es liegt in deiner Hand.«
Hawthorne hielt inne, doch ich kannte die Antwort, genau wie Bale sie kennen musste. »Niemals. Sie sind bereit, für diese Sache zu sterben.«
Bale machte ein bejahendes Geräusch. »Ja, schon. Aber das bringt ihnen auch nichts, wenn sie es nicht mehr können.«
Zum ersten Mal, seit ich Varus Hawthorne kannte, huschte echte Panik über sein Gesicht. »Was hast du getan?«
»Du hast gedacht, du bist der Einzige, der sich auf diesen Moment vorbereitet hat«, sagte Bale. »Aber ich habe jahrelang gewusst, dass das hier passieren würde.« Er trat einen Schritt vor. Seine schwarzen Haare wurden wild in alle Richtungen verweht. »Du hast mich mein Leben lang manipuliert. Hast mich dazu gebracht, das zu tun, was du wolltest, und mich glauben lassen, es wäre etwas Gutes. Doch du begreifst eines nicht: Ich war bei jedem einzelnen Schritt an deiner Seite, und du hast recht: Ich bin dein Ebenbild, in so vielerlei Hinsicht.«
Bale nahm einen langen Atemzug, neigte seinen Kopf zur Seite und sah für den Bruchteil einer Sekunde zu mir. In seinem Blick stand so vieles – Bedauern, Schuldgefühl, aber auch eine tiefe Entschlossenheit. Im Hintergrund rannten die zwei Zeitläufer auf ihn zu, wollten ihn angreifen, und da hob Bale seinen Detektor in die Höhe und tippte darauf.
Ich versuchte noch zu begreifen, was geschah, als ein orange glühendes Licht durch die schwarz-goldenen Uniformen der Zeitläufer schnitt und sie auf ihre Knie fallen ließ. Das Licht wurde stärker, erfüllte die Lichtung, und da verstand ich, was passierte. Die Nullsensoren!
Der Grunder wurde zuerst von der enormen Energie übermannt, seine Vermengung nahm immer weiter zu, bis schließlich Wurzeln und Rinde auseinanderbarsten. Sie verstreuten sich über der Lichtung oder wurden vom Urvortex eingesaugt. Die Wirblerin machte noch einen Versuch, auf Bale zuzustürmen, aber er wehrte sie mit Leichtigkeit ab. Sie taumelte in Richtung Urvortex, doch bevor sie ihn erreichte, löste sie sich in ihr Element auf – Tausende dünne Windschwaden formten ihren Körper, ehe sie verwehten.
Es hatte wenige Sekunden gedauert.
Dann waren es nur noch Eos und Hawthorne.
Ich konnte es nicht fassen. Du willst nicht wissen, was ich für dich tun würde, hatte Bale zu mir gesagt – und Wort gehalten. Er stand nun so, dass ich sein Gesicht sehen konnte, und ich wusste, wie aufgewühlt er sein musste, doch nach außen hin war er ganz ruhig.
»Wie«, knurrte Hawthorne. Es war nicht einmal eine Frage. »Du warst einer von uns. Wie?«
Bale atmete lange aus, richtete sich auf. »Genau das ist der Grund«, sagte er. »Weil ich einer von euch war. Ich war vielleicht deine Marionette, Varus, aber du hast mir nie verboten, mich umzusehen. Deine Leute haben mich überall mit sich geschleppt, um mich zu erniedrigen, rund um die Uhr. Sie haben mich dort alleine gelassen, wo sie mich wirklich nicht hätten alleine lassen sollen. Mit all ihren Sachen. Sie fanden es lustig, mich ihre Klamotten putzen zu lassen, die Schuhe, die Uniformen – oder ihre Detektoren. Es war so leicht, ihre Zugänge zu klauen, leicht, mir ihre Profile zu kopieren. Ich wusste damals vielleicht nicht, warum ich es machte, doch es erschien mir praktisch, sie jederzeit unter Kontrolle zu haben. Ich wollte vorbereitet sein. So wie du es mir beigebracht hast.«
Ich starrte Bale an, fassungslos. Er hatte die Sensoren in den Brustgürteln der beiden Zeitläufer durch eine Fernzündung aktiviert, genau wie er vorher Zugriff auf die Sensoren des Zünders gehabt haben musste, der im Urvortex verschwunden war.
Es tut mir so leid. Es tut mir leid, dass du das tun musstest.
Bale ging auf Hawthorne zu. »Du hast mir vielleicht die Erinnerung daran genommen, warum ich die Zugänge hatte …«, er blieb direkt vor ihm stehen, »… aber nicht die Erinnerung selbst. Und weißt du, warum? Weil du immer schon eine Schwachstelle hattest: Du bist so arrogant zu glauben, dass alle deinem perfekten Plan folgen und keine Fehler machen. Aber so funktioniert das Leben nun mal nicht.«
Hawthorne hob das Kinn. Er riss sich zusammen, auch wenn ich ihm ansehen konnte, wie sehr ihn Bales Worte trafen.
»Du bist ein Strippenzieher«, fuhr Bale fort. »Nicht mehr und nicht weniger. Und jetzt ist es vorbei.« Er hob seinen Arm, schaute auf seinen Detektor. »Ich habe alle Sensoren vernichtet, die ihr dabeihabt.«
Hawthornes ernste Miene verzog sich, und ein schmales, fast wehmütiges Lächeln legte sich auf seine Lippen. Dann, ganz langsam drückte er eine Hand auf seine Uniform.
»Nun«, sagte er und zog den Reißverschluss ein Stück nach unten. »Nicht alle.«
 
Er trug Sensoren bei sich.
Ich konnte sie nicht sehen, denn sie waren im Gürtel verschlossen, doch ich wusste es einfach. Hawthorne trug selbst Nullsensoren am Körper. Sensoren, die nicht explodiert waren, weil sie Hawthornes letzter Ausweg waren. Natürlich hatte er den Zugang zu ihnen geschützt.
Bales Augen weiteten sich. Damit hatte er nicht gerechnet. »Varus …«, sagte er noch, aber dann ging alles so schnell, dass mein Verstand es kaum begreifen konnte.
Eine Windböe trieb Bale vom Urvortex weg. Er stolperte, konnte nicht rechtzeitig reagieren. Eos hatte beide Hände auf ihn gerichtet und bündelte offensichtlich all seine Kräfte. Im Hintergrund fiel der Orkan, der uns bislang von allen anderen abgeschirmt hatte, in sich zusammen. Auch das Eis, in dem ich eingeschlossen war, bekam erste Risse. Stattdessen richtete Eos all seine Konzentration dorthin, wo Bale nun am Boden lag. Der Wind gewann an Kraft, bis er so dicht war, dass ich Bale nicht mehr sehen konnte.
Ich schrie verzweifelt seinen Namen, doch Bale gab keinen Laut von sich. Und Eos – er lief bereits auf die Stelle zu und sprang in den Luftwirbel hinein, der sich um Bale herum geformt hatte.
Was dann im Inneren des Sturms passierte, war nicht zu sehen. Das Bild war verzerrt. Eos und Bale sprangen umeinander herum. Das Surren von Vortexen tauchte auf, verblasste wieder, und ich hörte Bale schreien, während auf einmal ein regelrechter Blizzard aus dem Sturm herausbrach.
Ich riss meinen Kopf zur Seite, wollte mein Gesicht abschirmen, aber das Eis legte sich trotzdem wie Tausende Nadelstiche darauf. Als ich wieder aufsah, lief Hawthorne geradewegs auf mich zu.
Oder … nicht auf mich. Auf den Urvortex. Dort, wo sein Sog noch immer in einem Kegel in die Lichtung hineinragte.
O Gott, er wollte es selbst tun. Er war der Einzige, der es noch tun konnte.
»Nein!«, schrie ich. »Hören Sie auf! Bitte! Aura würde nicht wollen, dass Sie das tun!«
Hawthorne beachtete mich nicht. Er wurde zwar von den eisigen Windschwaden, die von Eos zu uns herüberströmten, immer wieder zur Seite gedrängt, doch er gab nicht nach.
Nichts würde ihn aufhalten. Wahrscheinlich hatte er schon lange akzeptiert, dass er sich für sein Ziel opfern musste.
Da ertönte ein Ruf.
Es war Holden. Er stürmte vom Wald aus auf seinen Vater zu. Die Energie des Urvortex ließ ihn taumeln, aber Holden hob seine Hände und erzeugte eine Windböe, die den Gegenstrom zu teilen schien. Er näherte sich dem Urvortex von der Seite, mit eiserner Miene kämpfte er sich vor und war durch seinen Wind so viel schneller, als sein Vater es war.
Er packte Hawthorne an den Schultern, der daraufhin versuchte, seinen Sohn wegzudrücken. Holden krallte sich an ihn. Er zerrte an Hawthornes Uniform, und sie rangen miteinander.
Im Hintergrund brach der Orkan, den Eos erzeugt hatte, auseinander. Zwei Formen landeten mit voller Wucht auf dem Boden, direkt nebeneinander.
Von Bale ging ein röchelndes, japsendes Atmen aus, als hätte er seit Minuten keine Luft mehr bekommen. Er hielt seine Waffe umklammert, ich sah, wie sein Arm zitterte, und neben ihm – neben ihm lag Eos. Er starrte in den Himmel, die weiße Maske war von seinem Gesicht gerissen worden. Bale musste ihn mit seinen verbliebenen Nullsensoren getroffen haben, denn von Eos’ Beinen, seinen Armen, von seiner Brust, von jedem Fleckchen Körper stiegen dünne Luftströme empor.
Wie benommen verfolgte ich das Geschehen. Der Nebel, der Eos’ Gesicht verdeckt hatte, verschwand. Er keuchte vor Schmerzen, während die Energie aus ihm heraussickerte. Mein Herz wurde bei dem Anblick ganz schwer. Ich dachte zurück an den kleinen Jungen im Glaskäfig, der mit Bauklötzen gespielt hatte. Hätten wir ihn damals mit uns genommen, wäre er vielleicht …
Ich konnte den Gedanken nicht beenden. Denn im Augenwinkel sah ich, wie Hawthorne und Holden dem Urvortex immer näher kamen. Sie kämpften nicht nur miteinander, sondern auch mit den mächtigen Energien, denen sie näher und näher kamen. Ich zerrte an meinen Beinen. Das Eis gab mich immer noch nicht frei. Wieso schmolz es nicht?
»Bale!«, schrie ich. »Steh auf!«
Er hob den Kopf, versuchte, sich hochzuhieven, aber seine Beine spielten nicht mit. Ich stemmte mich gegen das Eis, verzweifelt und abgekämpft.
Ein Schrei. Er kam von Hawthorne, denn in dieser Sekunde packte Holden den Brustgürtel mit den Nullsensoren und riss ihn ab.
Holden wollte ihn gerade von sich werfen, so weit weg vom Urvortex wie möglich, doch Hawthorne packte ihn am Bein.
Das Momentum ließ Holden straucheln. Er fiel zurück, an den Rand des Bereichs, in dem der Sog des Urvortex am stärksten war. Sogleich legten sich erste Energieschwaden um seine Beine, seine Haut löste sich in Luftwirbeln auf. Ich hörte Holdens Schreie. Er krallte sich mit einer Hand im Gras der Wiese fest, aber der Boden bot ihm nicht genug Halt – er wurde immer weiter zurückgezerrt.
Da erzeugte er plötzlich Luft mit seiner anderen Hand. Ein gewaltiger Windstoß brach aus seinen Fingern und stieß den Brustgürtel von sich, so dass er in Sicherheit landete, weit genug weg vom Urvortex.
Hawthorne hatte die Bewegung verfolgt. Er kniete zwei oder drei Meter von Holden entfernt, und sein Blick zuckte zwischen seinem Sohn und dem Gürtel hin und her.
Holden keuchte, wurde noch weiter nach hinten gezogen. Und während er seinen Vater anstarrte, sah ich es ganz deutlich in seinen Augen: Resignation.
Ich spürte, wie mir Tränen über die Wangen rannen. »Helfen Sie ihm! O Gott, helfen Sie ihm, bitte!«
Hawthorne wirkte wie versteinert. Sekundenlang beobachtete er den Überlebenskampf seines Sohnes, und ich wusste: Er war schon mehrmals dazu bereit gewesen, Holdens Leben zu opfern. Damals, als wir zum ersten Mal durch die Rifts gesprungen waren, und später erneut, in der Eiswüste – am tödlichsten Ort der Welt.
Noch einmal blickte Hawthorne zu dem Gürtel mit den Nullsensoren, doch schließlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Er griff an eine der Wurzeln, die der Grunder-Zeitläufer auf dem Boden hinterlassen hatte, und versuchte mit der anderen Hand, Holden zu packen. Ihre Finger streiften sich, glitten aneinander vorbei, aber dann bekamen sie sich zu fassen.
Hawthorne stöhnte vor Anstrengung, und in diesem Moment wurde mir klar, dass ich mich getäuscht hatte.
Varus Hawthorne liebte seinen Sohn. Er hatte es in all den Jahren vielleicht nicht zulassen wollen, doch jetzt, da er Holden vor seinen Augen hätte opfern müssen – da konnte er es nicht.
Mit aller Kraft riss er an Holdens Hand, und plötzlich gaben die Wirbel ihn frei. Gleichzeitig ließ das fehlende Gegengewicht Hawthorne nach vorne stürzen. Und ehe er etwas dagegen tun konnte, wurde er selbst vom Sog ergriffen. Die Wirbel legten sich um ihn, hoben ihn nach oben. Angeleuchtet von den Strahlen des hellen Morgenlichts schwebte sein Körper vollständig in der Luft.
Es war fast wie damals, als ich Aeolus zum ersten Mal in seinem gläsernen Käfig hatte fliegen sehen. Umgeben von weißlichem Flimmern, das um ihn herumtanzte. Seine Silhouette wurde von der Energie gepackt. Dann löste sich Varus Hawthorne im tobenden Surren auf, verwehte im Wind, als wäre er nie da gewesen.
 
Ich sank in das Eis hinein. Jegliche Anspannung in meinem Körper sackte in sich zusammen. Holden kauerte wenige Meter von mir entfernt am Boden. Seine Uniform war zerrissen, auf seinen Beinen zeichneten sich schwere Wunden ab.
Da knackte das Eis um mich herum. Es zerbrach, gerade als das letzte bisschen Wind aus Eos’ Körper verwehte. Nur von seinen Händen entfernte sich noch ein einzelner zartweißer Luftstrom; zurück blieb ein junger Mann mit honigblondem Seidenhaar, der leblos in die Ferne sah.
Wie betäubt hörte ich, dass einige unserer Leute jubelten. Sie kamen aus dem Wald gelaufen. Zwischen ihnen sah ich Luka, Susie und Rox. Sie kauerten etwas abseits der Lichtung, der Schock war ihnen ins Gesicht geschrieben. Neben ihnen lagen einige von Hawthornes Soldaten. Ein paar reglos, andere versuchten, sich vor Atlas und Flame in Sicherheit zu bringen, die nebeneinanderstanden und jeden anknurrten, der eine falsche Bewegung machte.
Holden und Bale setzten sich auf, starrten mich beide an, dann zum Urvortex. Dieselbe Frage stand in ihren Augen … dieselbe Frage, die ich mir stellte.
Ist es vorbei?
Doch kaum dass ich den Gedanken gefasst hatte, sah ich, wie der Wind, der noch von Eos’ Händen emporgestiegen war, zu uns wehte. Die seltsam weißlichen Schwaden wirkten beinahe, als würde Eos eine Hand ausstrecken. Die Luftfinger geisterten über das Gras, und ich keuchte, als ich erkannte, was geschehen würde.
Meine eisigkalten Beine kamen in Bewegung. Ich erschuf einen Vortex, gefolgt von Bale, der dasselbe tat, aber wir waren zu spät. Wir kamen beide dort heraus, wo der Brustgürtel mit den Nullsensoren eben noch auf dem Boden gelegen hatte – und griffen ins Leere.
Der letzte Wind, den Eos jemals erzeugen würde, trug die orangefarbenen Kugeln in den Urvortex, presste sie fest zusammen – und ließ sie dort verschwinden.
Die Explosion peitschte in unsere Richtung. Sie war markerschütternd und warf uns mehrere Meter zurück. Der Urvortex zog sich auseinander, verzerrte sich und waberte an seinen Rändern. Die Energie darin … Sie überstrahlte alles. Das weißliche Blau wandelte sich in ein feuriges Rot, wurde heller, immer heller, als der Urvortex zu seiner doppelten Größe heranwuchs.
 
Wie in Trance legte ich meinen Kopf in den Nacken. Das. Das war der Urvortex aus Bales Zeichnung. Er rotierte direkt vor mir, nur wenige Meter entfernt, und ich hievte mich mühsam auf die Beine.
Ich hatte noch nie einen Vortex wie diesen gesehen.
Er vereinte unendlich viele Welten miteinander. Jeder Streifen Energie, der vor mir in dem Wirbel rotierte, schien zu einem anderen Ort zu führen. Jedes Surren trug einen anderen Widerhall mit sich: das Pfeifen arktischer Winde, der Ruf eines Wales, der Duft von Laubbäumen, der Lärm einer Großstadt. Die Energie, die dieser Vortex aussandte, raubte mir den Atem. Sie zog mich zu sich, so kraftvoll, dass ich die Spitzen meiner Stiefel in den Boden bohren musste, um nicht hineingesogen zu werden.
Trotz all seiner Zerstörungskraft war der Vortex wunderschön. Mächtiger als alles, was ich je gefühlt hatte. Und er rief mich zu sich, denn ich war die Einzige, die ihn jetzt noch unter Kontrolle bringen konnte.
Da griff eine Hand nach mir. Er war wie immer so schnell gewesen, dass ich ihn nicht hatte kommen sehen.
»Nicht«, sagte Bale und schob sich entschlossen vor mich. Nur ein Wort, doch darin lag alles, was ihn ausmachte. Alles, was ihn und mich zu diesem Moment geführt hatte. Seine Augen fixierten mich, während sich das Zucken bereits wie eine Hülle um uns legte.
Ich hatte ihm noch so vieles zu sagen. So vieles. Aber uns blieb keine Zeit mehr.
Mit einem Mal wurde alles in mir ganz ruhig. All die Verluste, die wir erlitten hatten, traten in den Hintergrund. Die Angst, die mich in den letzten Stunden gelähmt hatte, verflog. Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. Sein Atem strich heiß über meine Haut, und seine Finger gruben sich in den Stoff meiner Uniform, in einem letzten, verzweifelten Versuch, mich bei sich zu halten. Alles, was ich für ihn empfand, lag in diesem Kuss, doch sobald ich mich von ihm löste, zögerte ich nicht länger.
Ich schob mich an ihm vorbei, so schnell, dass er mich nicht mehr zu greifen bekam. Dann nahm ich Anlauf und sprang.
Eines wusste ich nun mit absoluter Sicherheit.
Es war von Anfang an unvermeidlich gewesen.
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Ich fiel bis ans Ende der Zeit.
Der Urvortex war bereits von außen riesig gewesen. Doch jetzt, da ich mich mittendrin befand, war er noch viel, viel größer.
Es war, als hätte ich meine Hand nach einem Stern am Himmel ausgestreckt und gedacht, es sei nur eine winzige Kugel, die bequem zwischen Daumen und Zeigefinger passen könnte, ohne die wahre Dimension des Sternes auch nur zu erahnen.
Der Urvortex schien seine eigenen Gesetze aufzustellen. Eigentlich bewegte ich mich in schwindelerregender Geschwindigkeit, trotzdem fühlte es sich an, als würde ich still stehen. Als wäre ich der fixe Punkt … und alles um mich herum wäre in Bewegung.
Hinter mir hörte ich Rufe, aber selbst nach einem Sekundenbruchteil war ich so weit in den Urvortex hineingefallen, dass Bales Stimme schon sehr, sehr weit weg klang.
Jegliche Angst, die ich gehabt hatte, verebbte. Die Energie des Urvortex hüllte mich ein wie ein vibrierender weißer Kokon. Der Rest der Welt verschwand. Von dem grünen Wald war nichts mehr zu sehen.
Etwas benommen von all den Eindrücken streckte ich eine Hand nach der Energie aus. Meine Fingerkuppen sanken direkt hinein und hinterließen eine Spur aus Licht. Dann waren meine Hand, mein Arm und schließlich mein ganzer Körper im Strom.
Ein Vortex, stärker als jeder andere, hatte Gilbert immer gesagt. Ich bildete mir ein, seine Stimme flirrte um mich herum durch das Energiesurren. Er hat mit seiner Kraft unsere gesamte Welt umgeformt. Könnt ihr euch das vorstellen?
Ja, wollte ich ihm jetzt gerne sagen. Ja, ich kann es mir vorstellen. Seine Kraft ist unglaublich. Sie reichte tief hinein in unseren Planeten, war der Anfang und das Ende von allem.
Ich trieb den unendlichen Tunnel entlang. Weiter. Weiter. Weiter. Und dann, wie aus dem Nichts, tauchten Bilder in den herumwirbelnden Schwaden auf. Oder nein, keine Bilder.
Erinnerungen.
Zunächst nur vage Eindrücke, wie ein Traum. Doch schließlich lagen sie glasklar vor mir.
Ich, wie ich vor dem Haus mit der sonnengelben Tür kniete, während es von Flammen verschlungen wurde.
Ich, wie ich auf dem Bett meiner Tante die Augen öffnete und zuerst glaubte, meine Mutter säße vor mir.
Ich, wie ich Luka trotzig die Hand schüttelte und nicht wollte, dass er Teil meiner Familie wurde.
Ich, wie ich Wochen später neben Luka im Bett lag und mir wünschte, dass er für immer mein großer Bruder sein konnte.
Ich, an der Startlinie des Vortexrennens.
Ich, wie ich vor Bale stand, in einer dunklen Straße in Alaska.
Ich, wie ich gefesselt durch Sanktum geführt wurde.
Ich, wie ich mit Susie, Fagus, Bale und Luka auf unserer geheimen Lichtung im Gras lag und die Wolken am Himmel zählte.
Ich, wie ich Bale küsste, immer und immer wieder.
Die Energieschwaden veränderten sich, etwas von ihrem Leuchten verschwand, wurde zu Schmerz, der mich durchfuhr, als Bale mir in Sky City von meinem Tod erzählte. Und dann Bale, wie er mir entrissen wurde. Bale, der auf mich einschlug, mich mit Hass in den Augen anstarrte und mir sagte, dass er mich töten wollte.
Die Bilder tanzten um mich herum. Der Urvortex hatte jeden Moment meines Lebens in sich aufgesogen. Winzige Strahlen seiner Energie, die ich nie bemerkt hatte und die trotzdem immer da gewesen waren. Um uns herum. In mir. Er hatte mich begleitet und ließ mich nun mein ganzes Leben sehen, jede noch so unscheinbare Sekunde.
Doch nicht nur mein Leben – auch das aller anderen. Ich sah Susie, Luka, Holden, Fagus. Sah sogar Varus Hawthorne, der so lange alles dafür getan hatte, das Mädchen, das er liebte, wieder zum Leben zu erwecken.
Und ich sah Bale.
Bale, der alleine durch die Welt sprang, erschöpft, verletzt, halb tot. Da war eine Entschlossenheit in seinem Blick, aber auch eine Gier, etwas zu schaffen, das sonst niemand vor ihm geschafft hatte. Er, an dem Tag, an dem er seinen Tod vorgetäuscht hatte, und er, Wochen später, halb verhungert im Wald, an Atlas gelehnt.
Dann sah ich ihn auf seinem Bett sitzen, die Hand in den Haaren vergraben, eine Zeichnung auf seinem Schoß, ratlos, verzweifelt.
Tränen rannen mir über die Wangen, als ich ihn dabei beobachtete, wie er die ersten Vermengten aus den Zonen befreite – unbekannte und bekannte Gesichter. Eine andere Szene zeigte, wie er Susies schwachen, von Wunden übersäten Körper aus einem Wassertank zog, umgeben von den Maschinen des Wissenszentrums, in dem sie gefangen gehalten worden war.
Bale hatte vor einigen Tagen zu mir gesagt, dass er manchmal das Gefühl gehabt hatte, ich hätte ihn sein Leben lang begleitet.
Und so war es auch.
Mit einem Mal, völlig unvermittelt, hielten die Bilder an. Es war, als wäre der Urvortex eingefroren, doch mir war klar, dass ich es gewesen war, die alles zur Ruhe gebracht hatte.
In einem der Tunnel sah ich mich selbst. Ich lag auf einer Wiese, leblos. Meine Haut war aschfahl, meine Augen offen und leer. Bale lehnte über mir, sein Gesicht völlig starr, während er mich an sich zog.
Eine Vision unserer Zukunft, ganz sicher.
Es tut mir leid, dass ich es nicht verhindern konnte.
Ich schloss die Augen, während der Urvortex mir langsam die Energie entzog. Er brauchte sie, um zur Ruhe zu kommen. Von hier aus fühlte ich ihn in alle Jahrzehnte reichen, und ich spürte, wie die Energie in mir nach und nach ausfranste, zerfaserte, zerfiel.
Niemand kann dem Tod entkommen, hatte Bale gesagt. Wir können nur wählen, wie wir uns ihm stellen möchten.
»Okay«, sagte ich und hörte das Wort in einem endlosen Echo um mich herumhallen. Es war okay.
Meine Welt füllte sich mit einer Schwere, die mehr und mehr auf mir lastete, bis sie zu einem unerträglichen Druck wurde. Aber vor meinem inneren Auge sah ich nur Bale, würde immer nur Bale sehen, bis zum Ende.
Der Druck wuchs, und dann …
… dann legten sich aus dem Nichts zwei Arme um mich. Sie umgriffen meine Taille, und als ich meine Augen wieder öffnete, konnte ich es einfach nicht fassen.
Es sollte unmöglich sein. Die Energie war zu stark für ihn. Er hätte überhaupt nicht in den Urvortex hineingelangen dürfen.
Pure Verzweiflung lag in Bales Augen. Er streckte eine Hand aus – eine Hand, deren Haut an einigen Stellen schon ganz dunkel wurde.
Das rötliche Flackern legte sich über seine Arme, seine Beine, seinen Körper. Es war überall. Und da verstand ich es.
Die Experimente. Die Nullsensorenenergie, mit der Hawthorne Bale hatte behandeln lassen. Sie hatten ihn so verändert, dass er der Energie standhalten konnte.
Doch nicht lange.
»Verschwinde von hier!«, schrie ich und zerrte an ihm. »Geh! Die Energie bringt dich um!«
Bale schüttelte den Kopf, hielt mich fest. »Elaine. Ich kann nicht.«
»Aber … Du wirst sterben!«
»Und du wirst leben«, sagte Bale sanft. »Elaine … Er braucht nur die Energie von einem von uns.«
Ich sah, wie das elektrische Zucken über Bales Haut tanzte, dort stärker wurde und immer stärker.
Er starb. Er starb vor meinen Augen.
Bale legte seine Stirn gegen meine. Das rötliche Flackern war nun überall, nur seine Augen – sie waren noch immer eisblau.
»Elaine …« Mit einem Finger fuhr er über meine Schläfe und lächelte. »Es ist gut so. Ich wollte immer nur, dass du leben kannst.«
Unsere Atemzüge vermischten sich, als wir einander in die Augen starrten. Dann war da auf einmal ein feurig roter Wirbel, der mich einhüllte, noch bevor ich richtig begriff, was es war.
Ein Vortex.
Bales Vortex.
Er umschloss mich, trug mich mit sich. Ich schrie und wehrte mich, befahl der Energie, umzukehren. Doch Bale … Bale lenkte diesen Vortex. Und darin lag so viel Kraft, ein so unbedingter Wille, wie ich es noch nie gespürt hatte.
Ich konnte es nicht verhindern. Unsere Blicke trafen sich, ein letztes Mal. Dann verschwand Bale aus meinem Sichtfeld, und ich war – ich wusste nicht, wo ich war. Nur dass es sich wie Fliegen anfühlte. So wie in diesen halb vergessenen Träumen aus meiner Kindheit, in denen ich mir vorgestellt hatte, wie es wäre, hoch über der Erde zu schweben, den Himmel erobernd.
So stürzte ich in die Dunkelheit. Alleine. Ohne Bale. Und bevor ich es wusste, hatte sie mich ganz verschluckt.
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Langsam öffnete ich meine Augen. Die Welt um mich herum bestand aus bunten Farbtupfen. Gelbtöne, unterschiedliche Nuancen von Orange. Und Grün. Sehr, sehr viel Grün.
Alles an mir war schwer, und meine Muskeln gehorchten mir nicht. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich mehr konnte, als nur zu blinzeln und zittrig Luft zu holen.
Ich befand mich auf einer großen Wiese neben einem Fluss. Überall standen herbstbelaubte Bäume, sie wurden vom Licht der untergehenden Sonne angeleuchtet.
Dieser Wald – ich kannte ihn. Ich war zurück, dort, wo die Schlacht getobt hatte, wo der Urvortex seine Macht entfaltet hatte. Einige Meter entfernt lag die Mulde, die er in den Boden gegraben hatte, und dort: die Überreste unseres Hauses.
Wo war ich? Wann war ich? Und wo … wo war Bale?
»Bale?«, krächzte ich und drehte mich um. »Bale!«
Mein Herz fing an, wild in meiner Brust zu hämmern. Ich hatte gesehen, wie die Energie ihm immer mehr zugesetzt hatte. Trotzdem hatte er mich festgehalten, weil er stur war, so verdammt stur und leichtsinnig und lebensmüde. Und dann hatte er mich einfach aus dem Urvortex befördert.
Ich rannte los, stolperte und rannte weiter. Vorbei an verkohlten Baumstämmen und Kratern im Erdboden. In welcher Zeit ich auch war, man sah dem Ort die Kampfspuren noch deutlich an.
Bitte, dachte ich. Bitte, bitte. Bitte!
Nachdem ich das Haus einmal ohne Ergebnis umrundet hatte, scannte ich die ersten Baumreihen ab. Doch da war nur regennasses Laub. Also lief ich zu den Klippen. Nichts.
Ich öffnete einen Vortex, sprang hinein. Die Energie reagierte sofort, und ich krümmte die Zeit, erst einen Tag, dann zwei. Zurück auf der Lichtung, drehte ich mich um die eigene Achse. Keine Spur von Bale. Wieder sprang ich in einen Vortex, diesmal ließ ich eine Woche vergehen, und kam wieder heraus. Verzweifelt suchte ich die Lichtung ab, rannte in den Wald und wieder zurück. Nichts!
Wie wahnsinnig rauschte ich durch die Zeit, weiter zurück, vorwärts, und schließlich entdeckte ich ihn, noch bevor ich den Vortex ganz verlassen hatte. Er lag am Rand der Lichtung, umrahmt von einigen Bäumen.
Reglos.
Der Vortex verblasste, und über mir zog ein dunstig gelber Vorhang über den Himmel, akzentuiert mit rollenden, regenschweren Gewitterwolken und Donnergrollen. Wind, scharf und schneidend, pfiff an mir vorbei, und ich rannte zu ihm.
Ein sengender Schmerz breitete sich in mir aus. Gebrochen lag Bale vor mir, seine Uniform war regelrecht zerfetzt und seine Lippen voller Blut, das ihm aus der Nase gelaufen sein musste. Sein Gesicht war wächsern weiß, die Augen geschlossen.
Ich fiel auf den Boden, ohne es zu wollen. Meine Beine hatten einfach unter mir nachgegeben. Ich kroch die letzten Meter und griff nach Bales eleganten, steifen Fingern. Sie waren immer noch warm, und ich klammerte mich an den Gedanken – klammerte mich an die Möglichkeit, die diese Wärme für mich bereithielt.
Wenn er eben erst aus dem Urvortex gefallen war, vielleicht war es dann noch nicht zu spät.
»Bale … Bale, sieh mich an.« Ich erkannte meine eigene Stimme nicht, sie war heiser und falsch.
Er bewegte sich nicht. O Gott, er bewegte sich nicht.
Ich legte eine Hand auf seine Brust und suchte nach einem Hinweis auf einen Herzschlag. Doch da war nichts, kein Puls. Nur ein seltsames Muster auf seiner Haut, das sich dort, rund um seinen Hals und seine rechte Schulter, unter der löchrigen Uniform abzeichnete. Wie ein stark verästelter Baum zog es sich über seinen Körper, als hätte es sich in seine Haut gebrannt. Ich starrte auf dieses Mal, das der Urvortex auf ihm hinterlassen hatte, packte seine Uniform und schüttelte ihn. Er durfte nicht – er durfte mich nicht so verlassen, jetzt, da ich überlebt hatte, jetzt, da alles erst vor uns lag.
»Bale … BALE!«
Ein ersticktes Schluchzen kam über meine Lippen. Ich starrte auf seine geschlossenen Augenlider, auf seine Wimpern, die sich über die Kanten seiner Wangenknochen fächerten, auf die weiche Linie seiner Brauen. Und, o Gott, ich wollte so sehr sein Stirnrunzeln sehen, seinen Spott – irgendetwas, was bedeutete, dass Balian Travers lebte.
»Nein«, stieß ich aus. »Nein – bitte, bitte nicht …« Ich fuhr mit dem Daumen über sein Gesicht, beugte mich über ihn. »Bale … bitte wach auf.«
Nichts. Er hörte mich nicht.
Ich krallte meine Finger in seine Uniform, zog ihn zu mir, bis sein Kopf auf meinem Schoß lag und ich mich über ihn beugen konnte. Dann fing ich an zu weinen, denn Bale war tot, er … er war wirklich tot.
Tränen rannen über meine Wangen, ich versuchte nicht mehr, sie zu unterdrücken.
Sein Tod war meine Schuld. Die Experimente, die es ihm ermöglicht hatten, mir in den Urvortex zu folgen, hatte es nur gegeben, weil Bale von Hawthorne gefangen genommen worden war. Und Bale war nur gefangen genommen worden, weil ich die Zeit verändert hatte.
Alles ging zurück auf diesen einen Moment, in dem ich mich über die Zeit gestellt hatte. Es war immer dasselbe. Ich versuchte, das Richtige zu tun, und dabei schob ich den Stein weiter und weiter, sorgte dafür, dass er in Bewegung blieb und dabei alles unter sich begrub.
Zitternd umrahmte ich Bales Wangen mit meinen Händen und lehnte mich nach unten. Meine Lippen streiften über seinen Mund, fühlten, ob da noch ein letzter Rest Wärme, ein Atemhauch war. Doch schon jetzt erschien er mir kalt und fremd.
Der Wind pfiff um uns herum, der Donner grollte. Ich spürte nichts davon.
Bale hatte gesagt, er würde alles tun, um mich zu retten … aber nicht so.
Ich legte meine Stirn an seine Halsbeuge, legte einen Arm um ihn und verkrampfte meine Hand in seiner Uniform – oder dem, was davon übrig war. Meine Finger waren starr, doch als ich mit meinem Daumen über Bales kalte Haut fuhr, rutschte auf einmal etwas gegen meinen Handballen. Ich schaute auf und sah … eine Ampulle.
Ich musste sie hinter Bales Uniform hervorgeholt haben. Langsam hob ich den Kopf, und es kam mir vor, als würde ich halluzinieren.
Das war das Gift, das Fagus Bale mitgegeben hatte. Die verdammte Ampulle verspottete mich, schließlich war ihr Inhalt überhaupt nicht nötig gewesen, um Bale zu töten.
Ich fuhr mit dem Finger über das Glas und hielt plötzlich inne. In unserer letzten gemeinsamen Nacht in Sanktum hatte ich es nicht bemerkt, dazu war es zu dunkel gewesen, aber die Flüssigkeit in der Ampulle war … mintgrün.
Mintgrün.
Fagus’ Heiltinktur hatte diese Farbe. Er hatte sie uns in den letzten Monaten ständig verabreicht, und ich würde sie überall wiedererkennen.
Es konnte Zufall sein. Womöglich klammerte ich mich nur an einen letzten Strohhalm. Doch da erinnerte ich mich wieder an das, was Fagus zu mir gesagt hatte.
Das ist die Sache mit Bale. Er denkt, alles ist seine Entscheidung. Aber das stimmt nun mal nicht.
Fagus hatte Bale sogar noch erklärt, dass er die Rezeptur verstärkt hatte.
Ich starrte auf die Ampulle, sekundenlang, dann riss ich sie von dem Lederband.
Was habe ich schon zu verlieren?, dachte ich und presste das Glas gegen Bales Lippen. Mein Atem klang, als würde ich ersticken, so laut war er. Ich hielt die Ampulle, bis die Flüssigkeit in Bales Mund verschwunden war. Behutsam hob ich seinen Kopf, neigte ihn nach hinten und drückte ganz leicht gegen seine Kehle.
Nachdem ich mir sicher war, dass der gesamte Inhalt in seinem Hals verschwunden war, setzte ich mich auf. Mein Blick wanderte über sein Gesicht. Bales Haut war fahl, er sah nicht aus, als könnte er jemals wieder atmen, als könnte er jemals etwas anderes sein als tot.
Die Sekunden verstrichen, eine nach der anderen. Über uns brach ein gewaltiger Blitz über den Himmel, gefolgt von einem Donnern. Nur das Geräusch, nach dem ich mich so sehnte, blieb aus.
Atme, dachte ich. Atme!
Nichts passierte. Egal, wie sehr ich flehte, er bewegte sich nicht.
Es war dumm gewesen, daran zu glauben.
Ich nahm Bale fest in die Arme und hielt ihn, wie er mich oft gehalten hatte. In seinen Armen hatte ich mich immer gefühlt, als könnte mir niemand irgendetwas anhaben.
Wie konntest du? Dieser Tod war für mich bestimmt – nicht für dich. Du hast mir meinen Tod gestohlen.
»Du sturer, egoistischer Mistkerl«, presste ich schluchzend hervor. Ich schloss die Augen und wusste, tief in mir drin, ich würde das hier nie verwinden. Es gab keine Linderung, nicht für einen Schmerz wie diesen.
Da streifte etwas meinen Arm. Eine leichte Berührung wie von Fingerspitzen. Sie strichen über meinen Ärmel, über mein Handgelenk und …
Ich schoss hoch, starrte auf Bale hinab. Seine Augen waren immer noch geschlossen, er war totenbleich. Doch sein Brustkorb – der bewegte sich. Und seine Lider – die zuckten.
Ein sanfter Atemzug kam ihm über die Lippen, und als ich meine Hand auf seine Brust legte, war da ein schwaches, aber stetes Pochen.
»Bale?«, stieß ich hervor.
Er blinzelte ein weiteres Mal. Dann sah er mich an und sagte, mit leiser, rauer Stimme: »Das war nicht sehr nett.«
Ich war wie erstarrt. »Was?«
»Mich … einen Mistkerl zu nennen. Ich dachte …« Er atmete tief durch, es klang angestrengt, doch sein rechter Mundwinkel bewegte sich nach oben. »Ich dachte, darüber wären wir hinaus.«
Neue Tränen schossen mir in die Augen, ich konnte nichts mehr sehen. Und weil ich keine Sekunde länger warten konnte, neigte ich mich vor und küsste ihn. Im Grunde presste ich nur schluchzend meine Lippen gegen seine, aber das war völlig egal.
Er lebte. Ich hatte ihn nicht verloren.
Als ich mich zurückzog, lag sein Blick müde auf mir. »Was ist passiert?«, murmelte er schwach, hielt mich jedoch bei sich.
»Es ist vorbei«, flüsterte ich. »Wir haben es geschafft.«
Bale starrte auf die leere Ampulle, aus der er eben noch getrunken hatte. Seine Stirn legte sich in Falten, und ein Ausdruck von Trauer huschte über sein Gesicht. Doch was auch immer gerade durch seinen Kopf geisterte – er ließ den Gedanken ziehen. Stattdessen sah er wieder zu mir und griff an meine Wange. Die Berührung sank weit in meinen Kopf hinein, als wäre meine Haut aus Ton, und Bale formte sie mit seinen Fingern. Er lächelte, etwas ungläubig. »Du lebst.«
»Wir leben«, korrigierte ich und legte die Stirn auf seine. »Du hättest das nicht tun sollen.«
Bale atmete tief durch. Ich sah ihm an, dass gerade die Last der Welt von seinen Schultern fiel. »Elaine …«, sagte er. »Ich hätte das schon immer getan, wenn die Zeit mich gelassen hätte.«
Ich schauderte. »Hab ich dir jemals gesagt, dass deine Pläne furchtbar sind?«
Langsam kehrte etwas Farbe in Bales Gesicht zurück. Er lächelte. »Vielleicht ein- oder zweimal«, sagte er und küsste mich. Dabei umrahmte er mein Gesicht mit seinen Händen, und ich fühlte mich zu Tode erschöpft und lebendig und elektrisiert, alles in einem.
 
»Was geschieht jetzt?«
Bale kniete am Flussbett, und als er sich zu mir umdrehte, war sein Gesicht noch überall mit Wasser benetzt. Er hatte sich das Blut abgewaschen, auch seine Haare klebten nass am Kopf, den er nun schief legte.
»Was immer du willst«, antwortete er.
Ich biss mir auf die Unterlippe und sah auf meinen Detektor. Es hatte leicht zu regnen begonnen, und ich wischte die kleinen Tropfen beiseite. Wir waren im Jahr 2023 gelandet, nur drei Jahre nach der Großen Vermengung.
Die anderen – sie hatten keinen Zeitläufer mehr bei sich. Das bedeutete, sie mussten immer noch im Jahr 2020 sein. Genau hier, an diesem Ort, aber drei Jahre zuvor.
»Sie warten sicher auf uns«, sagte ich und blickte in die Ferne. Ich spürte die Energie des Urvortex an diesem Ort, in jedem Grashalm, an jedem Baum – dieses sanfte Vibrieren. Dank Bale hatte er das tun können, was er immer schon getan hatte: unsere Welt umgeformt und ihr einen neuen Anfang gegeben.
Wir hatten es geschafft.
Ich hörte, wie Bale aufstand und auf mich zugelaufen kam. Dabei hatte er wieder diesen speziellen Bale-Ausdruck im Gesicht. Ein bisschen überlegen, verschmitzt, zärtlich, alles gleichzeitig.
Ich drehte mich zurück zum Haus. Ein Blumenkranz lehnte dort an der Eingangstür. Mit Blauglöckchen, Veilchen und Schlüsselblumen. Alles Blumen aus dem Wald ringsum. Davor stand eine Kerze, zur Hälfte abgebrannt.
Es war ein kleiner Altar, den jemand hier aufgestellt haben musste. Daran lehnte kein Schild, kein Brief oder Ähnliches. Nur die Blumen. Wir hatten noch nicht darüber gesprochen. Trotzdem wusste Bale es, genauso wie ich.
Die Blumen waren von meiner Mutter. Wer sonst würde hierherkommen? Wer sonst würde um jemanden trauern, der an diesem Ort, mitten im Nirgendwo, gestorben war?
Der Gedanke, dass sie erst vor kurzem hier gewesen war und die Blumen dort für mich hingelegt hatte, war etwas, das ich nur schwer begreifen konnte. Der Tod meiner Mutter war etwas, das ich nie richtig verwunden hatte. Sie war mir entrissen worden, von einem Tag auf den anderen.
Bale griff nach meiner Hand, bis unsere Finger ineinander verhakt waren.
»Sie hatte damals nicht überlebt«, sagte er. »Ich hatte nachgesehen. Nachdem ich dich zu Lis gebracht habe. Ich habe ihre Daten recherchiert. Rebecca Collins wurde 2020 als verstorben gemeldet. Genauso wie ihre Tochter. Wenn sie gelebt hätte …«
»Ja, ich weiß«, unterbrach ich ihn. Er hätte es mir gesagt. »Aber jetzt lebt sie. Weil du es geändert hast.« Ich holte tief Luft. »Bevor wir die anderen holen, muss ich zu ihr. Und danach …«
Bale zog mich an sich, eine Hand an meinem Nacken, die andere an meiner Taille. Er sah mich ernst an. »Hör zu, Elaine. Wenn du bleiben willst, in dieser Zeit …« Mein Herz zog sich zusammen, doch er wirkte unbekümmert. »Dann bleibe ich auch.«
Ich hatte mit allem gerechnet. Aber nicht mit diesen Worten. »Du würdest hier leben? In der Vergangenheit?«
Bale hob die Schultern. »Ich hatte nie eine Heimat. Sanktum kam dem sehr nahe, aber …« Sein Daumen strich an meinem Nacken entlang, über meine kurzen Haarspitzen, und er lächelte. »Du bist mein Zuhause.«
Ich umarmte ihn. So fest ich konnte. Und als ich von ihm abließ, hob er seine Hände zwischen uns. Er verzog den Mund. »Ich fürchte nur, du musst uns zu ihr bringen.«
»Was meinst du?«
Bale zog seine Finger zusammen, machte zwei Fäuste. Ich sah, wie sich seine Muskeln anspannten, doch nichts passierte.
Kein Vortex. Nichts.
Ich wusste es, ohne dass er es sagte: Er hatte seine Kräfte verloren.
Ungläubig sah ich zu dem seltsamen Muster auf Bales Brust. Obwohl Fagus’ Tinktur einige Schrammen auf seinem Gesicht geheilt hatte – das Muster war unangetastet. Hellrot hob es sich von seiner Haut ab, und es sah aus wie einer von Sanktums Bäumen, aber auch wie … wie ein Energieblitz.
Er lächelte. »Mach schon«, sagte er. »Wir können später noch darüber reden. Deine Mutter wartet auf dich.«
Ich holte tief Luft, strich über Bales Hände. Dann streckte ich meinen Arm zur Seite und ließ einen Vortex entstehen.
Bale zog mich an sich, wie er es immer tat. Seite an Seite rannten wir los. Und in diesem Moment, in dem uns der Sog davontrug, da wusste ich ganz genau, wie unsere Zukunft aussehen würde.
Epilog
Ein Jahr später

»Wir kommen zu spät!«, rief mir eine Stimme zu.
Ich brummte, um zu zeigen, dass ich gehört hatte, tastete jedoch hektisch weiter über den Boden unter meinem Bett. Außer etwas Staub war nichts zu finden.
Wo war das Ding bloß?
Wahrscheinlich blieben uns nur noch zehn Minuten. Wenn ich nicht bald fündig wurde, war es das.
Ich seufzte und schob mich unter dem Bett hervor. Einzelne Strähnen hatten sich aus meinem Zopf gelöst, und ich strich meine Haare zurück, zog sie fest und setzte mich auf.
Das Zimmer um mich herum war leer, die Stimme war von draußen auf dem Flur gekommen. Missmutig sah ich mich um. Hatte ich ihn etwa bei meiner Mutter liegenlassen? Schließlich lag der letzte Besuch bei ihr bloß zwei Tage zurück. Ich war zwar nur ein paar Stunden geblieben, aber womöglich war er mir dort heruntergefallen.
Ich scannte den Raum ab. Zwei Betten vor mir, zwei Schränke dahinter, zwei Schreibtische und zwei Stühle davor. Zwischendrin: einige verrückt aussehende Holzmöbel, ein Hundekorb, selbstgemalte Bilder von Meeren und Flüssen und Stapel dicker Bücher, die nicht mir gehörten und trotzdem die Fläche beider Schreibtische einnahmen.
Ich hatte mich in diesem Zimmer sehr wohlgefühlt in den letzten Monaten. Doch nach allem, was geschehen war, konnte ich es auch nicht erwarten, endlich von hier wegzuziehen.
»Ich fass es nicht, dass du deinen Detektor verloren hast«, sagte Luka und streckte seinen Kopf ins Zimmer. »Das ist eine Retourkutsche, oder?«
Ich grinste, konnte nicht anders. »Wieso? Ich hab ihn nicht verloren. Ich hab ihn verlegt. Das ist ein Unterschied.«
»Haha«, sagte Luka, der sich offenbar bestens daran erinnerte, dass er genau diese Worte zu mir gesagt hatte. Damals. Als wir die Ausbildung zum Vortexläufer beendet hatten und das Rennen bevorstand.
Das Rennen, mit dem alles angefangen hatte.
»Sehr witzig, du Komikerin. Susie wartet auf mich! Das ist unser erstes gemeinsames Rennen!«
Ich schaute mich wieder im Zimmer um. Obwohl es ein normales Läuferzimmer war, lag hier so viel Kram herum, dass ich beim besten Willen keine Ahnung hatte, wo mein Detektor sein konnte.
Wer hätte gedacht, dass Bale, wenn er einmal die Chance dazu bekam, unfassbar unordentlich sein konnte?
Ein Jahr. So lange hatten wir uns alle bereit erklärt, der neuen Regierung bei der Umstrukturierung zur Seite zu stehen. Danach – heute – war ich offiziell keine Vortexläuferin mehr.
Schnell scannte ich die Möbel ab und blieb bei den beiden Betten hängen, die zusammengeschoben in der Mitte des Raumes standen. Dann machte es klick.
»Ah!« Ich beugte mich über die andere Seite des Bettes und griff zwischen das Gestell und die Matratze. Ich bohrte meine Finger hinein, bekam neben ein paar Staubflusen das Armband zu fassen und zog den Detektor heraus. »Hab ihn!«
Luka schnitt eine Grimasse. »Will ich wissen, wie er auf seine Seite des Bettes kommt?«, fragte er und schüttelte den Kopf. »Vergiss es, das war keine Frage. Und die Antwort ist: Nein, will ich nicht. Also los jetzt.«
Zeternd lief Luka zur Tür, irgendetwas vor sich hin murmelnd, dass er meinetwegen disqualifiziert werden würde.
Noch bevor er im Gang angekommen war, holte ich ihn ein. Ich hakte mich bei ihm unter und grinste. »Abkürzung?«, fragte ich, und Luka verdrehte die Augen, nickte aber.
Ich ließ einen Vortex vor uns entstehen. Jetzt, da es hier im Gebäude keine Sensoren mehr gab – genauso wie auf dem Rest des Planeten –, war es kein Problem.
Die Energie vermischte die grauen Flure des Neu Londoner Instituts mit einem blauen Himmel, mit jubelnden Menschen, und im Bruchteil von Sekunden standen wir draußen auf dem Außenplatz.
Unter uns: ein Mosaik aus blauen und grauen Steinen, die zu einem Wirbel zusammengelegt worden waren. Links und rechts zwei Tribünen, auf denen Hunderte Zuschauer saßen und wild klatschten.
Bestimmt fünfzig Teilnehmer standen an der Startlinie, allesamt in denselben silbernen Uniformen, wie Luka und ich sie trugen. Über unseren Köpfen flogen Drohnen umher.
Dieses Rennen – es würde heute in die gesamte Welt übertragen werden. Überall auf dem Globus würden Menschen und Vermengte zusehen, sie würden uns anfeuern, mit uns mitfiebern, in den zehn Territorien und in jeder der vielen, vielen kleinen und großen Städte, die sich gerade im Aufbau befanden.
Das erste Vortexrennen seiner Art. Ein rein sportliches Vortexrennen. Ohne jegliche Bedeutung, außer dass es ein riesiges Spektakel war.
Luka und ich liefen gemeinsam zur Startlinie. Unsere Gesichter wurden auf die großen Hologrammwände geworfen, und im Publikum rundherum brandete Applaus auf.
Ich ließ meinen Blick über die Köpfe schweifen, sah Robur und Allister, die uns zuwinkten, sah Nathaniel und Seda, die sich am Rand positioniert hatten – neben ihnen Atlas und Flame, die ihre Köpfe sanft aneinandergedrückt hielten. Und ich sah einen Mann mit Glatze und rotem Bart, der vor lauter Aufregung ganz feurige Hände hatte, während er Luka zujubelte.
Luka nannte ihn weder Dad noch Vater, diese Rolle würde für immer Gilbert einnehmen. Trotzdem hatten sich die beiden wiedergefunden, entgegen aller Wahrscheinlichkeiten, und ich war froh darum. Luka verdiente es zu wissen, wo er herkam. Das hatte er immer.
Vorne, am Podium, standen Arissa und Lis. Lis trug eines ihrer Kostüme mit Pumps, die niemand außer ihr jemals als bequem bezeichnet hätte. Arissa hatte eine ausgeblichene Jeans an, ihre Haare trug sie offen und lockig. Cidade prangte in Neonfarben auf ihrer Weste.
Ich warf Lis ein kleines Lächeln zu, nachdem ich an der Linie zum Stehen gekommen war, und sie konnte ein Zucken ihres Mundwinkels nicht verhindern, auch wenn sie natürlich unparteiisch bleiben musste.
Seit sie wusste, wer ich war und wo ich herkam, hatte sie mich kein einziges Mal anders angesehen als sonst. Sie hatte mich umarmt, mir klargemacht, dass das überhaupt nichts änderte – und dieses Versprechen Tag für Tag eingelöst.
In den letzten Wochen wurde der traurige Zug um ihren Mund manchmal von etwas überdeckt, das so etwas wie Stolz war, Stolz auf das, was Gilbert aufgebaut hatte.
Denn die Umstrukturierung und phasenweise Auflösung des Kuratoriums fußte einzig und allein auf seinen Plänen. Lis hatte sie einige Wochen nach unserer Rückkehr gefunden. Offenbar hatte Gilbert einen Zeitpunkt eingestellt, nach dem alle Daten an Lis übertragen wurden … für den Fall, dass er nicht mehr selbst darauf zugriff.
Darin war der gesamte Prozess aufgelistet: eine Zusammenführung der Vermengten und Menschen, der Wiederaufbau von Städten, die als verloren galten, die vollständige Auflösung sämtlicher Zonengebiete.
Arissa, Lis und Nathaniel waren diejenigen, die die Umstrukturierung vorangetrieben hatten. Sie hatten die Kuratorien abgeschafft und stattdessen dabei geholfen, überall auf der Welt neue Regierungen zu bilden. Und darin saßen nun Vermengte und Menschen gleichermaßen.
»Ich dachte schon, du kneifst«, sagte da eine Stimme neben mir, und ich grinste.
»Ich konnte nur meinen Detektor nicht finden. Mach dir keine Hoffnungen. Heute wirst du meinen Staub schlucken.«
Bale lachte. Im Schein der Mittagssonne glänzten seine Haare in einem dunklen Braun, und das spitzbübische Grinsen, das er mir schenkte, ließ meine Knie ganz weich werden. »Ja«, bestätigte er. »Ganz sicher werde ich das.«
»Ich mein’s ernst. Genieß es, Rekordhalter im Vortexrennen zu sein. Das endet heute.«
Bale lehnte sich vor. »Starke Worte von so einer halben Portion wie dir. Meine Bestzeit ist unschlagbar.«
Luka stöhnte neben uns. Ich sah zu ihm und entdeckte auch Susie, die vor sich hin grinste. Sie hatte ihre Haare wie ich fest nach oben gebunden und strahlte übers ganze Gesicht.
»Nehmt euch ein Zimmer«, sagten beide wie aus einem Mund, und ich streckte ihnen nur die Zunge raus.
Da trat Arissa nach vorne ans Mikrophon. Neben ihr und Lis standen die fünf Navigatoren, die für das Rennen verantwortlich waren. Sie nickten Arissa zu.
»Willkommen zu den ersten Vortexmeisterschaften!«, rief sie ins Mikrophon und lächelte, während alle um sie herum johlten und klatschten.
Da spürte ich, wie Bales Finger meine streiften, und sogleich geriet Arissas Rede in den Hintergrund.
Er durfte niemals wissen, dass er noch immer diesen Effekt auf mich hatte. Sonst würde er es ständig ausnutzen.
Ich schielte zur Seite und fing Bales Lächeln auf, bevor es verschwunden war.
»Was?«, fragte ich.
»Nichts. Nur ein Gedanke.«
»Hm«, machte ich. Dabei ahnte ich, was ihm durch den Kopf gegeistert war. Dasselbe, was ihn oft stundenlang wach hielt – das ihn manchmal mitten in der Nacht aus Albträumen hochschrecken ließ.
Lebst du wirklich? Oder ist das alles hier nur Einbildung?
Ich verstand ihn gut. In manchen Nächten lag er noch immer eiskalt und ohne jedes Leben auf der Waldlichtung. In manchen Nächten konnte ihn Fagus’ Heilelixier nicht retten.
Doch die Träume verloren an Kraft. Und jedes Mal wenn Bale mich morgens küsste, mich an sich zog und mir sagte, wie sehr er mich liebte … vergaß ich ein bisschen mehr, warum mir die Träume jemals Angst gemacht hatten.
»Läufer!«, riss mich Arissas Ruf aus meinen Gedanken. Hinter ihr hatte ein Navigator seine Hand gehoben.
Ein letztes Mal schaute ich an der Startlinie entlang. Etwas weiter weg standen Rox, Holden und mehrere der Verlorenen Kinder. Holdens Blick streifte meinen, und er zwinkerte mir zu, bevor er wieder konzentriert nach vorne sah. Bale und ich waren definitiv nicht die Einzigen, die heute auf dem ersten Platz landen wollten.
»Lauft, so schnell ihr könnt. In drei …«
Auf einer Tafel erschien der Countdown in riesigen Zahlen. Daneben ragte eine marmorne Statue in die Höhe. Die Gesichtszüge waren unverkennbar. Gilbert. Und ich lächelte auch ihm zu, bevor ich mich vorbeugte und in Startposition ging.
»Zwei!«
Bale ließ von meiner Hand ab, in seinen eisblauen Augen tauchte ein erwartungsvolles Glitzern auf, als wäre er mir schon jetzt zehn Schritte voraus.
»Eins!«
Ein letzter Atemzug, ein letztes Innehalten.
»Los!«
 
Wir rannten auf den Vortex zu, der in dieser Sekunde vor uns ins Leben trat. Fünfzig Läufer, alle mit entschlossenen Mienen. Links und rechts rangelten sie miteinander, einige wurden von der Kraft des Vortex sogleich zur Seite geschleudert. Die meisten jedoch schafften den Sprung und ließen sich vom Sog mitziehen.
Schnelligkeit war nur der halbe Weg zum Ziel, das war noch immer so. Trotzdem war ich dieses Mal die Erste, die in den Vortex sprang, und ich lachte, während ich allen davonstürmte. Die Energie surrte um mich herum, fast kam es mir vor, als würde sie mich davontreiben, während die anderen Läufer sich regelrecht hindurchkämpfen mussten.
Draußen wurde der gräuliche Himmel durch eine grelle Mittagssonne ersetzt, die Stadt wandelte sich in ein dunkles Blau. In der nächsten Sekunde sprang ich aus dem Vortex, und meine Füße tauchten ins Wasser. Vor mir lag ein endlos langer goldperliger Strand, und das türkisfarbene Meer schwappte um meine Hüfte herum. Ich hielt mich nicht lange auf, sondern watete durch das Wasser in Richtung Strand. Hinter mir platschte es wieder und wieder, während meine Mitstreiter aus dem Vortex fielen. Einige Läufer hatten Glück und waren weiter vorne auf der Insel herausgekommen.
Ich biss die Zähne zusammen, hob die Beine hoch, damit ich so schnell vorankam wie möglich. Mein Detektor verriet mir: Der Vortex, zu dem ich wollte, war schon ganz nahe, nicht weit entfernt vom Strand. Als ich endlich Land unter den Füßen hatte, sprintete ich in Richtung der Baumreihen. Die anderen Läufer kämpften sich links und rechts durchs Dickicht, etwas weiter hinten machte ich Lukas roten Schopf aus, kurz dahinter: Susie, Holden und Rox.
Einen Läufer sah ich jedoch nicht – und das stimmte mich sofort misstrauisch.
Wo zur Hölle war Bale? Hatte er etwa bereits eine Abkürzung gefunden? Und das, obwohl er sich keinen Vortex mehr rufen konnte?
Mit zusammengebissenen Zähnen sprang ich über Wurzeln, wich Ästen aus und rannte, so schnell ich konnte. Links von mir rangelten zwei Läuferinnen miteinander, eine warf die andere zu Boden und stolperte dann weiter. Ich kannte das Mädchen nicht, aber sie fixierte mich, als wäre ich ihre nächste Beute.
Statt mich darauf einzulassen, legte ich Tempo zu. Ich hechtete über einen moosbewachsenen Stein hinweg, hin zu einer Böschung, die immer weiter nach oben führte. Und … da! Der Vortex flirrte etwas weiter oben, jenseits der Steigung, die ich nun erklomm. Ich hatte das Mädchen bei meinem Sprint offensichtlich abgehängt und spürte, wie das Adrenalin durch meine Adern pumpte, während ich auf den Vortex zuraste und –
Zwei Arme packten mich, rissen mich zur Seite und ließen mich die Böschung jenseits der Steigung nach unten fallen.
Verdammt, verdammt, verdammt! Nicht schon wieder!
Ich fluchte, rammte meine Ellbogen nach hinten und begriff erst nach einigen Metern, dass mir der Fall überhaupt nichts ausgemacht hatte. Mein Angreifer hatte seine Arme um mich herumgelegt. Seine Bauchdecke bebte in meinem Rücken …
Mein Angreifer lachte.
Ich neigte meinen Kopf und funkelte Bale an. »Was soll das?«, beschwerte ich mich und wusste, dass ich vor allem wütend war, weil er immer noch schneller war als ich.
Oben auf der Böschung sprangen mehr und mehr Läufer in den Vortex, ließen sich von ihm zur nächsten Station ziehen.
Statt zu antworten, richtete Bale sich auf und streckte mir eine Hand entgegen. Ich warf ihm einen irritierten Blick zu, doch er lächelte nur und zog mich auf die Füße. Dann lief er mit gemächlichem Tempo an den Bäumen vorbei in Richtung Strand.
Ich blieb stehen, wo ich war, umgeben von Palmen und dem Zwitschern der Vögel. Kurz sah ich zurück zum Vortex, bevor ich Bale folgte.
»Hey! Was ist mit dem Rennen?«
Er blickte über seine Schulter, blieb aber nicht stehen. »Das können wir auch in einer Stunde noch gewinnen, wenn es dir so wichtig ist.«
Ich verdrehte die Augen und joggte los, um zu ihm aufzuschließen. Balian Travers, Rekordhalter im Vortexrennen und ehrgeizigster Mensch, den ich kannte … und ihm war völlig egal, wer heute gewann? Das konnte ich mir nur schwer vorstellen.
Über uns flogen ein paar Vögel entlang. Ich schaute ihnen nach und bemerkte erst, dass Bale stehen geblieben war, als ich beinahe in ihn hineinrannte.
Bis zum Meer waren es gut zwei Dutzend Meter, die Rufe der restlichen Läufer drangen nur noch vereinzelt zu uns.
»Komm mit«, sagte da Bale und griff an meine Hand. Er führte mich über den Strand, und es dauerte nicht lange, bis ich etwas abseits, an der Schwelle zwischen Sand und Urwald eine verwitterte Holzhütte entdeckte. Es gab eine Veranda, ein Strohdach und nicht viel mehr. Gerade ließ sich Bale auf den warmen Sand davor sinken und sah hinaus auf das Meer, das türkis und tiefblau und wunderschön vor uns lag.
Ich stellte mich so, dass mein Schatten auf ihn fiel, und legte den Kopf schief. »Du hast das geplant.« Es war keine Frage.
Bale lächelte bloß in sich hinein und streckte mir eine Hand hin, bis ich mich neben ihn auf den Sand sinken ließ.
»Das Rennen …«, setzte ich wieder an, und Bale schnaubte.
»Entspann dich, Barbie.«
Ich verdrehte die Augen. So nannte er mich nur noch, wenn er mich aufziehen wollte – als ob ich das nicht längst durchschaut hätte.
Mit einem tiefen Atemzug ließ ich das Adrenalin, das eben noch durch meine Adern gepumpt war, endgültig ziehen. Der Duft von Salz, Algen und unendlicher Weite lag in der Luft, und gerade als ich die Augen schließen wollte, spürte ich, wie sich zwei Hände an meine Taille legten und mich sanft nach hinten schoben.
Ich schnitt eine Grimasse. »Fagus hatte wirklich recht mit dem, was er damals gesagt hat. Du suchst andauernd nach Ausreden, um mit mir rumzumachen.«
»Hmm.« Bale küsste mein Ohr, meine Halsbeuge, meine rechte Schulter. »Fagus wusste nicht, wovon er redet. Um mit dir rumzumachen, brauche ich keine Ausreden.«
Ich lachte, als Bales Lippen über meinen Nacken strichen, unendlich froh, dass ich Fagus’ Namen wieder sagen konnte, ohne dass sich Bale völlig abschottete. Denn ich wollte über ihn reden, wollte ihn auf keinen Fall in Vergessenheit geraten lassen.
Ich hatte Fagus alles zu verdanken. Alles.
Bale beugte sich über mich. Sein Gesicht wurde vom hellen Sonnenschein umrahmt, und ich ließ eine Hand in seinen Nacken wandern, zog ihn nach unten, bis er mich endlich richtig küsste.
Ich hätte nicht sagen können, wie lange wir so liegen blieben, während die Stunden vergingen und die Sonne über den Himmel wanderte. Auf unseren Detektoren waren längst Siegersignale aufgeleuchtet – unsere Namen waren nicht darunter, aber das kümmerte mich nicht. Das Vogelzwitschern war das Einzige, was das Meeresrauschen durchbrach. Das und Bales regelmäßige Atemzüge direkt an meinem Ohr.
Es waren stille Momente wie dieser, in denen ich wieder alles vor mir sah. Den Urvortex, der so zerstörerisch und trotzdem so wunderschön gewesen war. Und Bale, der vor meinen Augen starb, um der Zeit endlich die Stirn zu bieten.
Für jeden von uns war es anders – das Leben danach. Luka und Susie wollten studieren, sie wussten zwar noch nicht, was, doch zumindest, dass sie es am selben Ort tun würden. Holden hatte seine Arbeit als Vortexläufer aufgenommen, genauso wie Rox, die ganz offensichtlich verknallt in ihn war, es aber nicht sagen konnte.
Ich jedoch, ich hatte kein einziges Mal über meine Zukunft nachgedacht, denn Bale und ich … wir hatten es uns verdient, dieses große Unbekannte, auf das wir zusteuerten.
Als ich wieder zu ihm sah, war sein Blick in den Himmel gerichtet. Ein Schatten hatte sich über sein Gesicht gesenkt, und ich ließ meinen Zeigefinger über seine Schläfe wandern und von dort hinab zu seinem Hals. Ich fuhr das hellrote, fein verästelte Muster ab, das sich dort über seine Brust zog. Denn auch wenn ich es unter seiner Uniform nicht sehen konnte, so kannte ich doch jede einzelne Linie in- und auswendig.
Das Zeichen, das der Urvortex auf Bales Körper gebrannt hatte – es war nie verschwunden.
»Wo bist du gerade?«, fragte ich leise, und Bale drehte den Kopf zu mir.
»Was meinst du?«
»Bale.«
Ein tiefer Atemzug. »Es ist nur …« Er verzog den Mund. »Es gibt Tage, da habe ich immer noch das Gefühl, er wäre in meinem Kopf.«
Es war ein leises Geständnis, und obwohl ich die Scham in seiner Stimme hörte, konnte ich meine Überraschung nicht verbergen.
»Wer? Hawthorne?«
Bale nickte. »Er war über Monate hinweg alles, was mir wichtig war. Und seit er tot ist … fühlt es sich an, als hätte er eine Leerstelle hinterlassen. Ich kann mich immer noch nicht an alles erinnern, was damals passiert ist. Es gibt so viele Lücken. Dinge, die ich vergessen habe. Wahrscheinlich wünsche ich mir einfach nur, er würde sie schließen.«
»Dafür brauchst du Hawthorne nicht«, sagte ich sanft. »Und es ist egal, ob diese Lücken jemals verschwinden. Du bist immer noch du.« Ich zog eine seiner Hände zu mir, bis sie über meinem Herzen lagen. »Wir sind immer noch wir. Und wir schaffen uns neue Erinnerungen. Okay?«
Bale spürte meinem Herzschlag nach. Dann nickte er.
»Um ehrlich zu sein, wundert es mich viel mehr, dass es dir nicht fehlt, Vortexe erschaffen zu können«, sagte ich. »Ich war mir sicher, du würdest nach einem Weg suchen, deine Kräfte zurückzubekommen.«
»Hm«, machte Bale nur.
»Hm?«, wiederholte ich. »Das ist alles, was du zu sagen hast? Hm?« Ich drückte Bale von mir, lehnte mich auf einen Ellbogen und schaute auf ihn hinab. »Vermisst du es denn gar nicht?«
Er dachte einen Moment nach und zuckte schließlich mit den Schultern. »Weißt du … ich bin für mein Leben durch genug Vortexe gesprungen.«
Ich glaubte ihm kein Wort. »Du liebst es, durch Vortexe zu springen.«
Bale fuhr mit seinen Fingern an meinem Unterarm entlang. »Das stimmt. Und ich dachte lange, sie sind das Einzige, das mich wirklich glücklich macht.« Als er an meinem Handballen angekommen war, umschloss er ihn und verhakte unsere Finger ineinander. »Das ist jetzt nicht mehr so.«
Unser gemeinsamer Puls schlug in einem Rhythmus, der mich an Vortexsurren denken ließ, und ich legte meine Stirn an seine und atmete tief ein.
Ich wusste, Bale glaubte, Buße tun zu müssen für das, was er getan hatte. Für die Menschen, die er unter dem Einfluss des Scopes getötet hatte, für die Zeitläufer, für Eos – und für alle anderen. Die Schuld war sein täglicher Begleiter. Ich sah sie in jeder seiner Bewegungen, hörte sie in jedem seiner Worte. Und tief im Inneren ahnte ich, dass er seine Kräfte deshalb nicht zurückhaben wollte.
Weil er glaubte, sie nicht verdient zu haben.
Es würde dauern, bis er es verwunden hatte, das wusste ich. Doch wir hatten Zeit. Alle Zeit der Welt.
»Jetzt bist du es, die ganz woanders ist«, murmelte Bale. »Worüber denkst du nach?«
Ich lächelte ihn an und ließ den Gedanken ziehen. Stattdessen beugte ich mich vor und drückte meine Lippen an Bales Ohr. »Darüber, dass ich dich gerne meiner Mutter vorstellen würde. Aber ich weiß einfach nicht, ob dein Benehmen schon gut genug dafür ist.«
Bale entwich ein überraschtes Lachen. Der Klang ließ mein Herz so schnell schlagen, als hätte das Vortexrennen eben erst begonnen.
In den letzten Monaten war ich immer wieder in die Vergangenheit gesprungen, um meine Mutter zu besuchen. Inzwischen fühlte es sich ganz normal an, obwohl ich bei unserem ersten Wiedersehen vor Nervosität beinahe umgekommen wäre. Ich hatte so lange darüber phantasiert, was ich zu ihr sagen würde, wenn ich ihr noch einmal begegnen könnte – so dass ich in dem Moment, als mein Wunsch wahr wurde, kein Wort herausgebracht hatte.
Es war nicht nötig gewesen. Obwohl ich viele Jahre älter war als das Mädchen, das meine Mutter verloren hatte, hatte sie mich nach nur wenigen Sekunden erkannt, an sich gezogen und sehr lange nicht mehr losgelassen.
Ich hatte ihr nur das Nötigste erzählt – dass es mir gut ging, dort, wo ich jetzt war. Und ich hatte dafür gesorgt, dass sie während der Vortexkriege in Sicherheit sein würde. Sie akzeptierte es, nicht alles zu wissen, und ich akzeptierte es, dass ihr Leben bereits gelebt war, wann immer ich zurückkehrte ins Jahr 2100.
Das, was meine Mutter und ich hatten, war vergänglich. Ich würde sie nicht ewig besuchen können, denn da gab es ein Geheimnis, das ich noch niemandem erzählt hatte, nicht einmal Bale.
Etwas, das ich im Urvortex gespürt hatte, etwas, das niemand wissen konnte außer mir.
Die Vortexe würden verschwinden.
Ihre Energie zog sich zurück in unsere Erde, dorthin, wo sie hergekommen war. Es passierte nicht schnell oder plötzlich. Vielmehr war es, als würde ein Rinnsal Wasser sich ganz langsam und geduldig seinen Weg durch ein dickes Stück Beton suchen.
Es würde Jahre dauern. Womöglich sogar Jahrzehnte. Aber irgendwann – irgendwann würde der Beton entzweibrechen. Damit etwas Neues entstehen konnte.
»Mein Benehmen also«, holte mich Bale in die Gegenwart zurück. »Keine Sorge, ich werde versuchen, mich zusammenzureißen.«
»Gut.« Ich nickte großmütig. »Es wäre nämlich äußerst schade, wenn ich dich nach alldem jetzt absägen müsste.«
Bale grinste und drückte mich so überraschend wieder auf den Rücken, dass mir ein atemloses Kichern entwich. Er strich mit seinen Daumen über meine Wangen und näherte sich mir, ganz langsam. Erst kurz vor meinen Lippen hielt er inne. »Ich fürchte …«, flüsterte er, »… in dem Fall wäre es unvermeidlich, dass ich mir meine Kräfte doch zurückhole, in die Vergangenheit springe und es einfach noch mal versuche.«
Damit küsste er mich, und ich spürte die Berührung von meinen Zehen bis in die Haarspitzen.
Unvermeidlich.
Das waren wir beide wirklich gewesen.
Von Anfang an.
Verzeichnis der Gruppierungen
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Das Kuratorium
- Die Bewacher -
Global agierendes Verteidigungsorgan, bestehend aus zehn Instituten. Das Kuratorium überwacht die Vermengten und verantwortet die Ausbildung der Vortexläufer.
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Grunder
- Element: Erde -
Ihre Körper werden von Pflanzen durchdrungen. Sie gelten als beständig, loyal und geduldig. Der Sitz der Rebellengruppe »Grünes Beben« liegt in Sanktum.
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Zünder
- Element: Feuer -
Feuer fließt durch die Adern der Zünder. Mit ihren knolligen Ohren, den roten Augen und Haaren fallen sie sofort auf. Die Rebellengruppe »Roter Sturm« ist überall auf der Welt aktiv.
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Wirbler
- Element: Luft -
Wirbler gelten als wandelbar und berechnend. Ihre Körper werden von Luft durchzogen, was ihre Lebensdauer erhöht. Die Wirbler leben größtenteils fernab der Menschengebiete.
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Schwimmer
- Element: Wasser -
Der Lebensraum der Schwimmer, die Weltmeere, ist kaum erforscht. Wie viele Schwimmer es gibt, ist nicht bekannt. Sie kontrollieren das Wasser und gelten als kreativ, sensibel und gerissen.
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Danksagung
Als ich vor einigen Jahren die erste Szene geschrieben habe, mit Elaine, Luka und einem Vortexläufer, der damals noch nicht Bale hieß … da hätte ich mir nie träumen lassen, irgendwann mal drei Bücher vor mir stehen zu haben, die deren Geschichte erzählen.
Dass dieser Traum wahr geworden ist, verdanke ich vielen wundervollen Menschen, allen voran einer Person, die »Vortex« so gut kennt wie niemand sonst: meine Chefnavigatorin Christiane Düring. Vom ersten Exposéversuch bis zum allerletzten Wörtchen hast du meine Geschichte begleitet, geformt und sie besser gemacht. Und dann so getan, als wäre alles nur mein Verdienst, dabei stimmt das gar nicht. Danke, dass ich mich nicht alleine durch Raum und Zeit kämpfen musste und … zu schade, dass niemand je erfahren wird, wie vielen Figuren du das Leben gerettet hast. ;-)
Außerdem danke ich von Herzen:
Max Meinzold, den ich – Asche auf mein Haupt – in den letzten Bänden so sträflich übergangen habe. Dabei hat er mir die weltschönsten Cover gemalt!
Julia Röhlig, die »Vortex« haben wollte und so unfassbar viel Vertrauen in mich gesetzt hat. Wenn Christiane Chefnavigator ist, bist du mein Läuferpartner, ja?
Charlotte Hütten, die immer da war und sich für mein Buchbaby ins Zeug gelegt hat.
Jana Hoch, mit der mich die so ziemlich verrückteste Autorinnen-Freundschaftsgeschichte der Welt verbindet. Jana, wir haben’s geschafft, mein Gott!!! Panda-High-Five!
»Team Marketing und Vertrieb«, Esther Hoffmann, Gwen Snethlage und Jessica Schneider, die die Werbetrommel rühren und gelegentlich mysteriös verschwundenen Buchsendungen hinterherjagen.
Allen Fischer*innen, Vertreter*innen und natürlich Buchhändler*innen, die »Vortex« gelesen und weiterempfohlen haben. Danke, danke, danke!
Meiner Familie und meinen Freunden, die ich gerne alle namentlich nennen würde, weil sie mich so wunderbar unterstützt haben, aber ich habe langsam Angst, dass mein Verlag bei noch mehr Seiten den Druck verweigert. Nur so viel: Danke an meine Mama Monika, in der eine kleine Lektorin schlummert und die mein Buch auf Herz und Nieren geprüft hat, meinen Papa Robert, weil er stolzer nicht sein könnte, meine Schwägerin Ines, die mir mit so viel Kram geholfen hat, und Karl-Heinz, der quasi Rheinhessen im Alleingang mit »Vortex« versorgt hat und immer schockiert war, wenn ich keine Werbemittel mehr für ihn hatte.
Und, ganz zum Schluss: Ich danke EUCH. Den weltbesten Leserinnen und Lesern. Wie dankbar ich bin, werdet ihr wahrscheinlich nie erfahren. Eure Liebe für Elaine, Bale, Luka, Susie und die anderen hat mich komplett umgehauen. Ihr habt mir zauberhafte Bilder gemalt, habt mir Geschenke geschickt und Nachrichten geschrieben, die mich zu Tränen gerührt haben. »Vortex« gehört jetzt euch, von Anfang bis Ende, durch alle Zeiten und in jeder Version, die es gibt. Und ich weiß, ihr werdet gut darauf achtgeben.
Lange hieß es: Nach dem Vortex ist vor dem Vortex. Jetzt heißt es: Nach dem Vortex ist vor dem nächsten Abenteuer. Seid ihr dabei?
Eure Anna (@annabenning.books)
Die nächste große Urban-Fantasy-Trilogie von Anna Benning erscheint im Herbst 2022.

Über Anna Benning
Anna Benning wurde 1988 als jüngstes von drei Kindern geboren. Die Leidenschaft für Geschichten bestimmt seit vielen Jahren ihren Weg: Nach einem Studium der Literaturwissenschaft und Stationen als Buchrezensentin und Aushilfsbuchhändlerin arbeitet sie seit 2013 in einem Verlag. Eines Tages fasste sie sich ein Herz und brachte ihre eigenen Geschichten zu Papier. Die »Vortex«-Trilogie ist ihr Debüt.
Weitere Informationen zur Autorin unter www.annabenning.de und auf Instagram unter annabenning.books
 
Weitere Informationen zum Kinder- und Jugendbuchprogramm der S. Fischer Verlage finden Sie unter www.fischerverlage.de
Über dieses Buch
Alle Bände der »Vortex«-Trilogie:
 
Band 1: Der Tag, an dem die Welt zerriss
Band 2: Das Mädchen, das die Zeit durchbrach
Band 3: Die Liebe, die den Anfang brachte
 
 
Nachdem Elaine nicht nur ihre Kräfte, sondern auch Bale verloren hat, droht alles auseinanderzubrechen. Die Armee des Roten Sturms dringt immer weiter vor, und die friedliche Welt, wie Elaine sie sich erträumt hat, scheint in weite Ferne zu rücken. Doch als Elaine Bale im besetzten São Paulo plötzlich gegenübersteht, keimt Hoffnung in ihr auf: Vielleicht kann sie den Jungen, den sie liebt, noch retten. Denn Elaine weiß: Nur zusammen können sie den Urvortex beschützen. Nur zusammen können sie tief hinein in die Vergangenheit reisen. Dorthin, wo alles seinen Anfang nahm …
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